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Geleitwörter 

Dolmetschen im Asylverfahren ist mit vielen Herausfor-
derungen verbunden, wie etwa Hierarchien zwischen 
den GesprächsteilnehmerInnen oder den vielfach für 
alle TeilnehmerInnen belastenden Gesprächsinhalten in 
Interviews im Rahmen des Asylverfahrens. Zudem un-
terscheiden sich die an DolmetscherInnen gestellten 
Anforderungen oft von den in anderen Gesprächssitua-
tionen vorherrschenden Erwartungen. Die Ansprüche, 
die sowohl von den Einvernehmenden als auch von den 
Asylsuchenden gerade an DolmetscherInnen, die selbst 
einen Migrations- oder sogar Fluchthintergrund haben, 
gestellt werden, sind dementsprechend hoch. Im Asylver-
fahren treffen oft auch Menschen aus sehr unterschied-
lichen Kulturen aufeinander. Für viele kulturell gepräg-
te Vorstellungen und Praktiken gibt es keine adäquaten 
Entsprechungen in einer anderen Sprache. So müssen 
DolmetscherInnen auch zwischen Menschen aus unter-
schiedlichen Kulturen vermitteln.

Ein auf das Asylverfahren ausgerichtetes Fortbildungs-
angebot, welches die beträchtlichen Herausforderungen 
des Translationsprozesses im Asylverfahren themati-
siert, wird in Österreich derzeit nicht angeboten. Damit 
DolmetscherInnen eine entsprechende Handlungskom-
petenz erwerben können, sind jedoch Aus- und Fortbil-
dungsmöglichkeiten erforderlich, die auf die spezifischen 
Anforderungen im Verfahren zugeschnitten sind. UNHCR 
Österreich ist daher erfreut, dass nunmehr ein solches 
asylspezifisches Curriculum für DolmetscherInnen vor-
liegt. Wir sind überzeugt, dass diese Trainingsinitiative die 
Qualität von Dolmetschungen im Bereich Fremdenwesen 
und Asyl verbessern wird, indem zum einen insbesondere 
Sprachkundige eine erste Ausbildung und Möglichkeit der 
Qualifizierung erhalten und zum anderen gerichtlich be-
eidete und diplomierte DolmetscherInnen eine entspre-
chende Spezialisierung erlangen können. Denn nur auf 
diese Weise kann sichergestellt werden, dass Flüchtlinge 
ihre Rechte aus der Genfer Flüchtlingskonvention tatsäch-
lich in Anspruch nehmen können.

Dr. Christoph Pinter
Leiter von UNHCR Österreich

Das UN-Flüchtlingshochkommissariat UNHCR führte in 
Österreich bereits zahlreiche vom Europäischen Flücht-
lingsfonds (EFF) und vom Bundesministerium für Inne-
res (BM.I) kofinanzierte Projekte durch. Alle diese Projekte 
hatten und haben die Evaluierung und Qualitätssiche-
rung von Asylverfahren zum Ziel, wobei sich entspre-
chende Maßnahmen primär stets an Entscheidungsträ-
gerInnen der erstinstanzlichen Asylbehörde richteten. 
Mit einer Erweiterung des Fokus von Trainingsinitiativen 
und Schulungen für ReferentInnen und RichterInnen auf 
andere Akteure des Asylverfahrens sollen die bisherigen 
Maßnahmen wesentlich unterstützt und komplementiert 
werden. Der Schwerpunkt des Projekts „Qualitätsvolles 
Dolmetschen im Asylverfahren – QUADA“ lag daher auf 
DolmetscherInnen, die im Verfahren vor dem Bundesamt 
für Fremdenwesen und Asyl sowie bei Erstbefragungen 
von Asylsuchenden durch Organe des öffentlichen Sicher-
heitsdienstes beteiligt sind. Auf diese Weise sollte sowohl 
kurz- als auch langfristig zu einer Verbesserung der Kom-
munikationsbedingungen beigetragen werden. 

Das Asylverfahren hat gegenüber anderen Verwaltungs-
verfahren die Besonderheit, dass AntragstellerInnen zu-
meist die jeweilige Landessprache nicht beherrschen. 
Zudem kennen die meisten Flüchtlinge und Asylwerber- 
Innen das Rechtssystem des Aufnahmelandes nicht und 
Umgebung und Kultur sind ihnen fremd. Erinnerungen 
an traumatische Erlebnisse in Heimatländern und auf 
der Flucht erschweren überdies das Zurechtfinden in 
der neuen Umgebung. Da ein faires Asylverfahren, mit 
der vorgebrachten Fluchtgeschichte als zumeist einzi-
ge Entscheidungsgrundlage, immer das Gelingen von 
Kommunikation voraussetzt, ist die Beiziehung von gut 
ausgebildeten DolmetscherInnen elementar. Nicht im-
mer sind jedoch einschlägig qualifizierte Dolmetscher- 
Innen verfügbar – vor allem bei wenig gebräuchlichen 
Sprachen. Aus diesem Grund kommen im Asylverfahren 
auch regelmäßig DolmetscherInnen ohne universitäre 
Dolmetschausbildung oder Zertifizierung zum allgemein 
beeideten und gerichtlich zertifizierten Dolmetscher 
(„Gerichtsdolmetscher“) zum Einsatz. Diese sogenannten 
„Sprachkundigen“ kennen jedoch oftmals die vorhande-
nen Qualitätsstandards für DolmetscherInnen nicht oder 
nur unzureichend. 

UNHCR Österreich
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Bundesverwaltungsgericht

Bundesamt für Fremdenwesen und Asyl 

RichterInnen von erheblicher Bedeutung sein kann. Dolmet-
scherInnen haben demnach große Verantwortung bei der 
Sicherstellung eines fairen Verfahrens. Ihr Rollenbild erfor-
dert ein hohes Maß an Einfühlungsvermögen, aber auch an 
Unvoreingenommenheit und Objektivität. 

Im Rahmen des Lehrgangs für DolmetscherInnen im Asyl-
verfahren werden praxisorientiert Kommunikationsstra-
tegien, Kompetenzfragen und Konfliktsituationen – wie 
etwa im Falle einer Befangenheit – aufgezeigt. Durch die 
Module zur Weiterbildung in den Techniken des Dolmet-
schens und zum Rollenverständnis selbst, zum Umgang 
mit vulnerablen AntragstellerInnen oder zu „berufsethi-
schen Anforderungen“ werden die RichterInnen bei der 
Wahrheitsfindung unterstützt. Das erarbeitete Training 
leistet somit einen wesentlichen Beitrag zur Erreichung 
einheitlicher Standards von Dolmetschleistungen und 
trägt zu fairen Verfahren im Asyl- und Fremdenrecht bei.

Mag. Harald Perl
Präsident des Bundesverwaltungsgerichtes

port inhaltlicher Informationen, sie müssen bei der Dol-
metschung auch weitere Aspekte wie nonverbale Kom-
munikationssignale, kulturelle und persönliche Spezifika 
berücksichtigen. Auch dadurch tragen Dolmetscherinnen 
und Dolmetscher zu einem vertrauenerweckenden und 
respektvollen Gesprächsumfeld bei. 

Die fachliche Kompetenz der DolmetscherInnen sichert 
außerdem die erforderliche Unparteilichkeit, Objektivität, 
Neutralität und Verschwiegenheit in einem fairen Asyl-
verfahren.

Das vorliegende Trainingshandbuch, das von UNHCR un-
ter anderem unter der Beteiligung von ExpertInnen des 
BFA erstellt wurde, unterstützt eine qualitätsvolle Ausbil-
dung und ermöglicht einen Einblick in die Besonderhei-
ten der Dolmetschtätigkeit im Asylverfahren. 

Mag. Wolfgang Taucher, M.A.
Direktor des Bundesamts für Fremdenwesen und Asyl 

Als erstes derartiges Projekt mit einem multidisziplinären 
Ansatz unterstützt „Qualitätsvolles Dolmetschen im Asyl- 
verfahren – QUADA“ die Einheitlichkeit von Dolmetsch-
leistungen. Durch ein vielfältiges Angebot wird die Quali-
tät dieser Leistungen in Verfahren betreffend internatio-
nalen Schutz verbessert.

Dies ist für jene Verfahren vor dem Bundesverwaltungsge-
richt von Bedeutung, in denen (tagtäglich) über asyl- und 
fremdenrechtliche Beschwerden entschieden wird. Für viele 
dieser Entscheidungen ist eine korrekte Dolmetschung des 
Gesagten vor allem in der mündlichen Verhandlung Grund-
voraussetzung für das Verständnis zwischen RichterIn und 
BeschwerdeführerIn. DolmetscherInnen werden dabei in 
vielerlei Hinsicht gefordert: Sie sind zugleich „Mund“ und 
„Ohr“ der RichterInnen und tragen somit ganz wesentlich 
zur Feststellung des maßgeblichen Sachverhaltes bei, ohne 
dabei selbst Partei ergreifen zu dürfen. Nicht nur das gespro-
chene Wort hat oftmals viele Bedeutungen; auch nonverba-
le, kulturell geprägte und sich aus emotionalen Situationen 
ergebende Ausdrucksweisen führen zu einem Gesamtein-
druck, der für die Beurteilung der Glaubwürdigkeit durch die 

Eine hohe Qualität der im Bundesamt für Fremdenwe-
sen und Asyl (BFA) eingesetzten DolmetscherInnen sowie 
hohe Standards bei der Dolmetschleistung im Asylverfah-
ren sind uns sehr wichtig. Das im Rahmen des UNHCR-
Projekts „Qualitätsvolles Dolmetschen im Asylverfahren 
– QUADA“ erstellte Trainingshandbuch leistet daher einen 
wesentlichen Beitrag für qualitativ hochwertige, einheit-
liche und unabhängige Übersetzungsleistungen im Asyl-
verfahren.

Die persönliche Einvernahme des/der Antragstellenden 
gilt als Herzstück des Asylverfahrens, weil die Aussage des 
Asylsuchenden im Asylverfahren die zentrale Grundlage 
im Prozess der Entscheidungsfindung bildet. Sie ermög-
licht den ReferentInnen im BFA, die notwendigen Infor-
mationen zu sammeln und eine abschließende Glaub-
würdigkeitsprüfung vorzunehmen. Die Einvernahme lebt 
von der Kommunikation. Diese wird dadurch erschwert, 
dass AntragstellerInnen die deutsche Sprache in der Re-
gel nicht beherrschen. Hier erfüllen DolmetscherInnen 
als Verbindung zwischen AntragstellerInnen und Ent-
scheiderInnen eine wichtige Schlüsselfunktion. Denn ihre 
Aufgabe beschränkt sich nicht nur auf den reinen Trans-
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Vorwort und Einleitung

Instituts für Theoretische und Angewandte Translations-
wissenschaft (ITAT) der Karl-Franzens-Universität Graz er-
stellten Handbuchs „Dolmetschen im Asylverfahren“. 

Im Sinne einer strukturellen Qualitätssteigerung im Asyl-
verfahren soll dieses Handbuch für DolmetscherInnen im 
Bereich Fremdenwesen und Asyl als Grundlage für eine 
längerfristige und nachhaltige Fortbildungsmaßnahme 
dienen. Die Inhalte des Handbuchs können sowohl von 
DolmetscherInnen, die an entsprechenden Qualifizie-
rungsmaßnahmen teilnehmen, als auch von TrainerInnen 
dieser Maßnahmen genutzt werden. Zudem kann es von 
MitarbeiterInnen im Asylbereich als Information zum Ab-
lauf und zu den Herausforderungen gedolmetschter Ge-
spräche herangezogen werden.

Das Trainingsprogramm besteht aus zwölf Modulen, wobei 
einige Inhalte einzelner Module bereits in zwei Workshops 
mit DolmetscherInnen in Wien und Salzburg getestet und 
in der Folge evaluiert und entsprechend den Rückmel-
dungen adaptiert wurden. Es startet mit einem Kapitel 
zum Rollenspiel als didaktisches Tool des Dolmetschun-
terrichts. Anschließend folgen verschiedene Lernmodule:2

	 1.	 Asyl und Flüchtlingsschutz
	 2.	 Die Einvernahme im Asylverfahren 
		  (durch das BFA)
	 3.	 Grundlegende Aspekte des Dolmetschens
	 4.	 Die Rolle von DolmetscherInnen im 
		  Asylverfahren
	 5.	 Berufsethische Anforderungen und 
		  qualitätsvolle Dolmetschung
	 6.	 Dolmetschtechnik
	 7.	 Notizentechnik
	 8.	 Vom-Blatt-Dolmetschung der Niederschrift 
	 9.	 Dolmetschen für vulnerable 
		  AntragstellerInnen
	 10.	 DolmetscherInnen als ExpertInnen für 
		  mehrsprachige und transkulturelle 
		  Kommunikation
	 11.	 Techniken des Wissenserwerbs
	 12.	 Psychisches Erleben der DolmetscherInnen

Die Aussagen von AsylwerberInnen sind im Asylverfahren 
von zentraler Bedeutung. Die Befragungen der Antrag-
stellerInnen durch die Polizei, ihre Einvernahme durch 
das Bundesamt für Fremdenwesen und Asyl (BFA) und 
gegebenenfalls ihre Anhörung durch das Bundesverwal-
tungsgericht (BVwG) sind meist das wichtigste Mittel zur 
Informationsgewinnung und zur Beurteilung der Glaub-
haftigkeit der vorgebrachten Fluchtgründe.1 Da Asylwer-
berInnen in Österreich die Verfahrenssprache Deutsch in 
der Regel nicht beherrschen, kommt DolmetscherInnen 
in diesem Kernstück des Asylverfahrens eine Schlüssel-
rolle zu. Folglich ist die Beiziehung von gut ausgebilde-
ten DolmetscherInnen wesentlich für den Ablauf und 
Ausgang von Interviews im Rahmen des Asylverfahrens. 
Es war daher Ziel des Projekts „Qualitätsvolles Dolmet-
schen im Asylverfahren – QUADA“, die Qualität der Dol-
metschleistungen und Kommunikationsbedingungen im 
Asylverfahren sowohl kurz- als auch langfristig zu sichern 
und zu verbessern.

Vor diesem Hintergrund wurde in Kooperation mit ein-
schlägigen ExpertInnen aus den Bereichen Asylrecht, 
Translationswissenschaft, Afrikanistik, Linguistik und 
Psychotherapie das vorliegende modular aufgebaute 
Trainingshandbuch zur fachspezifischen Qualifizierung 
von DolmetscherInnen im Asylverfahren erarbeitet. Das 
Handbuch soll Sprachkundigen, d.h. als DolmetscherIn-
nen tätigen Personen ohne entsprechende Ausbildung, 
eine erste Qualifizierung und interessierten gerichtlich 
beeideten oder diplomierten DolmetscherInnen eine 
Spezialisierung ermöglichen. In diesem Sinne werden 
grundlegende Aspekte des Dolmetschens vermittelt und 
durch spezifische Herausforderungen für DolmetscherIn-
nen im Asylbereich ergänzt.

Das Trainingshandbuch gilt auch als Aktualisierung und 
Weiterentwicklung des im Jahr 2006 unter Beteiligung 
des Bundesministeriums für Inneres der Republik Öster-
reich, des UN-Flüchtlingshochkommissariats UNHCR, des 
Österreichischen Verbands der allgemein beeideten und 
gerichtlich zertifizierten Dolmetscher (ÖVGD) und des 

1) Im Interesse der leichteren Lesbarkeit werden die Befragung der AntragstellerInnen durch die Polizei, die Einvernahme durch das Bundesamt für Fremdenwesen und 
Asyl und die Verhandlung beim Bundesverwaltungsgericht im Handbuch zusammenfassend als Interviews im Rahmen des Asylverfahrens bezeichnet. Entsprechend wer-
den PolizistInnen, ReferentInnen und RichterInnen durchgehend als Einvernehmende benannt.

2) Die Inhalte dieses Handbuchs wurden mit größter Sorgfalt erstellt. Da die Module von AutorInnen aus verschiedenen Bereichen erstellt wurden, können wir für die 
Richtigkeit, Qualität, Vollständigkeit und Aktualität der Inhalte jedoch keine Gewähr übernehmen.
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Jedes dieser Lernmodule folgt einem ähnlichen Aufbau: 
Zunächst werden die Lernziele des jeweiligen Moduls 
erläutert. Nach einer theoretischen Abhandlung des The-
mas folgen spezifische Aktivitäten und Übungsaufgaben 

 sowie dazugehörige Kopiervorlagen . Ferner wer-
den in den Teilen „Wissen Kompakt“  zusätzliche und 
vertiefende Informationen gegeben. Im Anschluss an die 
Übungen enthalten die einzelnen Lernmodule auch Refle-
xionsübungen zu den Lernzielen , die von den Trainings-
teilnehmerInnen abschließend gelöst werden können. 
Auch wird auf weiterführende Literatur  und thematisch 
relevante Internetseiten  verwiesen.3

Zur besseren Orientierung wurden Symbole verwendet, 
die in den einzelnen Modulen auf vertiefende Aktivitä-
ten und Übungen  oder Kopiervorlagen  verweisen. 
Ein Abkürzungsverzeichnis am Ende des Handbuchs etwa 
liefert einen Kurzüberblick über die in den Modulen ver-
wendeten  Abkürzungen. Biografische Kurzinformationen 
zu den AutorInnen runden dieses Handbuch ab.

Zur Realisierung dieses Projekts waren das Engagement 
und die Mitarbeit vieler Personen notwendig. Unser be-
sonderer Dank gilt allen AutorInnen, die dieses Handbuch 
mit Inhalt, Kreativität und Expertise gefüllt haben. Auch 
möchten wir uns bei den vielen KorrekturleserInnen be-

danken, die den Entwurf kritisch gesichtet und uns wert-
volle Kommentare zum Entwurf des Handbuchs übermit-
telt haben.

Außerdem danken wir insbesondere den VertreterInnen 
des BFA, der Generaldirektion für die öffentliche Sicher-
heit des Bundesministeriums für Inneres (GDfdöS), des 
BVwG, des ÖVGD, des ITAT, des Zentrums für Translations-
wissenschaft der Universität Wien (ZTW), des Österreichi-
schen Berufsverbands für Dolmetschen und Übersetzen 
(UNIVERSITAS Austria), die alle im Rahmen einer beglei-
tenden Projektreferenzgruppe maßgeblich zur Entwick-
lung des Handbuchs beigetragen und Inhalte in intensi-
ven Diskussionen kritisch hinterfragt haben.

Für die finanzielle Unterstützung danken wir dem Euro-
päischen Flüchtlingsfonds und dem Bundesministerium 
für Inneres der Republik Österreich. 

Darüber hinaus freuen wir uns, dass die entwickelten 
Lernmodule derzeit auch beim Verband der Österreichi-
schen Volkshochschulen absolviert werden können.

Annika Bergunde und Sonja Pöllabauer

3) Auf die Inhalte von Links zu externen Webseiten haben wir keinen Einfluss und können deshalb auch keine Gewähr für diese übernehmen. 
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Modulübergreifendes Rollenspiel(en)

renzsettings), die nach Möglichkeit aus der Erfahrung der 
Teilnehmenden stammen (vgl. Kadrić, 2011). Das verleiht 
den Inhalten Authentizität und Glaubwürdigkeit. Diese 
sind im Rollenspiel zum einen deshalb wichtig, weil die 
Einheitlichkeit des Ausdrucks maßgeblich beeinträch-
tigt wird, wenn ein angelernter Text oder Sachverhalt als 
„Wahrheit“ gespielt wird. Zum anderen können sich nur so 
die drei Dimensionen Emotion, Identifikation und Refle-
xion optimal entfalten. 

Als Spielvorlage gibt es demnach keine ausformulierten 
Texte als Lesevorlagen, sondern Szenarien, die die Teil-
nehmenden in ihren persönlichen Lebenssituationen er-
fahren haben. Das Handlungsmodell in der Übung geht 
immer von einem konkreten Fall aus. Teilnehmende kön-
nen z.B. reale Dolmetschsituationen schildern, die sie als 
schwierig oder problematisch erlebt haben. Sobald es um 
ein konkretes Problem geht, das persönlich betrifft, wird 
Kreativität entfaltet. Ein Dolmetschszenario, das den Wi-
derspruch der Teilnehmenden provoziert, animiert zur 
Suche nach kreativen Lösungen. Die selbst gemachte Er-
fahrung und die Erinnerung an diese Erfahrung steigert 
bei künftigen ähnlichen Erlebnissen die Vorhersagbarkeit 
und hilft, die adäquate Steuerung zu übernehmen.

Zentral im Rollenspiel ist die Evaluierung. Nachdem es 
um ein „Spiel“ bzw. mündliche und daher flüchtige Kom-
munikation geht, besteht die Gefahr, dass man sich im 
Spiel verliert und die Übung nur aus dem Spiel besteht. 
Wichtig sind daher klare Evaluierungskriterien, sowohl 
einzelner Sequenzen als auch der Ganzheit. Nur wenn die 
Dolmetschleistung genau analysiert wird, ist sie diskutier-
bar und korrigierbar. Methodisch ist wichtig, dass die Eva-
luierung systematisch vorgenommen wird: Es soll zum 
einen klar sein, wer welche Teile evaluiert, und zum an-
deren, dass das gewählte Evaluierungskriterium auf alle 
Teile des Rollenspiels, d.h. der Textstellen und Situationen, 
angewendet werden kann. Ein bloßes Spielen ohne klar 
definiertes Evaluierungssystem hat keinen didaktischen 
Wert.

ZUR STRUKTURIERUNG 
DER INHALTE IM ROLLENSPIEL

Das Rollenspiel kann in beliebigen Dolmetschmodi 
oder Sprachenpaaren (auch Deutsch/Deutsch zu Beginn) 
angewandt werden; es eignet sich sowohl für das laut-
sprachliche als auch das Gebärdensprachdolmetschen. 
Grundsätzlich kann diese Übungsform alle Dolmetschset-
tings, alle Textsorten und insbesondere die Dolmetschen-
denrolle im sozialen Handlungsgefüge umfassen. Dabei 
sind Text und Interaktivität gleichermaßen wichtig. 

Mira Kadrić

DAS ROLLENSPIEL IN DER 
DOLMETSCHDIDAKTIK

Rollen- und Simulationsspiele greifen auf psychologische 
Grundlagen zurück, insbesondere auf das von Moreno 
(1959) entwickelte Psychodrama, das zunächst zu psycho-
therapeutischen Zwecken eingesetzt wurde. Obwohl in 
der Weiterentwicklung der Rollenspiele die Theaterpäda-
gogik eine immer wichtigere Rolle einnimmt, finden sich 
die grundlegenden psychologischen Aspekte des Psycho-
dramas in allen später weiterentwickelten Ansätzen des 
Rollenspiels in der Interaktionspädagogik wieder. 

Allen pädagogischen Anwendungen gemeinsam und das 
Tragende im Rollenspiel ist die Einbindung des ganzen 
Menschen mit seinem Körper, seinen Emotionen und 
sozialen und kommunikativen Bedürfnissen; die Mi-
schung von Intellekt und Gefühl, die Einbindung des Ra-
tionalen in ein emotionales Netz. Im Rollenspiel wird die 
Wechselwirkung zwischen Emotion, Identifikation und 
Reflexion geübt, wobei besonderes Augenmerk auf die 
Reflexion gelegt wird (vgl. Schmidt, 1998). Die handeln-
de kognitive und die emotionale Seite des Lernprozesses 
ergänzen sich gegenseitig und bilden eine ganzheitliche 
Lernsituation.

Rollenspiel als didaktisches Tool ist auch aus der moder-
nen Dolmetschdidaktik nicht mehr wegzudenken, spätes-
tens seit dem Aufkommen neuer Tätigkeitsfelder und hier 
vor allem des Dolmetschens im institutionellen Kontext. 

Kennzeichnend für die institutionelle Kommunikation ist 
nicht nur das Aufeinandertreffen verschiedener Sprach- 
und Textformen – regelmäßig trifft die Fachsprache auf 
die Alltagssprache –, sondern es liegt in der Natur der ins-
titutionellen Kommunikation, die mit einer behördlichen 
Entscheidung abschließt, dass im Kommunikationsakt 
auf das Gegenüber mit verschiedenen Mitteln eingewirkt 
wird, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Sowohl die 
Institution als auch die Partei „verhandeln“– da sie ja un-
terschiedliche Ziele verfolgen – im weitesten Sinne und 
setzen sich für ihre Sache ein. Das „Verhandeln“, das an 
sich einer eigenen Gesetzmäßigkeit unterliegt, kann im 
Rollenspiel aus verschiedenen Perspektiven bearbeitet 
werden. 

Das Wichtigste im Rollenspiel (wie in jedem anderen Spiel 
auch!) sind fixe Spielregeln. Dazu gehören ein konkretes 
Szenario, genau beschriebene Rollen sowie klar definierte 
Evaluierungskriterien. 

Für Übungen in dialogischen Settings eignen sich Szena-
rien und keine vorgefertigten Texte (wie etwa in Konfe-
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Zum Text im weitesten Sinne gehören alle bewusst und 
unbewusst, verbal und nonverbal eingesetzten Kom-
munikationssignale. Die verbalen Inhalte betreffen die 
Sprache in ihrer Gesamtheit, d.h. semantische, lexikali-
sche sowie syntaktische oder pragmatische Aspekte: Das 
können sowohl Ausdrucksweisen als auch die Terminolo-
gie und das Fachwissen sein, aber auch die Gesprächs-
führung, die Argumentationstechniken und verbale 
Kommunikationsstrategien sowie grammatikalische Auf-
fälligkeiten. Als nonverbale Inhalte zählen insbesondere 
Gestik und Mimik, Pausen oder Schweigen (als intendier-
tes oder unbewusstes Verhalten), Lautstärke der Stimme, 
Stimmhöhe, Deutlichkeit, Geschwindigkeit, Betonung, 
Satzmelodie, Sprechrhythmus oder Sitzposition, Blickver-
halten und Körperhaltung, Proxemik (Abstände zwischen 
den Personen), Kontakt/Anfassen beim Sprechen. 

Unter Interaktivität kann man alle außersprachlichen, si-
tuativen Faktoren subsumieren; vor allem die Gesprächs-
koordination und die Vorgehensweisen, die zur erfolg-
reichen Kommunikation führen (oder sie verhindern/
behindern), sowie das Verhalten des Dolmetschers/der 
Dolmetscherin im Hinblick auf die dolmetschtechnischen 
und dolmetschethischen Prinzipien und Praxisnormen. 

Im Rollenspiel probt das „Ensemble“ für die spätere „Dar-
stellung“. Im Rollenspiel werden in der Regel einzelne 
Szenen (z.B. ein Teil eines Interviews im Rahmen des Asyl-
verfahrens; eine sprachliche Auffälligkeit, ein Konfliktpo-
tenzial oder eine bestimmte Haltung) und nicht das gan-
ze Interview bearbeitet. Erfolgreiche Rollenspiele führen 
zum nächsten didaktischen Schritt, zur Simulation. Wäh-
rend im Rollenspiel die Gruppe unter sich bleibt, tritt bei 
der Simulation ein/eine realer/reale AkteurIn der Übung 
bei. Z.B. wird die Einvernahme dann etwa unter Mitwir-
kung eines/einer realen Referenten/Referentin geprobt. 
In der Simulation wird dann die jeweilige Kommunikati-
onssituation als Ganzes geübt, etwa eine vollständige Ein-
vernahme. In dieser Weiterentwicklung zur Simulation, 
also in der „Generalprobe“, entfaltet das Rollenspiel seine 
Wirkung als didaktisches Tool.

THEATERPÄDAGOGISCHER 
ANSATZ NACH AUGUSTO BOAL

Im Folgenden wird ein theaterpädagogischer Ansatz vor-
gestellt, der sich für das Rollenspiel besonders gut eignet, 
weil er die Möglichkeit bietet, sowohl Verhaltens- als auch 
Ausdrucksweisen auszuprobieren: Augusto Boals „Thea-
ter der Unterdrückten“. 

Augusto Boal (Boal, 1989) zählt zu den bedeutendsten 
Theaterpädagogen unserer Zeit und hat mit dem Theater 
der Unterdrückten eine neue Methodenreihe entwickelt. 
Sie bietet mit Hilfe von Theatertechniken Einsicht in eige-
nes Handeln und Wissen und erlaubt es, gesellschaftliche 
Zwänge in Frage zu stellen und völlig neue Wege auszu-
probieren. Es geht dabei entweder um Situationen, in de-

nen bewusst oder unbewusst auf Menschen Druck aus-
geübt wird (dem sie sich in der Regel beugen). Oder um 
Situationen, in denen bestimmte Umstände unsere Arbeit 
erschweren, die wir nicht ansprechen, die aber dazu füh-
ren, dass wir unsere Arbeit nicht in zufriedenstellender 
Weise erbringen können. Ausgangspunkt ist also eine Sze-
ne aus unserer Lebenswelt, in der wir uns einem Problem 
ausgesetzt sehen. 

Das Forumtheater ist eine der zentralen Formen des 
Theaters der Unterdrückten. Die Techniken des Forum-
theaters sind Techniken der Intervention: Im Forumthe-
ater werden die Sequenzen, die ein konkretes Problem 
darstellen, so oft wiederholt, bis eine für alle Beteiligten 
befriedigende Lösung gefunden wurde. Gearbeitet wird 
im „Forum“, d.h., dass alle Beteiligten mitarbeiten; ob in 
der Darstellung oder Evaluierung einer Szene. 

Für das Übersetzen und Dolmetschen kann diese Übungs-
form sowohl in der Textarbeit als auch in der Interaktions-
arbeit bestehen und damit für die Ausdrucks- und Verhal-
tensübung genutzt werden. 

Die Rollen werden in „Unterdrücker“ und „Unterdrückte“ 
aufgeteilt. Nach dem Ansatz des Theaters der Unterdrück-
ten gehören aus der Sicht des Dolmetschers/der Dolmet-
scherin sowohl Einvernehmende als auch AsylwerberIn-
nen zu den „Unterdrückern“. Sowohl Einvernehmende 
als auch AsylwerberInnen haben nämlich Interessen und 
üben aus ihrer Interessenlage heraus einen bestimmten 
Druck unter anderem auf den/die DolmetscherIn aus. In 
der Übungsform des Forumtheaters stellt der/die Dol-
metscherIn daher immer die „Unterdrückte“ dar.

Wie ist das gemeint? Obwohl die Grundgesprächskonstel-
lation so ist, dass Einvernehmende das Gesprächsthema 
aufgrund der hierarchischen und fachlichen Dominanz 
vorgeben und den Austausch von Informationen regu-
lieren, muss das im Translationsakt und für den/die Dol-
metscherIn nicht zwingend bedeuten, dass nur diese Seite 
dominiert und die andere sich fügen muss (obwohl dies 
nicht selten geschieht); sondern es können auch hierar-
chisch schwache AsylwerberInnen in Bezug auf den/die 
DolmetscherIn eine starke Position einnehmen. 

Es können auch Personen, die im System, also strukturell, 
keine Macht besitzen, auf den/die DolmetscherIn Druck 
ausüben. Dies ist insbesondere in Konstellationen zu be-
obachten, in denen Emotionen eine große Rolle spielen, 
bzw. in Situationen, in denen Menschen keinen Ausweg 
sehen oder nichts mehr zu verlieren haben. Rollenspie-
le ermöglichen es, solche Strukturen zu erkennen, Druck 
von vornherein auszuschalten oder zu beseitigen bzw. als 
Dolmetschende eine klare Haltung – im Ausdruck und im 
Verhalten – einzuüben.
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In einer Kommunikationssituation können verschiede-
ne Faktoren zur „Unterdrückung“ führen, z.B. komplexe 
Fachtexte, Dialekte, Kommentare und Unterbrechungen 
während der Dolmetschung; oder auch Aussagen einer 
Gesprächspartei, die Menschen in einem direkten, nicht 
gedolmetschten Gespräch nicht tätigen würden und die 
DolmetscherInnen jedoch dolmetschen müssen. All das 
sind Störfaktoren in der Dolmetschsituation, die Dolmet-
scherInnen einem starken Druck aussetzen, der die (Dol-
metsch-)Leistung als Ganzes beeinträchtigen kann. 

Im vorliegenden Ansatz gilt die Grundannahme, dass sich 
„Unterdrücker“ nicht ändern (wollen). Es wird also gar 
nicht versucht, die „Unterdrücker“ zu etwas zu bewegen. 
Vielmehr geht es darum, Lösungen und alternative Ver-
haltensweisen für die „Unterdrückten“ auszuprobieren 
und zu finden. Im „Forum“ werden alternative Verhal-
tens- und Vorgehensweisen, verbale und nonverbale 
Botschaften der „Unterdrückten“ geprobt. Das bedeutet, 
dass im Rollenspiel zu einem Thema oder einem Prob-
lem immer dieselben Personen die „Unterdrücker“-Rolle 
spielen; Verhalten und Text der „Unterdrücker“ bleiben in 
jedem Spieldurchlauf gleich. Die Rolle der „Unterdrück-
ten“ hingegen, also der DolmetscherInnen, werden immer 
gewechselt, um so neue Lösungsvorschläge zu suchen. 
Die Rolle der „Unterdrücker“ ist demnach fix, jene der 
„Unterdrückten“ flexibel und variabel.

Die Vorbereitung der Rollen sollte sich an den persönli-
chen Eigenschaften der Teilnehmenden bzw. ihren Wün-
schen, d.h. daran, was sie jeweils darstellen möchten/kön-
nen, orientieren: z.B. distanziert, freundlich, unfreundlich, 
formell, lässig oder unterwürfig.

DAS BEISPIELSZENARIO

Nehmen wir zur Veranschaulichung der Forumtheater-
technik folgende Beispielszene: 

Dieses konkrete Beispiel („Szenario“) dient als Ausgangs-

punkt für ein Rollenspiel, wobei von der Gruppe immer 
abwechselnd reflektiert und probegehandelt wird.

Die erste szenische Darstellung dient dazu, das Problem 
zu präsentieren. Sohin wird zuerst die Szene mit dem 
unveränderten Text gespielt, damit die Gruppe diese Va-
riante bzw. ihre verbalen und nonverbalen Aspekte im 
Rollenspiel kennenlernt und kurz diskutieren kann. In 
dieser ersten szenischen Darstellung geht es also um das 
bloße Nachspielen der zuvor zeichnerisch dargestellten 
Situation: eine kurze Aussage der Asylwerberin, die von 
der Dolmetscherin unrichtig wiedergegeben wird, und ein 
Einvernehmender, der auf das Gehörte mit einem fragen-
den Blick reagiert.

Ungeachtet der offenkundig unrichtigen Dolmetschung 
ist die Dolmetscherin in der Szene als „Unterdrückte“ zu 
sehen. Regelmäßig stehen Einvernehmende unter Zeit-
druck und erwarten sich sehr rasche Abläufe. Dolmet-
schende spüren zumindest subjektiv oft den Druck, sehr 
schnell bzw. kurz zu formulieren, und fühlen sich oft ver-
pflichtet, sich möglichst protokollreif auszudrücken, um 
Zeit zu sparen.

Im vorliegenden Beispiel geht es zunächst um die Text- 
ebene. Die Diskussion in der Gruppe wird sich nach ei-
nem ersten Spielen der Ausgangsszene wohl auf folgende 
oder ähnliche Fragen konzentrieren: (i) Hat die Dolmet-
scherin eine vollständige Übertragung geboten oder 
sind Informationen verloren gegangen? (ii) Wie ist es um 
die inhaltliche Richtigkeit der Dolmetschung bestellt? 
(iii) Welches Sprachregister hat die Dolmetscherin ge-
wählt – hat sie die eher alltagssprachliche Ausdruckswei-
se der Asylwerberin übernommen oder in der Zielsprache 
die Behördensprache/Protokollsprache bzw. eine gehobe-
ne Sprache eingesetzt? 

Anhand des Beispiels stellt sich grundsätzlich die Frage, 
ob es legitim ist, das Sprachregister zu wechseln; also eine 
in der Alltagssprache getätigte Aussage in eine Fachspra-
che zu dolmetschen. Welche Konsequenzen können diese 
unterschiedlichen Vorgangsweisen jedoch haben?
 
In der Folge wird die Szene wiederholt gespielt, d.h., die 
Rolle der Dolmetscherin wechselt. In der neuen Darstel-
lung wird die vorhergehende Diskussion berücksichtigt 
und es können etwa verschiedene Möglichkeiten der 
Dolmetschung ausprobiert werden, indem unterschied-
liche Sprachregister bzw. Wiedergabemodi eingesetzt 
werden. Es geht dabei nicht um die Textmenge, die Dol-
metscherInnen bewältigen sollen, sondern darum, ein 
konkretes, wenn auch kleines Problem aus allen Blickwin-
kel zu beleuchten. Die Analyse mittels Rollenspiels soll zu 
einem Mehrwert führen und alternative Lösungsmöglich-
keiten zeigen. 

Bereits die kurze Szene bildet eine gute Grundlage, die 
unterschiedlichen Formen der Wiedergabe, z.B. nach fol-
genden Kriterien (Wadensjö, 1998: 107), zu diskutieren:
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○	 die wortnahe Wiedergabe, die die gleiche 
	 interakive Funktion erfüllt;

○	 die reduzierte Wiedergabe, die weniger 
	 Information als die Originalaussage enthält;
	
○	 die erweiterte Wiedergabe, die mehr Informationen 
	 als die Originalaussage enthält;

○ 	 die ersetzende Wiedergabe, die eine Kombination 	
	 aus erweiterter und reduzierter Wiedergabe darstellt;

○	 die zusammenfassende Wiedergabe, bei der 
	 die Dolmetschung die Ausgangsaussage verkürzt;

○	 die Dolmetschung mit Auslassungen. 

Im konkreten Beispiel liegt es nahe, die Rolle des Einver-
nehmenden, der fragend bzw. ratlos blickend reagiert, zu 
diskutieren. Das Szenario kann von der Gruppe in weiteren 
Durchgängen weiterentwickelt werden, etwa indem der 
Text des einvernehmenden Beamten ergänzt wird (der Be-
amte könnte z.B. fragen: „So hat sie das gesagt?“ oder: „Wel-
che Schlepperunterkunft?“). Es würde dann bei mehreren 
Spieldurchgängen der Text von Asylwerberin und Einver-
nehmendem unverändert bleiben, während die Dolmet-
scherin unterschiedliche Vorgangsweisen (Dolmetschal-
ternativen) probt. Das Drehbuch kann also ausgebaut 
werden. Es sollte aber immer im Auge behalten werden, 
dass sich die Übungszwecke durchaus mit recht kurzen 
Szenen gut erreichen lassen. Der Schwerpunkt sollte je-
denfalls nicht beim Einlernen der Rollen liegen, sondern 
bei der Analyse und beim Ausprobieren der unterschiedli-
chen möglichen Ausdrucks- und Verhaltensweisen. 

DIE EVALUIERUNG

Wie oben ausgeführt ist eine Evaluierung unverzichtbarer 
Bestandteil dieser Übungstechnik. Die Evaluierung wird 
etwa dadurch unterstützt, dass zwei Teilnehmende Proto-
koll führen und wie Stenografen mitschreiben. Dies ist zur 
Dokumentation der einzelnen Szenen wichtig, ansons-
ten kommt es oft zu unterschiedlichen Wahrnehmungen 
der gespielten Szene. 

Das Rollenspiel ermöglicht zugleich die Analyse der 
nonverbalen Dimension der Kommunikation. Die non-
verbale Dimension ist unverzichtbarer Bestandteil jeder 
Kommunikationssituation. Dieses wichtige Ausdrucksme-
dium kann mitunter bedeutender als die verbale Sprache 
sein: Denn Menschen drücken immer mehr aus, als sie 
mit Worten sagen. Die Evaluierung der Spielszenen sollte 
deshalb auf die Evaluierung auch dieses Aspekts ausge-
dehnt werden. Zwei Teilnehmende der Gruppe konzen-
trieren sich etwa auf die Beobachtung der Körperspra-
che und machen dazu Aufzeichnungen. Körperbezogene 
Kommunikation beobachten und analysieren bedeutet, 
automatisiertes Verhalten zu entlarven und den Körper 
gegebenenfalls anders ausdrucksfähig zu machen. 

Bei Boal steht der nonverbale Ausdruck im Mittelpunkt, 
denn durch die Körpersprache werden Gefühle wesentlich 
leichter ausgedrückt als durch Worte und in den Gesamt-
ausdruck aller ausgesandten Kommunikationssignale 
eingebaut. In Situationen, in denen die emotionale Ver-
fassung eine besondere Rolle spielt, steigt der nonverbale 
Anteil an der Kommunikation erheblich. Diese Informati-
onen wenden sich in der Regel an die Beziehungsebene. 
Durch sie werden emotionale Wertungen und Einstel-
lungen angesprochen und auch beeinflusst. Die Signale 
geben auch Aufschluss darüber, wie sich die Kommuni-
kationspartnerInnen miteinander „identifizieren“. Bei den 
Übungen geht es nicht darum, eigenes Verhalten zu un-
terdrücken oder anderen aufzuzwingen, sondern um die 
Möglichkeit, anderes zu erfahren und eigene, gewünschte 
Verhaltensänderungen zu probieren. 

ZUSAMMENFASSENDE DARSTELLUNG

Die zentrale Botschaft des hier vorgeschlagenen Ansat-
zes lautet: Zu jedem Handeln gibt es eine Alternative. 
Jede Entscheidung, jedes Ereignis, jede Geschichte hätte 
auch anders verlaufen können. Die Möglichkeit der Ver-
änderung war vorhanden und wird immer bestehen. Ein 
wesentliches Ziel dieses Ansatzes besteht weiters darin, 
anerzogene Rollenklischees und angepasste Verhaltens-
muster aufzuspüren und einer kreativen Wahrnehmung 
zu unterziehen. 

Im konkreten Beispiel etwa versucht die Dolmetscherin 
offenkundig, die Dolmetschung in der Behördensprache 
anzubieten. Die Dolmetscherin geht dabei möglicher-
weise von einer Erwartungshaltung des einvernehmen-
den Beamten aus, die so nicht besteht. Denkbar wäre, 
dass der Einvernehmende sowohl für die Dolmetschung 
als auch Protokollierung das originale Sprachregister der 
Asylwerberin, also die Alltagssprache, bevorzugen würde. 
Der fragende Blick des Einvernehmenden könnte, so wäre 
eine mögliche Deutung, auf Zweifel zurückgehen, dass 
die Asylwerberin tatsächlich Ausdrücke wie „Schlepperun-
terkunft“ verwendet. Alle weiteren situationsspezifischen 
Reaktionsmöglichkeiten, Aspekte der Gesprächsführung, 
Besonderheiten der Beziehung zu und der Kontaktauf-
nahme mit den Gesprächsteilnehmenden bleiben der „In-
terpretation“ der Darstellenden überlassen. Trotzdem und 
insbesondere deswegen sollen die wenigen vorgegebenen 
Kriterien für die Handlungen selbst sowie die Kriterien 
der Evaluierung beachtet werden.
 
Dem Rollenspiel liegt das dialogische Lernkonzept zu-
grunde, d.h. alle Beteiligten sind in den Lehr- und Lern-
prozess eingebunden. Die „Inszenierung“ ist Team- 
arbeit; die Lehrkraft sucht in der Gruppe nach kreativem 
Potenzial und ist daher immer mit der Dynamik in der 
Gruppe konfrontiert. Die lehrende Person führt dabei „Re-
gie“ und versucht, eine Situation zu schaffen, die einen 
kreativen Handlungsrahmen ermöglicht. 
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1Lernmodul 1: 
Asyl und Flüchtlingsschutz

Grundlagen Flüchtlingsschutz

schwerwiegenden Menschenrechtsverletzungen ausge-
setzt sind oder wo ihnen Verfolgung droht. Demgegen-
über schließt sie bestimmte Gruppen – wie z.B. Kriegs-
verbrecher – vom Flüchtlingsstatus aus. Die Konvention 
definiert, welchen rechtlichen Schutz, welche Hilfe und 
welche sozialen Rechte (z.B. Zugang zu medizinischer Ver-
sorgung, Bildung und Sozialleistungen) ein Flüchtling von 
den Vertragsstaaten erhalten und welche Pflichten ein 
Flüchtling dem Aufnahmeland gegenüber erfüllen sollte. 
Keine Bestimmungen hingegen enthält die GFK zur Frage, 
wie ein Verfahren zur Feststellung, ob eine Person Flücht-
ling ist (Asylverfahren), ausgestaltet sein soll.

WER IST FLÜCHTLING?

Gemäß Art. 1A GFK ist jede Person, die sich „aus der be-
gründeten Furcht vor Verfolgung wegen ihrer Rasse, Religion, 
Nationalität, Zugehörigkeit zu einer sozialen Gruppe oder we-
gen ihrer politischen Gesinnung außerhalb ihres Heimatlan-
des befindet, dessen Staatsangehörigkeit sie besitzt, und den 
Schutz dieses Landes nicht in Anspruch nehmen kann oder 
wegen dieser Befürchtungen nicht in Anspruch nehmen will, 
als Flüchtling anzuerkennen.“ 

UNHCR Österreich

„Flucht und Vertreibung gehören zu den globalen Herausforderungen unserer Zeit.“
(António Guterres, UN-Flüchtlingshochkommissar, 2013)

FLUCHT WELTWEIT

2014 waren knapp 60 Millionen Menschen weltweit auf 
der Flucht. Aufgrund der ungeheuren Eskalation schon 
bestehender und neuer Konflikte sowie fortwährender 
Verfolgungshandlungen und Menschenrechtsverletzun-
gen war die weltweite Vertreibung damit auf dem höchs-
ten Niveau seit dem zweiten Weltkrieg. Die größten Krisen 
gab es 2014 in Syrien, Afghanistan, Somalia, im Sudan bzw. 
Südsudan und in der Demokratischen Republik Kongo. 
Wie sehen die Flüchtlingsbewegungen aktuell aus?

GENFER FLÜCHTLINGSKONVENTION 
(GFK)

Die Genfer Flüchtlingskonvention (GFK) vom 28. Juli 1951 
ist das wichtigste Rechtsdokument und die völkerrecht-
liche Grundlage für den Schutz von Flüchtlingen. Sie 
wurde als Antwort auf die Vertreibung von Millionen 
Menschen nach dem zweiten Weltkrieg beschlossen. Die 
Konvention legt fest, wer ein Flüchtling ist. Sie beruht vor 
allem auf dem Grundkonzept der Nichtzurückweisung 
(Non-Refoulement). Diesem Grundsatz zufolge sollten 
Flüchtlinge nicht an Orte zurückgeschickt werden, wo sie 

	 » 	 Kennen der unterschiedlichen Ursachen von Flucht und (illegaler) Migration
	 »	 Kompetenzen im Umgang mit wichtigen Zahlen und Fakten zu weltweiten 
		  Fluchtbewegungen
	 »	 Verstehen der Genfer Flüchtlingskonvention
	 »	 Wissen über Kriterien, die den Flüchtlingsstatus bestimmen, und Anwendung 
		  auf Fälle von Personen, die um Flüchtlingsstatus ansuchen
	 »	 Kenntnisse über das österreichische Asylverfahren (Strukturen, Abläufe etc.)
	 »	 Kennen von anderen Formen des Schutzes und Aufenthalts in Österreich

LERNZIELE
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Flucht vs. (legale oder illegale) Migration
Der wesentliche Unterschied zwischen Flucht und (illegaler) Migration besteht dar-
in, dass MigrantInnen in ihrem Herkunftsland keine Verfolgung droht und sie grund-
sätzlich jederzeit wieder dorthin zurückkehren können. MigrantInnen kommen aus 
vielfältigen Gründen, etwa aus ökonomischen Erwägungen oder wegen besserer Bil-
dungschancen, in der Hoffnung auf ein besseres Leben. Mitunter nutzen Flüchtlinge 
und irreguläre MigrantInnen dieselben – zumeist illegalen – Wege, um andere Länder 
zu erreichen. Österreich und andere Länder sind aber durch internationale Abkom-
men, wie etwa die GFK, verpflichtet, Flüchtlingen Schutz vor Verfolgung zu garantie-
ren. Ob und wie viele MigrantInnen einwandern dürfen, können die einzelnen Staaten  
hingegen frei entscheiden. Die Steuerung von kombinierten Flucht- und Migrationsbe-
wegungen darf jedoch keinesfalls zu Lasten derer gehen, die Schutz und Hilfe suchen.
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WISSEN KOMPAKT 

Aus dieser Definition der GFK ergeben sich folgende Ele-
mente1 des völkerrechtlichen Flüchtlingsbegriffes:

○	 Aufenthalt außerhalb des Herkunftsstaates
○	 wohlbegründete Furcht
○	 vor Verfolgung
○	 aufgrund eines der Konventionsgründe:  
	 Rasse*, Religion, Nationalität, Zugehörigkeit zu einer 
	 bestimmten sozialen Gruppe, politische Gesinnung
○	 Fehlen der Möglichkeit oder der Zumutbarkeit 
	 der Inanspruchnahme von Schutz im 
	 Herkunftsstaat
○	 kein Vorliegen eines Ausschlussgrundes
	 (z.B. Kriegsverbrechen; siehe WISSEN KOMPAKT : 	
	 Ausschluss- und Aberkennungsgründe)

» Welche Konventionsgründe gibt es?

○	 Rasse*: Aspekte der ethnischen, sprachlichen 
	 und kulturellen Zugehörigkeit, wie die Hautfarbe, 	
	 die Herkunft und die Zugehörigkeit zu einer 
	 bestimmten ethnischen Gruppe, d.h. 
	 sichtbare Merkmale (im Gegensatz zur Nationalität).
	
○	 Religion: Verletzungen der Gedanken-, 
	 Gewissens- und Religionsfreiheit; beinhaltet u.a. 
	 die Zugehörigkeit und Nichtzugehörigkeit zu 
	 einer religiösen Gemeinschaft, den persönlichen
	 Glauben, die Teilnahme an Formen des öffentlichen
	 Kults, das Eingehen von religiösen Mischehen sowie
	 auch den Religionswechsel.

○	 Nationalität: Zugehörigkeit zu einer Volksgruppe, 
	 die Staatsangehörigkeit oder eben das Fehlen einer 
	 solchen (Staatenlose).
	
○	 Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen 
	 Gruppe: eine Gruppe, deren Mitglieder ein 
	 angeborenes Merkmal oder einen gemeinsamen
	 Hintergrund gemein haben, das/der nicht 
	 verändert werden kann oder so bedeutsam für ihre
	 persönliche Identität oder das Gewissen ist, dass
	 die betroffene Person nicht gezwungen werden 
	 sollte, auf dieses/diesen zu verzichten, z.B. Geschlecht, 
	 sexuelle Orientierung, Familienzugehörigkeit.
	
○	 Politische Gesinnung: Meinung, Grundhaltung 
	 oder Überzeugung, die die Politik (potenzieller) 
	 Verfolger oder deren Verfahren betrifft. Unerheblich
	 ist, ob die politische Meinung öffentlich kundgetan
	 wurde oder ob die betreffende Person tatsächlich
	 eine bestimmte Meinung vertritt. Relevant ist, ob 
	 der Person seitens der (potenziellen) Verfolger 
	 unterstellt wird, diese Meinung zu vertreten, d.h. 
	 die Person muss selbst nicht politisch sein bzw. 
	 ihr Handeln als Ausdruck oder Bestätigung einer 
	 politischen Überzeugung empfinden; die 
	 Verfolger müssen nur davon ausgehen.

* Der Begriff Rasse ist heute nicht mehr zeitgemäß.
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1Asyl in Österreich

teten Minderjährigen; 129 AsylwerberInnen waren hierbei 
unter 14 Jahre alt. Aufgrund der hohen Zahl an weltweit 
Vertriebenen suchten demgegenüber bis Anfang Juli 2015 
bereits knapp 30.000 Menschen in Österreich um Asyl an. 
Aus welchen Herkunftsländern kommen derzeit Asylwer-
berInnen? 

2014 haben insgesamt 28.027 Menschen um Asyl in Öster-
reich angesucht. Antragsstärkste Nationen (Herkunfts-
länder) waren Syrien (7.754), Afghanistan (5.070) und die 
Russische Föderation (1.996). Mehr als zwei Drittel der 
eingebrachten Anträge wurden hierbei von Männern ge-
stellt (21.258). 2.082 Asylanträge gab es 2014 von unbeglei-

Geschichte und Zahlen – Asyl in Österreich

Aufgrund seiner geografischen Lage zwischen den Blöcken war Österreich jahrzehnte-
lang das wichtigste Land für die Erstaufnahme von Flüchtlingen in Europa. Seit 1945 
sind mehr als zwei Millionen Flüchtlinge nach Österreich gekommen, fast 700.000 
Menschen sind geblieben. So kamen Flüchtlinge 1956/57 aus Ungarn, 1968 aus der da-
maligen Tschechoslowakei nach dem Einmarsch der Warschauer-Pakt-Truppen oder 
in den 90er-Jahren nach kriegerischen Auseinandersetzungen im ehemaligen Jugos-
lawien nach Österreich. 

Im Verhältnis zur Einwohnerzahl Österreichs machten AsylwerberInnen im Jahr 2014 
etwa 0,33 Prozent der Gesamtbevölkerung aus. Die größten Flüchtlingskrisen fanden 
aber fernab von Europa und Österreich statt: 86 Prozent der weltweiten Flüchtlin-
ge lebten in Entwicklungsländern. So hielten sich Anfang Dezember 2014 etwa 3,3 
Millionen Flüchtlinge in den Nachbarländern Syriens auf. Allein im Libanon lebten  
1.15 Millionen  syrische Flüchtlinge. Wie sehen aktuelle Zahlen aus?

WISSEN KOMPAKT 

materiellen Aufnahmebedingungen2 für AsylwerberInnen; 
EU-Asylverfahrensrichtlinie zur Regelung gemeinsamer 
Mindestnormen für Asylverfahren3; EU-Statusrichtlinie 
über Normen für die Anerkennung von Drittstaatsange-
hörigen4 oder Staatenlosen als Personen mit Anspruch 
auf internationalen Schutz5) und Verordnungen (z.B. 
Dublin-III-Verordnung) sowie einschlägige österreichi-
sche Gesetze (z.B. Asylgesetz – AsylG, Fremdenpolizeige-
setz – FPG, BFA-Einrichtungsgesetz – BFA-G, BFA-Verfah-
rensgesetz – BFA-VG) die Grundlage für das Asylverfahren 
in Österreich. Das österreichische Asylgesetz etwa nimmt 
hierbei direkt Bezug auf die Definition des Flüchtlingsbe-
griffs nach der GFK.

RECHTSGRUNDLAGEN DES 
ASYLVERFAHRENS

Alle Mitgliedstaaten der EU, inklusive Österreich, haben 
sich völkerrechtlich dazu verpflichtet, Menschen, die in 
ihrer Heimat aus den in der GFK vorgesehenen Gründen 
(Rasse*, Religion, Nationalität, Zugehörigkeit zu einer be-
stimmten sozialen Gruppe oder politische Überzeugung) 
verfolgt werden, Asyl zu gewähren. Alle EU-Mitglied-
staaten sind zudem Vertragsstaaten der Europäischen 
Menschenrechtskonvention (EMRK). Zudem sind in der 
Charta der Grundrechte der Europäischen Union (GRC) 
Grund- und Menschenrechte kodifiziert. 

Darüber hinaus bilden europäische Richtlinien (EU-
Aufnahmerichtlinie zur Regelung von allgemeinen und 

* Der Begriff Rasse ist heute nicht mehr zeitgemäß.
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Die für das Asylverfahren zuständige Behörde ist das Bun-
desamt für Fremdenwesen und Asyl (BFA), das neben 
dem Asylverfahren auch Aufgaben im Bereich des Nieder-
lassungs- und Aufenthaltsrechts sowie des Fremdenpo-
lizeigesetzes und der Grundversorgung wahrnimmt. Das 
BFA ist eine dem Bundesministerium für Inneres (BM.I) 
unmittelbar nachgeordnete Behörde mit einer Direktion 
in Wien und Regionaldirektionen in allen Bundesländern 
sowie Außenstellen in fast allen Bundesländern. Darüber 
hinaus gibt es Erstaufnahmestellen (EASt) in Niederöster-
reich, Oberösterreich und am Flughafen. 

ANTRAGSTELLUNG UND 
ZULASSUNGSVERFAHREN

Ein Antrag auf internationalen Schutz kann nur im Inland 
und vor einem Organ des öffentlichen Sicherheitsdienstes 
(Polizei) oder einer Sicherheitsbehörde gestellt werden.6 
Mit Anordnung des BFA sind AntragstellerInnen in Folge 
entweder einer Erstaufnahmestelle (EASt) oder einer Re-
gionaldirektion vorzuführen bzw. ist dem/der Asylwerbe-
rIn7  die Anreise in eine bestimmte Betreuungseinrichtung 
zu ermöglichen. Der Antrag auf internationalen Schutz 
gilt dann als eingebracht. 

Nach Einbringung des Asylantrags wird im Rahmen des 
Zulassungsverfahrens zunächst abgeklärt, ob die Anga-
ben des Asylwerbers/der Asylwerberin zu einer inhalt-
lichen Prüfung des Antrags in Österreich führen. Fälle, 
in denen Österreich wahrscheinlich gemäß der Dublin-
III-Verordnung nicht zuständig ist, sind in der EASt zu 
behandeln. Auch bei ungeklärter Identität, bei Folgean-
trägen oder wegen Drittstaatssicherheit8 sind Antragstel-
lerInnen den EASt vorzuführen. Mündige unbegleitete 
Minderjährige (siehe dazu WISSEN KOMPAKT : Unbeglei-
tete minderjährige AsylwerberInnen und Altersdiagnose) 
sind immer in die EASt zu bringen. Gemäß § 28 AsylG hat 
das BFA binnen 20 Tagen ab Einbringung des Asylantrags 
zu entscheiden, ob das Verfahren in Österreich zugelassen 
wird und in Folge Österreich für die inhaltliche Prüfung 
des Asylantrags zuständig ist. Diese Frist gilt jedoch nicht, 
wenn es Konsultationen mit anderen Mitgliedstaaten im 
Rahmen eines Dublin-Verfahrens gibt.

Bundesbetreuungseinrichtungen, in denen AsylwerberIn-
nen zu Beginn des Verfahrens versorgt und medizinisch 
betreut werden, gibt es etwa in den EASt. Darüber hinaus 
gibt es Verteilerquartiere in sieben Bundesländern sowie 
Sonderbetreuungsstellen für die Versorgung von zugelas-
senen Personen mit besonderem Betreuungsbedarf. 

AsylwerberInnen dürfen während des anhängigen Asyl-
verfahrens nicht abgeschoben werden (faktischer Ab-
schiebeschutz). Ausgenommen können Fälle sein, in de-

nen ein Folgeantrag (z.B. zweiter oder dritter Asylantrag 
nach einem rechtskräftig abgeschlossenen Asylverfahren) 
gestellt und im vorangegangenen Verfahren bereits die 
Verpflichtung zur Ausreise verfügt wurde, etwa durch eine 
Rückkehrentscheidung.

» Dublin-III-Verordnung und EURODAC

Die Dublin-III-Verordnung (Dublin-III-VO) legt Kriterien 
fest, anhand welcher sich die Zuständigkeit eines Staates 
für die Prüfung des Asylantrags ergibt. Ziel ist es, parallele 
oder sukzessive Asylverfahren ein und derselben Person 
innerhalb der Mitgliedstaaten zu verhindern, denn ein 
Asylverfahren soll inhaltlich grundsätzlich nur in einem 
Mitgliedstaat geführt werden. In der Verordnung werden 
objektive und einer Rangfolge unterliegende Zuständig-
keitskriterien festgelegt, anhand derer bestimmt wird, 
welcher Mitgliedstaat zuständig ist (z.B. offenes Asylver-
fahren in einem anderen Mitgliedstaat, illegale Einreise in 
das Territorium der Mitgliedstaaten über einen bestimm-
ten Mitgliedstaat, Wahrung der Familieneinheit, Ausstel-
lung von Aufenthaltstiteln oder Visa). Diese Zuständig-
keitskriterien finden auf der Grundlage der Situation 
Anwendung, die zu dem Zeitpunkt gegeben ist, zu dem 
der Antrag erstmalig in einem Mitgliedstaat gestellt wird. 

In diesem Zusammenhang wird auch EURODAC, eine eu-
ropäische Datenbank zur Speicherung von Fingerabdrü-
cken von AsylwerberInnen und Menschen ohne Aufent-
haltsrecht, genutzt. Sollten Hinweise bzw. die Umstände 
des Falles (auch Fahrkarten, Quittungen und andere Bele-
ge für den Reiseweg) auf die Zuständigkeit eines anderen 
Staates deuten, so wird ein sogenanntes Konsultations-
verfahren mit dem betreffenden Mitgliedstaat eingeleitet. 
Liegt ein EURODAC-Treffer (d.h. ein Fingerabdruck wurde 
in der Datenbank gefunden) der Kategorie 1 vor, heißt das, 
dass die Person bereits in einem anderen Mitgliedstaat 
der Dublin-III-VO einen Asylantrag gestellt hat. Es wird in 
der Folge ein Konsultationsverfahren eingeleitet und ein 
Wiederaufnahmeersuchen an den betreffenden Staat 
gerichtet. Ein EURODAC-Treffer der Kategorie 2 und 3 (d.h. 
Aufgriff oder Voraufenthalt in einem anderen Mitglied-
staat; ohne Asylantragstellung) kann in einem Aufnah-
meersuchen münden. Gemäß Art. 34 Abs. 1 Dublin-III-VO 
kann jeder Mitgliedstaat darüber hinaus ein Informati-
onsersuchen stellen, um personenbezogene Daten über 
den/die AsylwerberIn zu erhalten, die sachdienlich und 
relevant sind.

Bei der Beurteilung der Zuständigkeit ist miteinzubezie-
hen, ob entweder die Überstellung des Asylwerbers/der 
Asylwerberin in den zuständigen Staat eine Verletzung 
von Art. 8 EMRK (Recht auf Privat- und Familienleben) 
oder aber seine/ihre Behandlung in diesem Staat eine 

Instanzen und Ablauf des Asylverfahrens
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1Die Überstellung des Asylwerbers/der Asylwerberin in 
den zuständigen Mitgliedstaat hat grundsätzlich binnen 
sechs Monaten zu erfolgen. Wird die Überstellung nicht 
innerhalb der Frist von sechs Monaten durchgeführt, ist 
der zuständige Mitgliedstaat nicht mehr zur Aufnahme 
oder Wiederaufnahme der betreffenden Person verpflich-
tet und die Zuständigkeit geht auf den ersuchenden Mit-
gliedstaat über. Diese Frist kann höchstens auf ein Jahr 
verlängert werden, wenn die Überstellung aufgrund der 
Inhaftierung der betreffenden Person nicht erfolgen 
konnte, oder höchstens auf achtzehn Monate, wenn die 
betreffende Person flüchtig ist.

Verletzung von Art. 3 EMRK (Verbot der Folter) darstellen 
würde. In beiden Fällen muss Österreich zwingend vom 
sogenannten Selbsteintrittsrecht der Dublin-III-VO Ge-
brauch machen und die Zuständigkeit für die Prüfung des 
Asylantrags übernehmen. Weiters kann jeder Mitglied-
staat, bevor eine Erstentscheidung in der Sache ergangen 
ist, auf Ersuchen eines anderen Mitgliedstaats (sofern die 
Zustimmung des Asylwerbers/der Asylwerberin vorliegt) 
aus humanitären Gründen und aus Gründen, die sich ins-
besondere aus dem familiären oder kulturellen Kontext 
ergeben, die Bearbeitung eines Asylantrags akzeptieren.

Unbegleitete minderjährige AsylwerberInnen
und Altersdiagnose

Im Sinne der UN-Kinderrechtskonvention (KRK) und anderer internationa-
ler Rechtsinstrumente gelten als Kinder alle Menschen bis zur Vollendung des  
18. Lebensjahres. Etwas differenzierter spricht die österreichische Rechtsord-
nung (§ 21 Abs. 2 ABGB 9) von mündigen (über 14 Jahre) und unmündigen (unter  
14 Jahre) Minderjährigen. 

Minderjährige genießen besondere Verfahrensgarantien (z.B. die Bestellung ge-
setzlicher VertreterInnen). Um eine kindgerechte Auslegung und Anwendung der 
GFK sicherzustellen, ist es darüber hinaus notwendig, die Bedürfnisse und die 
Rechte von Kindern zu beachten. Bei der Prüfung der Flüchtlingseigenschaft ist 
etwa zu berücksichtigen, dass eine Misshandlung, die bei einem Erwachsenen 
noch keine Verfolgung darstellt, für ein Kind bereits Verfolgung bedeuten kann. 
Kinder sind vielfach auch spezifischen Formen der Verfolgung ausgesetzt, z.B. Re-
krutierung als Kindersoldaten, Kinderhandel, weibliche Genitalverstümmelung, 
Gewalt in der Familie, Kinderheirat, Zwangsarbeit oder sexuelle Ausbeutung. Das 
Wohl des Kindes hat im Verfahren ein vorrangiger Gesichtspunkt zu sein. Auch 
müssen Befragungen und Einvernahmen von Minderjährigen kindgerecht und 
von einer Person durchgeführt werden, die mit den besonderen Bedürfnissen 
Minderjähriger vertraut ist (siehe Lernmodul 2).

Bestehen aufgrund der Ermittlungen Zweifel an der behaupteten Minderjährig-
keit eines Asylwerbers/einer Asylwerberin bzw. kann dieser/diese seine/ihre Min-
derjährigkeit nicht durch Urkunden oder andere unbedenkliche Bescheinigungs-
mittel nachweisen, so kann (mit Zustimmung des Asylwerbers/der Asylwerberin) 
eine Altersdiagnose angeordnet werden, d.h. (Röntgen-)Untersuchungen im 
Rahmen einer multifaktoriellen Untersuchungsmethodik (Anamnese und kör-
perliche Untersuchung; Zahnpanoramaröntgen; Handwurzelröntgen und Com-
putertomographie des Schlüsselbeins). Auf Grundlage dessen wird ein Gesamt-
gutachten erstellt. Liegt nach einem darauf basierenden Gutachten weiterhin 
ein Zweifelsfall vor, ist zu Gunsten des Fremden (in dubio pro minore) von seiner 
Minderjährigkeit auszugehen (§ 13 Abs. 3 BFA-VG).

WISSEN KOMPAKT
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UNTERBRINGUNG UND 
VERFAHRENSKARTEN/AUFENTHALTS-

BERECHTIGUNGSKARTEN 

Mit der Asylantragstellung bekommen AsylwerberInnen 
eine Verfahrenskarte, die sie zum Aufenthalt in den Bun-
desbetreuungsstellen und zur Teilnahme an der Versor-
gung berechtigt. In der Zeit des Zulassungsverfahrens 
dürfen die AsylwerberInnen den Bezirk, in dem sich die 
Betreuungsstelle befindet, nicht verlassen („grüne Karte“). 

Ist Österreich für das Verfahren zuständig bzw. wird das 
Verfahren zugelassen („weiße Karte“), werden die Asylwer-
berInnen einer Betreuungseinrichtung der Bundesländer 
zugewiesen und wird das Verfahren von der jeweiligen Re-
gionaldirektion des BFA fortgeführt. 

Ab Einbringung des Asylantrages kommen die Asylwerber- 
Innen in die sogenannte Grundversorgung. Gemäß der 
Grundversorgungsvereinbarung, einer Vereinbarung zwi-
schen Bund und Ländern über gemeinsame Maßnahmen 
zur vorübergehenden Grundversorgung für hilfs- und 
schutzbedürftige Fremde, bekommen AsylwerberIn-
nen in zahlreichen Einrichtungen, die es im Rahmen der 
österreichweiten Grundversorgung gibt, zu essen, Klei-
dung und ein Taschengeld. AsylwerberInnen sind zudem 
krankenversichert. Nähere Bestimmungen zur Dauer der 
Gewährung von Grundversorgung bei Unterbringung in 
einer Betreuungseinrichtung finden sich im Grundversor-
gungsgesetz des Bundes sowie in den einzelnen Landes-
grundversorgungsgesetzen. 

INHALTLICHES VERFAHREN

Ab Zulassung zum Verfahren in Österreich beginnt das ei-
gentliche inhaltliche Verfahren vor dem BFA. In diesem 
Verfahren wird geprüft, ob die Person in Österreich 
Schutz findet. Wesentliche Grundlage für die erstinstanz-
liche inhaltliche Entscheidung im Asylverfahren ist die 
Einvernahme. Im Rahmen dieser ist es die Aufgabe der 
Einvernehmenden, den Sachverhalt umfassend zu ermit-
teln (siehe Lernmodule 2 und 3). 

Das inhaltliche Asylverfahren kann zu unterschiedlichen 
Ergebnissen führen:

○ 	 Zuerkennung des Status des Asylberechtigten 
 	 (§ 3 AsylG)

○	 Zuerkennung des Status des subsidiär 
 	 Schutzberechtigten (§ 8 AsylG)

○	 Entscheidung über Aufenthaltstitel aus berücksich-  
	 tigungswürdigen Gründen (§§ 55 bis 57 AsylG)
 
○	 Abweisung des Antrags auf internationalen Schutz   
 	 und Pflicht zur Rückkehr in den Herkunftsstaat 
	 (Rückkehrentscheidung)

Das Asylgesetz sieht vor, zuerst die Gewährung von Asyl 
und nur dann, wenn keine Asylgewährung erfolgt, die Ge-
währung von subsidiärem Schutz zu prüfen. Liegen keine 
Gründe für eine Schutzgewährung vor, ist zu prüfen, ob 
eine Rückkehrentscheidung im Einklang mit dem Recht 
auf Privat- und Familienleben steht. Ist Letzteres nicht der 
Fall – d.h. ein Verbleib des Asylwerbers/der Asylwerberin 
in Österreich ist zur Aufrechterhaltung des Privat- und Fa-
milienlebens notwendig –, wird ein Aufenthaltstitel aus 
berücksichtigungswürdigen Gründen (§ 55 AsylG) gewährt, 
aber keine Rückkehrentscheidung erlassen.

Darüber hinaus ist das BFA mit folgenden Aufgaben und 
Zuständigkeiten betraut:

○	 Entscheidung über die Duldung (d.h. der Aufenthalt 
des/der Betroffenen ist aus verschiedenen Gründen 
geduldet, z.B. aufgrund der faktischen Unmöglichkeit 
der Abschiebung; jedoch stellt die Duldung kein Auf-
enthaltsrecht dar; § 46a FPG)

○	 Vollzug fremdenrechtlicher aufenthaltsbeendender   
Maßnahmen, inklusive der Rückkehrentscheidung  
(§ 52 FPG; verbunden mit einem Einreiseverbot) und  
der freiwilligen Ausreise (§§ 55 und 56 FPG)

○	 Anordnung der Außerlandesbringung (§ 61 FPG,  
§§ 16 und 17 BFA-VG) und fremdenrechtliche Siche-
rungsmaßnahmen, wie etwa Erlassung von Festnah-
meaufträgen, Schubhaft und gelinderes Mittel  
(§§ 76 und 77 FPG)

○	 Ausstellung von Dokumenten für Fremde, wie  
Konventionsreise- und Fremdenpässe (§§ 88 ff FPG), 
oder Duldungskarten (§§ 50ff AsylG; 11. Hauptstück  
des FPG)

» Prüfung der Flüchtlingseigenschaft10 

Bei der Entscheidung, ob eine wohlbegründete Furcht 
vor Verfolgung (siehe Seite 14) besteht, handelt es sich 
immer um eine Prognoseentscheidung. Der Bezugs-
punkt der Furcht vor Verfolgung ist hierbei die Verfol-
gungsgefahr, d.h. die Frage, ob der betreffenden Person 
bei einer Rückkehr ins Herkunftsland Verfolgung mit 
maßgeblicher Wahrscheinlichkeit drohen würde. Die-
se Gefahr bezieht sich nicht auf die vergangenen Ereig-
nisse, sondern erfordert eben eine Zukunftsprognose. 
Dabei ist eine bereits erlittene Verfolgung dieser Per-
son zwar ein Indiz für eine auch in Zukunft drohen-
de Verfolgung, gleichzeitig muss es in der Vergangen-
heit nicht unbedingt zu Verfolgungshandlungen  
gekommen sein, um dennoch eine Furcht vor zukünftiger 
Verfolgung begründen zu können. Grundsätzlich können 
auch Gründe, die nach Verlassen des Herkunftsstaates 
eintreten, zur Gewährung von Asyl führen (sogenannte 
Nachfluchtgründe; z.B. Konversion im Aufenthaltsstaat 
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1» Prüfung des subsidiären Schutzes11

Regelungen zum subsidiären Schutz finden sich nicht in 
der Genfer Flüchtlingskonvention. Sie wurden vielmehr 
durch die Rechtsprechung des Europäischen Gerichtsho-
fes für Menschenrechte (EGMR) entwickelt und fanden 
danach in die EU-Statusrichtlinie Eingang. Aus diesen 
Regelungen ergibt sich, dass die Rückkehrentscheidung 
eines Fremden aus Österreich aus menschenrechtlichen 
Erwägungen auch dann unzulässig sein kann, wenn die 
Voraussetzungen für die Gewährung des Flüchtlings-
status nach der GFK nicht vorliegen oder der Asylstatus 
aberkannt worden ist. Dies ist etwa der Fall, wenn der/
die Fremde im Heimatstaat zwar nicht im Sinne der GFK 
verfolgt wird, ihm/ihr aber eine reale Gefahr einer Ver-
letzung von Leib und Leben droht oder die reale Ge-
fahr der Folter, unmenschlicher oder erniedrigender 
Behandlung oder Bestrafung besteht (d.h. Verletzung 
und Gefährdung von Art. 2 EMRK – Recht auf Leben; Art. 
3 EMRK – Folterverbot; oder der Protokolle Nr. 6 oder Nr. 
13 zur EMRK). 

Die Entscheidung über die Gewährung von subsidiärem 
Schutz ist, wie auch die Asylentscheidung, eine in die 
Zukunft gerichtete Prognoseentscheidung mit dem 
Beweismaßstab der Glaubhaftmachung. Im Unterschied 
zum Beweis genügt die maßgebliche Wahrscheinlichkeit. 

Besteht gemäß § 11 AsylG jedoch in einem bestimmten Teil 
des Herkunftslandes Schutz und ist der Teil des Landes für 
den/die AntragstellerIn erreichbar und ein Leben für ihn/
sie dort zumutbar, liegt eine innerstaatliche Fluchtalter-
native vor und scheidet subsidiärer Schutz aus.

Subsidiär Schutzberechtigte erhalten eine zeitlich be-
fristete und verlängerbare Aufenthaltsberechtigung 
(zunächst ein Jahr; bei Verlängerung zwei Jahre), solange 
der Grund für das Abschiebungsverbot fortbesteht.

als subjektiver Nachfluchtgrund oder negative Ände-
rung der Sicherheitslage im Herkunftsstaat als objektiver 
Nachfluchtgrund). Ausschlaggebend für die Beurteilung, 
ob Schutzbedarf besteht, ist der Entscheidungszeitpunkt. 

Die Verfolgungsgefahr muss lediglich glaubhaft gemacht 
werden (siehe Lernmodul 3), d.h. es muss nicht jeder 
einzelne Aspekt bewiesen werden. Demnach bedürfen 
Aussagen keines Nachweises, wenn sich AsylwerberInnen 
offenkundig bemüht haben, den Antrag zu begründen, 
es eine hinreichende Erklärung für das Fehlen von rele-
vanten Anhaltspunkten gibt oder die Aussagen insgesamt 
plausibel und kohärent sind (siehe Art. 4 Abs. 5 Status-RL).

Erstreckt sich die Verfolgungsgefahr nicht auf das gesam-
te Staatsgebiet, kann unter Umständen eine innerstaat-
liche Fluchtalternative vorliegen. In diesem Fall wäre 
der Antrag auf internationalen Schutz abzuweisen. Eine 
innerstaatliche Fluchtalternative liegt vor, wenn es im 
Herkunftsstaat ein Gebiet gibt, in dem die Person nicht 
von Verfolgung bedroht ist und das sie sicher auf lega-
lem Weg erreichen kann. Zudem muss der Aufenthalt in 
diesem Gebiet für die betreffende Person zumutbar sein, 
d.h. das wirtschaftliche Überleben und eine ausreichende 
Lebensgrundlage müssen gesichert sein. Der Schutz dort 
muss dauerhaft bestehen.

Wird der Asylstatus zuerkannt, beinhaltet dieser ein 
dauerndes Einreise- und Aufenthaltsrecht in Österreich. 
Konventionsflüchtlinge sind ÖsterreicherInnen bezüglich 
Rechten und Pflichten nahezu gleichgestellt.

Ausschluss- und Aberkennungsgründe

Liegen bei der Prüfung eines Antrages auf internationalen Schutz Ausschlussgründe vor, sind 
Flüchtlingseigenschaft und subsidiärer Schutz nicht zuzuerkennen (§§ 6 und 8 AsylG). Wer-
den nach Zuerkennung von Flüchtlingseigenschaft oder subsidiärem Schutz solche Gründe 
bekannt, ist der jeweilige Status abzuerkennen (§§ 7 und 9 AsylG). 

Nach Art. 1 Abschnitt D, E und F GFK liegen Ausschlussgründe vor, wenn 

●	 Personen bereits den Schutz oder Beistand der Vereinten Nationen genießen     
	 (palästinensische Flüchtlinge unter dem Schutz des Hilfswerks der  
	 Vereinten Nationen für Palästina-Flüchtlinge im Nahen Osten, UNRWA);

●	 Personen keinen völkerrechtlichen Schutz benötigen, weil sie im Asylland dieselben 
	 Rechte und Pflichten haben wie Staatsangehörige des Landes;

WISSEN KOMPAKT 
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» Aufenthaltstitel aus 
berücksichtigungswürdigen Gründen12

Aufenthaltstitel aus berücksichtigungswürdigen Gründen 
können auf Basis von Art. 8 EMRK (Aufrechterhaltung des 
Privat- und Familienlebens; § 55 AsylG) und auch in be-
sonders berücksichtigungswürdigen Fällen (Bleiberecht;  
§ 56 AsylG) erteilt werden. Darüber hinaus wird die „Auf-
enthaltsberechtigung besonderer Schutz“ (§ 57 AsylG) für 
Zeugen und Opfer von Menschenhandel oder grenzüber-
schreitendem Prostitutionshandel sowie für Opfer von 
Gewalt zugesprochen. Bei Opfern von Menschenhandel 
muss ein Strafverfahren begonnen haben oder zivilrecht-
liche Ansprüche geltend gemacht worden sein.

Die Aufenthaltstitel aus berücksichtigungswürdigen Grün- 
den berechtigen zu einem Aufenthalt in Österreich und 
grundsätzlich zur Ausübung einer Erwerbstätigkeit. Je 
nach Art des Titels kann dafür zusätzlich eine arbeits-
marktrechtliche Berechtigung nach dem Ausländerbe-
schäftigungsgesetz erforderlich sein.

BESCHWERDEVERFAHREN 

Gegen einen negativen Bescheid des BFA kann beim 
Bundesverwaltungsgericht (BVwG) Beschwerde erhoben 
werden. 

Die Frist zur Erhebung der Beschwerde beträgt bei ab-
weisenden Bescheiden (d.h. in der Entscheidung wurden 
die Fluchtgründe inhaltlich geprüft) zwei Wochen. Bei un-

begleiteten minderjährigen AsylwerberInnen ist hingegen 
vier Wochen Zeit, eine Beschwerde gegen den Bescheid 
des BFA zu erheben. Für Beschwerden gegen zurückwei-
sende Bescheide beträgt die Frist eine Woche. Zurückwei-
send ist ein Bescheid, wenn die Fluchtgründe gar nicht 
inhaltlich geprüft werden, etwa, weil Österreich nicht für 
das Asylverfahren zuständig ist, oder wegen „entschiede-
ner Sache“ (d.h. es besteht bereits eine rechtskräftige Asyl- 
entscheidung des BFA bzw. des BVwG).

Die Beschwerde ist beim BFA einzubringen. Im Be-
schwerdeverfahren gilt ein Neuerungsverbot, d.h. es 
dürfen grundsätzlich keine neuen Tatsachen und Beweis-
mittel vorgebracht werden. Das Neuerungsverbot gilt 
nicht, wenn das Verfahren in erster Instanz mangelhaft 
oder es vorher nicht möglich war, die neuen Tatsachen 
oder Beweise vorzubringen.

Wenn etwa der Sachverhalt aus der Aktenlage in Verbin-
dung mit der Beschwerde nicht geklärt erscheint, ist der/
die AsylwerberIn nochmals zur mündlichen Verhand-
lung vor das BVwG zu laden. Diese Verhandlungen sind 
öffentlich, wobei die Öffentlichkeit unter gewissen Vor-
aussetzungen ausgeschlossen werden kann. 

Das BVwG kann in seinem Erkenntnis den Bescheid bestä-
tigen (d.h. die Beschwerde ablehnen) oder (vollinhaltlich 
bzw. zur Gänze) abändern (d.h. der Beschwerde stattge-
ben). Wenn der Sachverhalt noch nicht hinreichend geklärt 
ist, kann das Gericht auch den Bescheid aufheben und zur 
neuerlichen Entscheidung an das BFA zurückverweisen.
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●	 schwerwiegende Verdachtsmomente vorliegen, dass Personen ein Verbrechen gegen den 
Frieden, ein Kriegsverbrechen oder ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit begangen 
haben, ein schweres nichtpolitisches Verbrechen außerhalb des Aufnahmelandes began-
gen haben, bevor sie dort als Flüchtling aufgenommen wurden, oder sich Handlungen zu 
Schulden kommen ließen, die den Zielen der Vereinten Nationen zuwiderlaufen.

Zudem sind nach dem AsylG Personen ausgeschlossen, wenn sie eine Gefahr für die 
Sicherheit Österreichs darstellen oder sie wegen besonders schwerer Verbrechen rechts-
kräftig verurteilt und damit eine Gefahr für die Gemeinschaft sind. 

Darüber hinaus kann es zur Aberkennung des Schutzstatus wegen Vorliegens von Been-
digungsgründen kommen, wenn: 

●	 Personen sich wieder freiwillig unter den Schutz des Herkunftsstaates stellen;

●	 sie freiwillig die verlorene oder eine andere Staatsangehörigkeit erworben haben;

●	 sie sich freiwillig im Staat niederlassen, den sie aus Furcht vor Verfolgung verlassen haben;

●	 die Umstände des Flüchtlingsschutzes nicht mehr bestehen und die Personen  
	 daher nicht mehr ablehnen können, sich unter den Schutz des Herkunftsstaates zu   
	 stellen (Art. 11 Abs. 1 lit e Status-RL).
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1Zwei Formen der Revisionserhebung sind denkbar: Ei-
nerseits kann sofort Revision nach Zustellung des BVwG- 
Erkenntnisses erhoben werden. Andererseits ist es mög-
lich, zuerst bloß Beschwerde an den VfGH zu erheben. 
Entscheidet der VfGH in weiterer Folge, dass keine verfas-
sungsgesetzlich gewährleisteten Rechte verletzt wurden, 
kann der/die BeschwerdeführerIn die „Abtretung“ des 
Falles an den VwGH beantragen. In diesem Fall ist sukzes-
siv nach Abtretung durch den VfGH die Revision an den 
VwGH zu erheben. 

Die Revision ist binnen sechs Wochen ab Zustellung des 
BVwG-Erkenntnisses durch einen Rechtsanwalt beim 
BVwG zu erheben und von diesem an den VwGH weiter-
zuleiten. Im Fall einer Sukzessivbeschwerde an den VwGH 
beginnt die Revisionsfrist mit der Zustellung der Erledi-
gung des VfGH oder, wenn der VfGH die Beschwerde an 
den VwGH abtritt, mit Zustellung des Abtretungsantrags. 
Innerhalb der Beschwerde- bzw. Revisionsfristen kann 
auch ein Verfahrenshilfeantrag bei der jeweiligen Be-
schwerdeinstanz eingebracht werden. Durch die Verfah-
renshilfe soll auch bedürftigen Personen (d.h. Personen, 
die sich keinen Anwalt/keine Anwältin leisten können) die 
Führung von Prozessen (Rechtsverfolgung oder Rechts-
verteidigung) ermöglicht werden. Die Frist beginnt in 
einem solchen Fall erst später (neu) zu laufen, d.h. erst 
nachdem die Verfahrenshilfe zuerkannt wurde und wenn 
die zuständige Rechtsanwaltskammer dem/der betroffe-
nen Anwalt/Anwältin den Bescheid über seine Bestellung 
als VerfahrenshelferIn zugestellt hat. Falls die Verfahrens-
hilfe nicht gewährt wird, beginnt die Frist neu zu laufen. 
Betroffene Personen haben dann ebenfalls sechs Wochen 
Zeit, selbst einen/eine Anwalt/Anwältin zu suchen, der/
die für sie die Beschwerde einbringt.

Gegen die Entscheidung des BVwG kann im außerordent-
lichen Rechtsweg eine Beschwerde an den Verfassungs-
gerichtshof (VfGH) erhoben werden. Außerordentlich 
bedeutet in diesem Zusammenhang, dass die Entschei-
dung des BVwG bereits rechtskräftig und die Entschei-
dung durchsetzbar ist. Der VfGH ist jedoch grundsätzlich 
nur zuständig, wenn BeschwerdeführerInnen behaupten, 
durch das Erkenntnis in einem in der Verfassung veran-
kerten Recht oder wegen Anwendung eines rechtswid-
rigen Gesetzes oder einer rechtswidrigen Verordnung in 
eigenen Rechten verletzt worden zu sein, z.B. Verletzung 
des Rechts auf Gleichbehandlung Fremder untereinan-
der (Art. 1 BVG13 zur Durchführung des internationalen 
Übereinkommens über die Beseitigung aller Formen ras-
sischer Diskriminierung), auf Privat- und Familienleben 
(Art. 8 EMRK) oder auf ein faires Verfahren (Art. 47 GRC).

Seit 1. Jänner 2014 gibt es außerdem die Möglichkeit der 
Revision beim Verwaltungsgerichtshof (VwGH) gegen 
die Entscheidung des BVwG. Eine Revision ist nur zulässig, 
wenn eine Rechtsfrage von grundsätzlicher Bedeutung vor-
liegt (d.h. wenn die Rechtsfrage in der Rechtsprechung des 
VwGH nicht oder uneinheitlich gelöst ist oder wenn die Ent-
scheidung von der bisherigen Rechtsprechung abweicht). 
Wenn das BVwG selbst der Meinung ist, dass dies der Fall 
sei, erklärt es die Revision für zulässig (ordentliche Revisi-
on), wenn das BVwG allerdings der Meinung ist, dass keine 
Rechtsfrage von grundsätzlicher Bedeutung vorliegt, lässt 
es die Revision nicht zu. Dann kann eine außerordentliche 
Revision erhoben werden, in der allerdings ganz genau zu 
erläutern ist, warum eine Rechtsfrage von grundsätzlicher 
Bedeutung vorliege. Der VwGH ist an die Entscheidung des 
BVwG zur Zulässigkeit der Revision nicht gebunden, d.h., 
er kann die Revision für zulässig erklären, auch wenn das 
BVwG von der Unzulässigkeit ausgeht und umgekehrt.

Rechtsberatung und andere Akteure im Verfahren

RechtsberaterInnen bei Bedarf vom BFA DolmetscherIn-
nen beizugeben und bisherige Ermittlungsergebnisse im 
gesamten Umfang zur Verfügung zu stellen. In der Praxis 
kommt das jedoch selten vor. RechtsberaterInnen sind 
verpflichtet, an allen Einvernahmen zur Wahrung des 
Parteiengehörs im Zulassungsverfahren teilzunehmen.

» Beratende Unterstützung im 
   zugelassenen Verfahren vor dem BFA

Nach § 50 BFA-VG kann im zugelassenen Verfahren vor 
dem BFA eine beratende Unterstützung eingerichtet wer-
den. Die Beratung ist kostenlos; ein Rechtsanspruch da-
rauf besteht jedoch nicht. Die Rechtsberatung hat nach 
Maßgabe der faktischen Möglichkeiten und nur in den 
Amtsstunden des BFA zu erfolgen.

RECHTSBERATUNG 

Seit Oktober 2011 haben AsylwerberInnen und MigrantInnen 
Anspruch auf eine kostenlose Rechtsberatung im Zulas-
sungsverfahren (§ 49 BFA-VG), im Verfahren vor dem Bun-
desverwaltungsgericht (§ 52 Abs. 2 BFA-VG) und im frem-
denpolizeilichen Verfahren. Erstmals erhalten etwa auch 
Schubhäftlinge Zugang zu kostenloser Rechtsberatung: 

» Rechtsberatung im Zulassungsverfahren  
   vor dem BFA

Zum Zwecke der Beratung vor einer Einvernahme zur 
Wahrung des Parteiengehörs (d.h. wenn beispielsweise 
AsylwerberInnen Ergebnisse der Konsultationen im Rah-
men des Dublin-Verfahrens präsentiert werden und die-
se dazu Stellung nehmen können) sind laut Gesetz den 
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» Rechtsberatung vor dem BVwG 

Das BFA hat Fremde oder AsylwerberInnen bei Erlassung 
einer Rückkehrentscheidung, der Anordnung zur Au-
ßerlandesbringung und der Schubhaft, bei zurück- oder 
abweisenden Entscheidungen über Anträge auf interna-
tionalen Schutz sowie bei Einschränkungen bzw. dem 
Entzug der Grundversorgungsleistungen, mittels Verfah-
rensanordnung über die zugeteilte Rechtsberatungsor-
ganisation (derzeit entweder ARGE Rechtsberatung oder 
Verein Menschenrechte Österreich) zu informieren. Ent-
sprechend sind Fremde und AsylwerberInnen vor Einbrin-
gen einer Beschwerde und im Beschwerdeverfahren vor 
dem BVwG zu beraten sowie auf deren Ersuchen zu ver-
treten bzw. haben RechtsberaterInnen an der Verhand-
lung teilzunehmen.

RechtsberaterInnen müssen ein bestimmtes Anforde-
rungsprofil erfüllen, sind zur Objektivität und Amtsver-
schwiegenheit verpflichtet und werden von der Bundesmi-
nisterin für Inneres bzw. vom Bundeskanzler ausgewählt.

Gemäß § 49 BFA-VG Abs. 2 haben RechtsberaterInnen un-
begleiteter Minderjähriger als gesetzliche VertreterInnen 
im Zulassungsverfahren bei jeder Einvernahme in der 
Erstaufnahmestelle anwesend zu sein. Nach der Zulas-
sung des Verfahrens und nach Zuweisung an eine Betreu-
ungsstelle geht die gesetzliche Vertretung an den örtlich 
zuständigen Jugendwohlfahrtsträger jenes Bundeslandes 
über, in dem der/die Minderjährige einer Betreuungsstel-
le zugewiesen wurde. Minderjährige werden nach Zulas-
sung jedenfalls im Beisein ihrer gesetzlichen VertreterIn-
nen einvernommen (§ 19 Abs. 5 AsylG 2005). 

Neben der gesetzlichen Rechtsberatung können Asylwer-
berInnen auch kostenlose Rechtsberatung von anderen 
Nichtregierungsorganisationen (NGOs) in Anspruch neh-
men, z.B. Caritas, Deserteurs- und Flüchtlingsberatung. 
Diese informieren AsylwerberInnen über deren rechtli-
chen Status, klären aufenthaltsrechtliche Perspektiven 
ab und verfassen Rechtsmittel für schutzbedürftige Asyl-
werberInnen. Darüber hinaus stehen AsylwerberInnen 
Rechtsanwälte/Rechtsanwältinnen mit Spezialisierungen 
im Asyl- und Fremdenrecht zur Verfügung, die zu bezah-
len sind. 

SACHVERSTÄNDIGE

Gemäß § 52 Abs. 1 AVG 14 können Sachverständige zur Be-
weisaufnahme herangezogen werden. Der/Die Sachver-
ständige unterstützt die Behörde bzw. das Gericht bei der 
Feststellung des Sachverhalts, indem er/sie aufgrund sei-
ner/ihrer spezifischen Sachkenntnis Schlüsse auf das Vor-
liegen oder Nichtvorliegen bestimmter entscheidungs-
relevanter Umstände zieht (Gutachten). Die Beiziehung 
eines/einer Sachverständigen kann etwa erforderlich sein, 
wenn sie gesetzlich vorgeschrieben oder zur Lösung be-
stimmter Fragen ein besonderes Fachwissen erforderlich 

ist, etwa in Zusammenhang mit der Feststellung des Al-
ters sowie familiärer Verwandtschaftsverhältnisse, z.B. im 
Rahmen der Familienzusammenführung15. Darüber hin-
aus kann ein medizinisches Sachverständigengutachten 
eingeholt werden, um die Zulässigkeit einer aufenthalts-
beendenden Maßnahme oder der Abschiebung, insbeson-
dere in Zusammenhang mit der Transporttauglichkeit, zu 
beurteilen. Sprachanalysen werden im Asylverfahren au-
ßerdem eingeholt.

UNHCR

Der internationale Flüchtlingsschutz (entsprechend der 
GFK) steht im Zentrum der Arbeit von UNHCR, dem UN-
Flüchtlingshochkommissariat der Vereinten Nationen. 
1951 wurde UNHCR von der UN-Generalversammlung ge-
gründet. Das Mandat von UNHCR ist in dessen Statuten 
von 1950 festgelegt. Neben dem internationalen Flücht-
lingsschutz kümmert sich UNHCR weltweit um den Schutz 
von Staatenlosen, Binnenvertriebenen, AsylwerberInnen 
und Menschen, die freiwillig in ihre Heimat zurückgekehrt 
sind. UNHCR unterstützt aber nicht nur Flüchtlinge, son-
dern auch Staaten bei der Suche nach dauerhaften Lö-
sungen. Wenn eine freiwillige Rückkehr in ein Heimatland 
nicht mehr möglich ist, hilft UNHCR bei der Ansiedelung 
und Integration im Erstasylland oder auch bei einer Neu-
ansiedelung in einem Drittland (Resettlement). Gemein-
sam mit zahlreichen NGOs und UN-Partnern stellt UNHCR 
auch die Basisversorgung von Flüchtlingen sicher, z.B. 
mit Lebensmitteln und technischem Equipment für den 
Acker- oder Brunnenbau und die Errichtung von Häusern, 
Schulen und Kliniken.

UNHCR-Büros gibt es mittlerweile in mehr als 120 Län-
dern, mit insgesamt fast 8.000 MitarbeiterInnen. Die 
Arbeit von UNHCR ist je nach Kontext aber recht unter-
schiedlich. Kurz nachdem die Zentrale von UNHCR in Genf 
1951 die Arbeit aufgenommen hatte, ist auch in Österreich 
ein Büro eröffnet worden. Damit ist UNHCR von allen UN-
Organisationen am längsten in Österreich vertreten. Der 
Schwerpunkt der Aktivitäten in Österreich liegt – wie in 
anderen westeuropäischen Staaten auch – im Bereich 
des Rechtsschutzes für AsylwerberInnen und anerkannte 
Flüchtlinge (z.B. Stellungnahmen zu Gesetzesvorschlägen; 
Sicherung qualitätsvoller und fairer Asylverfahren) sowie 
in der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit (z.B. Aufklärung 
über Themen wie Flucht und Asyl; Vorbeugung gegen Vor-
urteile).
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1) Einbeziehungsklauseln, d.h. Kriterien, die eine Person erfüllen muss, um als Flüchtling zu gelten. Sie stellen die positive Grundlage für die Feststellung der Flüchtlings- 
eigenschaft dar.

2) Richtlinie 2013/33/EU des europäischen Parlaments und des Rates vom 26. Juni 2013 zur Festlegung von Normen für die Aufnahme von Personen, die internationalen 
Schutz beantragen.  

3) Richtlinie 2013/32/EU des europäischen Parlaments und des Rates vom 26. Juni 2013 zu gemeinsamen Verfahren für die Zuerkennung und Aberkennung des internatio-
nalen Schutzes.

4) Bezeichnung derjenigen Staatsangehörigen, die vom Recht auf unionsrechtliche Freizügigkeit ausgeschlossen sind. Nach dem AsylG sind Drittstaatsangehörige Fremde, die 
nicht EWR-Bürger oder Bürger der Schweiz sind.

5) Richtlinie 2011/95/EU des Europäischen Parlaments und des Rates (13. Dezember 2011).

6) Ein Asylantrag („Antrag auf internationalen Schutz“) ist an keine Form gebunden. Es muss nur irgendwie erkennbar sein, dass eine Person um (internationalen) Schutz in 
Österreich ansuchen will. Ein Antrag auf internationalen Schutz umfasst sowohl die Prüfung auf Asyl als auch – bei Nichtzuerkennung des Asylstatus – die auf subsidiären 
Schutz.

7) AsylwerberInnen sind Menschen, die in einem fremden Land um Schutz vor Verfolgung angesucht haben und deren Asylverfahren noch nicht abgeschlossen ist (d.h. von der 
Einbringung des Antrags auf internationalen Schutz bis zum rechtskräftigen Abschluss, zur Einstellung oder Gegenstandslosigkeit des Verfahrens).

8) Als sicherer Drittstaat gilt ein Staat, in dem die Anwendung des Abkommens über die Rechtsstellung der Flüchtlinge und der Konvention zum Schutze der Menschenrechte 
und Grundfreiheiten gewährleistet ist. Das Konzept des sicheren Drittstaates kann nur nach einer diesbezüglichen Einzelfallprüfung angewendet werden. Die Behörde kann 
nicht bereits beim Vorliegen bestimmter rechtlicher Gegebenheiten von Drittstaatssicherheit ausgehen, sondern muss abwägen, ob es sich in Bezug auf den betroffenen 
Asylsuchenden um einen sicheren Drittstaat handelt. Bei der Beurteilung der Drittstaatssicherheit kann es auch nicht allein auf formale Kriterien (wie z.B. die Ratifizierung 
der EMRK) ankommen, sondern ist darauf abzustellen, ob der Schutz auch tatsächlich gewährt wird, und es sind diesbezügliche Informationen, die eine Beurteilung der 
faktischen Situation ermöglichen, heranzuziehen.

9) Allgemeines Bürgerliches Gesetzbuch.

10) Rechtsgrundlagen: Art. 1 GFK; Statusrichtlinie RL 2011/95/EU (insbesondere Kapitel II und III); §§ 2, 3, 11 AsylG; Art. 18 GRC; Übergangsbestimmung: § 75 Abs. 5 AsylG.

11) Rechtsgrundlagen: § 8 AsylG; Art. 15 Status-RL; Art. 2 EMRK (+ 6. und 13. ZP); Art. 3 EMRK; Art. 4 und 19 Abs. 2 GRC.

12) Rechtsgrundlagen: §§ 2 Abs. 1 Z 26, 54 bis 60, 62 AsylG; §§ 46 Abs. 1 Z 1 und Abs. 1a, 52 und 53 FPG; Art. 2, 3 und 8 EMRK; § 9 Abs. 2 BFA-VG; §§ 11 Abs. 5, 41a Abs. 3 und 9 
NAG; Übergangsbestimmungen: § 81 Abs. 23, Abs. 24, Abs. 31 und Abs. 32 NAG.

13) Bundesverfassungsgesetz.

14) Allgemeines Verwaltungsverfahrensgesetz

15) Gemäß §§ 34 und 35 AsylG: Der Familienangehörige eines Fremden, dem der Status des Asylberechtigten oder des subsidiär Schutzberechtigten zuerkannt wurde und der 
sich im Ausland befindet, kann zwecks Stellung eines Antrages auf internationalen Schutz einen Antrag auf Erteilung eines Einreisetitels bei österreichischen Vertretungs-
behörden im Ausland stellen. Die Anträge einzelner Familienmitglieder werden in Österreich einzeln geprüft. Die Familienangehörigen erhalten aber unter bestimmten 
gesetzlichen Voraussetzungen denselben Schutzumfang, auch wenn nicht jeder einzelne Angehörige eigenständige Fluchtgründe hat.
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  	 (Zugriff: August 2015)

	 BVwG: http://www.bvwg.gv.at
  	 (Zugriff: August 2015)

	 VwGH: http://vwgh.gv.at
  	 (Zugriff: August 2015)

	 VfGH: http://vfgh.gv.at
    	(Zugriff: August 2015)

	 UNHCR Österreich: http://www.unhcr.at
   	(Zugriff: August 2015)

	 Asylkoordination Österreich: http://www.asyl.at
   	(Zugriff: August 2015)

	 Caritas Österreich: http://www.caritas.at/hilfe-einrichtungen/fluechtlinge
   	(Zugriff: August 2015)

	 Diakonie Flüchtlingsdienst: http://fluechtlingsdienst.diakonie.at/ 
   	(Zugriff: August 2015)

	 Volkshilfe Flüchtlingshilfe: https://www.volkshilfe.at/fluechtlingshilfe
   	(Zugriff: August 2015)

	 Verein Menschenrechte Österreich: http://www.verein-menschenrechte.at
   	(Zugriff: August 2015)

 	 Verein Projekt Integrationshaus: http://www.integrationshaus.at
   	(Zugriff: August 2015)

 	 Asyl in Not: http://www.asyl-in-not.org/php/portal.php
   	(Zugriff: August 2015)

 	 Deserteurs- und Flüchtlingsberatung: http://www.deserteursberatung.at
   	(Zugriff: August 2015)

INFORMATIONS- UND TRAININGSMATERIALIEN

 	 UNHCR (1989): Feststellung der Flüchtlingseigenschaft – Trainingsbaustein 2: http://www.refworld.org/docid/3eb69ec54.html 
   	(Zugriff: August 2015)

	 UNHCR (2005): Self-Study Module 1: An Introduction to International Protection. 
   	Protecting Persons of Concern to UNHCR, http://www.refworld.org/docid/4214cb4f2.html 
   	(Zugriff: August 2015)

 	 UNHCR (2005): Self-Study Module 2: Refugee Status Determination. Identifying Who is a Refugee, 
   	http://www.refworld.org/docid/43141f5d4.html 
   	(Zugriff: August 2015)

 	 UNHCR (Neuauflage 2011; inoffizielle dt. Fassung 2013): Handbuch und Richtlinien über Verfahren und Kriterien zur Feststellung
  	 der Flüchtlingseigenschaft, http://www.refworld.org/cgi-bin/texis/vtx/rwmain/opendocpdf.pdf?reldoc=y&docid=526632914 
  	 (Zugriff: August 2015)
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Aktivitäten und Übungen 

Übung 1: Analyse von Fallstudien

	 Setting: 	Einzel- oder Kleingruppenarbeit mit anschließender Diskussion im Plenum

	 Dauer: 	 60 Minuten (15 Minuten pro Einzelfall und 30 Minuten für Vorstellung und Diskussion der 
			  Ergebnisse im Plenum)

	 Durchführung: 		In Einzel- oder Kleingruppenarbeit sollen die TeilnehmerInnen die Flüchtlingseigenschaft 
					   anhand des Fallbeispiels 1 und 2 (Seite 27) beurteilen. Für die Beantwortung der Frage können 
					   sich die TeilnehmerInnen an den Elementen des völkerrechtlichen Flüchtlingsbegriffs inklusive 
					   der fünf Konventionsgründe orientieren. D.h.: Liegt bei den dargestellten Fällen Furcht vor? 
					   Ist diese Furcht wohlbegründet? Liegt eine Verfolgung vor? Steht diese Verfolgung mit einem 
					   oder mehreren der in der Definition der GFK genannten Gründe in Zusammenhang? 

					   Im Anschluss an die Einzel- oder Kleingruppenarbeit sollen die Ergebnisse im Plenum 
					   vorgestellt und diskutiert werden. 
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Kopiervorlage Übung 1: Fallbeispiel 1 1

Ist H. ein Flüchtling? 

H., ein Bauer ohne politische Meinung, gehörte einer ethnischen Minderheit an; viele Mitglieder seiner Volksgruppe verlangten 
mehr Autonomie von der an der Macht befindlichen ethnischen Mehrheit. Zur Unterstützung ihrer Bestrebungen nahmen einige 
Angehörige der Minderheit aus dem Untergrund den Kampf gegen die Machthaber auf. Nach jeder Guerillaaktion wurde H. 
aufgrund seiner ethnischen Zugehörigkeit von einigen seiner der ethnischen Mehrheit angehörigen Nachbarn bedroht. Er suchte 
Schutz bei den Behörden, in denen beide Volksgruppen vertreten waren. Diese waren jedoch durch die Ereignisse derart über-
fordert, dass sie den erbetenen Schutz nicht gewährleisten konnten. H. erhielt außerdem Drohungen extremistischer Mitglieder 
seiner eigenen Volksgruppe, die ihm vorwarfen, nicht für sie Partei zu ergreifen.

Die Spannungen im Land nahmen zu, viele Menschen kamen ums Leben. Nach der Ermordung von drei seiner Familienangehö-
rigen aus demselben Dorf, deren Urheber nie ausgeforscht wurden, ließ sich H. einen Reisepass ausstellen, verließ seine Heimat 
auf dem Luftweg und gelangte so in ein Drittland, in dem er einen Asylantrag stellte (vgl. UNHCR-Trainingsbaustein TB2, 1989).
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Kopiervorlage Übung 1: Fallbeispiel 2 2

Ist Frau C. ein Flüchtling?  

Frau C. hatte genug von den wirtschaftlichen Einschränkungen, die die Regierung ihres Landes ihren Bürgern auferlegt hatte, 
und beschloss, anderswo ihr Glück zu suchen. Nachdem sie sich einen Reisepass und ein für drei Monate gültiges Ausreisevisum 
besorgt hatte, verließ sie ihr Herkunftsland und begab sich in das Land X. Dort traf sie eine alte Freundin, die ihre Heimat aus 
politischen Gründen verlassen und in X Asyl erhalten hatte. Ihre Freundin setzte ihre politischen Aktivitäten gegen ihr Land fort 
und hatte Frau C. bald überzeugt, ebenfalls mitzumachen. Frau C. nahm an mehreren öffentlichen Kundgebungen gegen ihre 
Regierung teil. Nach vier Monaten im Land X beantragte sie Asyl und gab an, dass sie kurze Zeit zuvor bei einer Demonstration 
fotografiert worden sei und die örtliche Zeitung ihr Bild auf der Titelseite veröffentlicht habe. Die Behörden ihres Landes hätten 
allerdings auch ohne das Foto von ihren politischen Aktivitäten im Ausland Kenntnis. Sie erklärte, dass sie wegen Überziehung 
der Gültigkeitsdauer ihres Visums mit einer Freiheitsstrafe von sechs bis zwölf Monaten zu rechnen habe (vgl. UNHCR-Trainings-
baustein TB2, 1989). 
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1.	 Was bedeutet subsidiärer Schutz?

2.	 Was sind die wichtigsten Elemente der Flüchtlingsdefinition?

3.	 Welcher Personenkreis ist vom Flüchtlingsstatus ausgeschlossen?

4.	 Wie unterscheiden sich MigrantInnen von Flüchtlingen?

5.	 Definieren Sie das Prinzip des Non-Refoulement.

6.	 Welche Aufgaben und Zuständigkeiten hat das BFA nicht? Kreuzen Sie an (Doppelnennungen sind möglich):

				   Vollzug in den Polizeianhaltezentren (Schubhaft) 
				   Erlassung von Festnahmeaufträgen
				   Ausstellung der Duldungskarte
				   Vollzug des Abschiebeprozesses

7. 	 Richtig oder falsch? Es gibt eine gesetzliche Beratung und Vertretung von AsylwerberInnen  
    	 in jeder Phase des Asylverfahrens.

8.	 Was wird unter Revision verstanden? Kreuzen Sie an.

				   Ein Folgeantrag wird nochmals geprüft.
				   Das Verfahren wird nochmals aufgerollt.
				   Das Asylgesetz wird im Sinne europäischer Richtlinien überarbeitet.
				   Ein Rechtsmittel gegen Entscheidungen des BVwG an den VwGH.

9.	 Unter welchen Umständen wird das Verfahren in Österreich zugelassen?

10.	Was ist eine Abschiebung?

11.	 Was ist die Dublin-III-Verordnung?

12.	 Was ist ein Drittstaat?

13.	 Was ist der Unterschied zwischen Ab- und Zurückweisung eines Asylantrags?

Reflexion zu Lernzielen

Bitte beantworten Sie die folgenden Fragen in Kürze! LE
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2Lernmodul 2: 
Die Einvernahme im 
Asylverfahren (durch das BFA)

Klaus Krainz

» 	 Wissen über die Phasen der Einvernahme
»	 Verstehen der Einvernahmetechnik des Bundesamtes für Fremdenwesen und Asyl
»	 Kompetenz, das eigene Verhalten an die verwendete Einvernahmetechnik anzupassen
»	 Kennen der Rechte und Pflichten von AsylwerberInnen

LERNZIELE

„Die Einvernahme ist das Herzstück des Asylverfahrens!"

In einem letzten Schritt wurde die Methode dann auch 
für die „normalen“ Asylinterviews verwendet, befindet 
sich doch jeder/jede AsylwerberIn aufgrund seiner/ihrer 
Erlebnisse im Herkunftsland, während der Flucht, aber 
auch häufig im Aufnahmestaat in einer besonders schutz-
würdigen Situation.

Umfassendes Wissen über die angewandten Techniken in 
Einvernahmen ist unabdingbar, denn DolmetscherInnen 
können bewusst oder unbewusst den Verlauf und den 
Erfolg des Interviews beeinflussen. Um die Nuancen der 
Einvernahmetechnik wirklich umsetzen zu können, ist es 
für DolmetscherInnen daher sehr hilfreich, sich über das 
Handeln und die Ziele des/der Einvernehmenden in jeder 
Phase des Interviews im Klaren zu sein.

Das Ziel der DCM ist das Maximieren von Qualität und 
Quantität der erhaltenen Information; dabei sollen die 
nachfolgend beschriebenen Phasen als helfender Rahmen 
im Interview dienen. 

Wesentliche Prinzipien der DCM sind:

○	 Das Interview wird als Dialog zwischen zwei 
   	 Menschen betrachtet.
○	 Ein empathischer Kommunikationsstil 
	 prägt diesen Dialog.
○	 Kommunikationsmittel unterstützen das Erlangen 
	 einer Aussage von hoher inhaltlicher Qualität.

Es gibt eine Reihe erprobter Methoden der Einvernah-
metechnik, die von Exekutive, Asylbehörden, Gerichten 
verwendet werden (z.B. Geiselman u. Fisher, 1984; Geerds, 
1976). In Umsetzung der durch das European Asylum Sup-
port Office (EASO) entwickelten Einvernahmetrainingmo-
dule (Interview Technique – Basis, Interviewing Children 
und Interviewing Vulnerable Persons), welche alle die Dia-
logical Communication Method (kurz DCM) verwenden 
und auch entsprechend deren Struktur aufgebaut sind, 
hat auch das BFA – wie zahlreiche andere EU-Staaten – 
diese Methode als Standard-Interviewtechnik eingeführt.

Die Methode basiert auf einer wissenschaftlichen Unter-
suchung zum Thema „Einvernahme von Kindern“ und 
wurde von den beiden norwegischen Forscherinnen Kari 
Gamst und Ase Langballe (2004) entwickelt. Auch wenn 
das ursprüngliche Thema die Einvernahme von Kindern 
als Zeugen von strafbaren Handlungen war, zeigte sich 
sehr schnell, dass die entwickelte Methode sich auch aus-
gezeichnet für die Einvernahme von Kindern, d.h. Min-
derjährigen im Asylverfahren eignete, die ja vielfach auch 
Opfer oder Zeugen von Straftaten im Herkunftsland oder 
auch auf der Flucht geworden sind. In weiterer Folge wur-
de die DCM in den Interviews von vulnerablen, d.h. beson-
ders schutzwürdigen Personen verwendet (darunter sind 
besonders traumatisierte, alte Menschen zu verstehen, 
welche ihr Anliegen ohne verständnisvolles, empathi-
sches Eingehen auf ihre besondere Lebenssituation nur 
(noch) schwer vorbringen können; siehe Lernmodul 9).  

Einleitung Einvernahmetechnik
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Phasen der Einvernahme nach DCM

DIALOGICAL COMMUNICATION
 METHOD (DCM)

Betrachtet man das Interview als einen Dialog zwischen 
zwei Menschen, wird klar, dass sie sich im Laufe der Kom-
munikation gegenseitig in ihrem Verhalten beeinflussen 
können und daher nicht nur einer, sondern beide für das 
Ergebnis verantwortlich sind.

Sowohl die Quantität als auch die Qualität der im Inter-
view erlangten Information hängt ganz wesentlich von 
der zwischen Einvernehmendem und AsylwerberIn auf-
gebauten Gesprächsbeziehung ab. Wesentliche Elemente 

Umfasste die früher vom Bundesasylamt praktizierte Ein-
vernahmemethode die vier Phasen Warming, Erzählphase, Fra-
gephase und Konfrontation, unterscheidet die DCM zwischen:

1.	 Eröffnen und Kontakt aufbauen
2.	 Einführung in das Interview
3.	 Vorstellung des konkreten Themas
4.	 Freie Erzählung
5.	 Probing (konkretes Nachfragen, Lücken füllen, 
     Unklarheiten aufklären)
6.	Schließen der Einvernahme

Keine DCM-Phasen im engeren Sinn sind die Vorberei-
tung des Interviews (Sichtung des Falls, Adaptierung des 
Einvernahmeraumes, persönliche Vorbereitung im Sinne 
von Bewusstmachen von Vorurteilen, Kopf-Freimachen, 
adäquater Kleidungswahl etc.) und die Nachbereitung 
(weitere Veranlassungen, Feedback an DolmetscherInnen, 
Qualitätssicherungsmaßnahmen etc.). Dennoch sollen 
diese zusätzlich kurz angesprochen werden, da sie im 
Hinblick auf die Zusammenarbeit mit DolmetscherInnen 
von Bedeutung sein können.

VORBEREITUNG

DolmetscherInnen sind von der Vorbereitungsphase in 
mehrfacher Hinsicht betroffen.

Zum einen geht es hier ganz speziell um die des/der ge-
eigneten Dolmetschers/Dolmetscherin, wobei jeden-
falls die Frage der Sprach- bzw. Dialektkenntnisse von Be-
deutung ist, aber auch das Geschlecht eine Rolle spielen 
kann; schreibt § 20 Abs. 1 AsylG doch vor, dass in Fällen, 
in welchen die Furcht vor Verfolgung auf einem Eingriff 
in die sexuelle Selbstbestimmung gründet, ein gleich-
geschlechtlicher Dolmetsch zuzuziehen ist, es sei denn, 
der/die AsylwerberIn verlangt ausdrücklich anderes (siehe 
Lernmodul 3).

dieses empathischen Kommunikationsstils sind die Ori-
entierung des/der Einvernehmenden an dem/der Antrag-
stellerIn, der/die im Fokus der Aufmerksamkeit stehen 
soll, sowie die Bereitschaft und Fähigkeit, die geschilder-
ten Erlebnisse mit den Augen des Asylwerbers/der Asyl-
werberin zu sehen und keinesfalls durch die (kulturell oft 
sehr unterschiedliche) „westeuropäische Brille“. Außerdem 
sollte der/die Einvernehmende die verbalen und nonver-
balen Ausdrucksformen des Asylwerbers/der Asylwerberin 
beobachten und diese in seine/ihre Vernehmungstaktik 
einbeziehen sowie auch die Auswirkungen des eigenen 
(verbalen wie non-verbalen) Verhaltens auf den/die Asyl-
werberIn als wichtige Rückmeldung erfassen.
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Auch die Frage einer allfälligen Befangenheit des Dol-
metschers/der Dolmetscherin kann hier angesprochen 
werden und ist zu berücksichtigen: etwa wenn Asylwer-
berIn und DolmetscherIn verwandt sind, einander sehr 
nahe oder auch in irgendeiner Form von Abhängigkeit 
stehen, die eine objektive Dolmetschung bezweifeln lässt. 
Das wäre gegebenenfalls von dem/der DolmetscherIn 
selbst dem/der Einvernehmenden bei der Terminverein-
barung oder spätestens zu Beginn der Einvernahme zur 
Kenntnis zu bringen.

Zum anderen geht es hier um die inhaltliche Vorberei-
tung des Dolmetschers/der Dolmetscherin. D.h., wenn 
bereits zu diesem Zeitpunkt für den Einvernehmenden/
die Einvernehmende sprachlich einschlägige Themen, 
die eine spezielle terminologische Vorbereitung nötig 
machen können, erkennbar sind, sollten diese an den/
die DolmetscherIn weitergegeben werden (z.B. der/die 
AsylwerberIn behauptet, AtomphysikerIn zu sein, und die 
Glaubwürdigkeitsprüfung erfordert ein Hinterfragen sei-
nes Wissens).

Zur allgemeinen Vorbereitung eines Interviews im Asyl-
verfahren ist auch das Merkblatt über Rechte und Pflich-
ten von AsylwerberInnen heranzuziehen (siehe Internet-
adressen ).

PHASE 1: 

ERÖFFNEN UND KONTAKT AUFBAUEN

Eine vertrauensvolle und positive Atmosphäre und 
eine persönliche Beziehung zwischen Einvernehmenden 
und AsylwerberInnen sind die Basis für eine gelungene 
Kommunikation. In der ersten Phase der Einvernahme 
sollen durch das Schaffen dieser Atmosphäre und Bezie-
hung die AsylwerberInnen so viel Vertrauen gewinnen, 
dass sie zu reden beginnen. Ist dies erreicht, werden sie 
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ROLLENVERTEILUNG
IN DER EINVERNAHME

AsylwerberIn

DolmetscherIn

Gäste

Sachverständige

vorführendes Organ

ReferentIn

Schreibkraft

VertreterIn

Vertrauensperson

FlüchtlingsberaterIn

VertrauensdolmetscherIn

UNHCR
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2(unter Zuhilfenahme kommunikativer Methoden) auch 
bei sensibleren Themen nicht zu reden aufhören und vor 
allem bei einer vertrauensvollen Beziehung schwerer die 
Unwahrheit sagen.

Das Interview kann damit beginnen, dass der/die Einver-
nehmende den/die AsylwerberIn im Wartezimmer abholt, 
begrüßt und in den Einvernahmeraum führt. Dies wird 
üblicherweise in Begleitung des Dolmetschers/der Dol-
metscherin gemacht. Gleichzeitig werden dadurch meh-
rere Ziele erreicht: eine respektvolle Begrüßung des Asyl-
werbers/der Asylwerberin, ein zwangloser Beginn durch 
Small-Talk beim Gehen und ein deutliches „Das-Heft-in-
die-Hand-Nehmen“ durch die Einvernehmenden.

Die Begrüßung als solche ist von den Einvernehmenden 
in einer kulturell angepassten Form vorzunehmen – ge-
gebenenfalls können die DolmetscherInnen (vor allem, 
wenn sie den gleichen kulturellen Hintergrund wie der/
die AsylwerberIn haben) hier auch Hinweise geben.

Die Sitzordnung beim Interview ist eine klassische Drei-
ecksitzordnung eines gleichschenkeligen Dreiecks (siehe 
Grafik zur Dreiecksitzordnung). Auf der ersten Seite sitzt 
der/die Einvernehmende (ggf. mit einer Schreibkraft), auf 
der zweiten Seite der/die AsylwerberIn (evtl. mit Vertreter- 
In, Vertrauensperson) und auf der dritten Seite der/die 
DolmetscherIn. Idealtypisch sollte der Abstand zwischen 
dem/der Einvernehmenden und DolmetscherIn sowie 
AsylwerberIn und DolmetscherIn gleich groß sein, um 
die Objektivität des Dolmetschers/der Dolmetscherin zu 
betonen. Neben dem/der Einvernehmenden zu sitzen 
ist zwar praktisch, weil es z.B. Hilfestellungen bei der or-
thographisch richtigen Namensschreibweise erleichtert, 
kann bei AsylwerberInnen jedoch den Eindruck erwecken, 
alleine zwei eng Zusammenarbeitenden, also einer (noch 
dazu behördlichen) Übermacht gegenüberzusitzen.
   

Das eigentliche Interview beginnt mit der Vorstellung 
aller im Raum Anwesenden und Beschreibung ihrer 
Funktionen sowie Rechte und Pflichten (insbesondere 
der Verpflichtung zur Verschwiegenheit). Die Asylwerber-       
Innen werden gefragt, ob sie gegen irgendeine der anwe-
senden Personen etwas einzuwenden haben; hier geht es 
im Besonderen um die Geltendmachung von Befangen-
heitsgründen. Spätestens zu diesem Zeitpunkt sollte auch 
ein/eine DolmetscherIn, der/die in irgendeinem Nahever-
hältnis zum/zur AsylwerberIn steht, die Einvernehmen-
den darauf hinweisen und klar Stellung nehmen, ob er/
sie sich befangen fühlt.

DolmetscherInnen – sofern sie nicht bereits gerichtlich 
beeidet wurden – werden bei den Interviews im Rahmen 
des Asylverfahrens beeidet; dieser Verfahrensakt, welcher 
der Dolmetschung erhöhte Beweiskraft verleiht, wird 
durch Rechtsmittelverzicht des Dolmetschers/der Dol-
metscherin rechtskräftig.

Die AsylwerberInnen werden auch darauf hingewiesen, 
dass sie im Falle von Verständnisproblemen jederzeit 
rückfragen können. Ob die Verständigung zwischen Dol-
metscherIn und AsylwerberIn funktioniert, wird zu Be-
ginn und auch am Schluss des Interviews abgeklärt; im 
Falle von Zweifeln an einer funktionierenden Kommuni-
kation auch während der Einvernahme.

Für ein erfolgreiches Interview im Rahmen des Asylver-
fahrens ist es sehr wichtig, dass DolmetscherInnen all-
fällige Sprach-, d.h. Verständigungsprobleme sofort von 
sich aus ansprechen und notfalls auch einen Dolmetsch-
wechsel anregen. Es wäre fatal für ein Interview, das die 
Basis für eine Entscheidung über die weitere Zukunft des 
Antragstellers/der Antragstellerin, allfällig sogar eine Ab-
schiebung in das Heimatland, darstellt, wenn dies (insbe-
sondere aus Geldgründen) verschwiegen wird.

In dieser ersten Phase versucht der/die Einvernehmen-
de jedenfalls, Vertrauen aufzubauen, die Partei abzu-
holen, etwa indem über neutrale, aber positiv besetzte 
Themen (z.B. Hobbies, Wetter, Unterkunft, Anreise) ge-
sprochen wird. Für das Entstehen dieser Vertrauensbasis 
ist entscheidend, dass auch der/die DolmetscherIn diese 
positive, auf den/die AsylwerberIn zugehende, offene Art 
des/der Einvernehmenden spiegelt. DolmetscherInnen 
sind zwar von der Behörde engagiert, dennoch sind sie 
neutrale SprachmittlerInnen ohne eigene Interessen 
und zur absoluten Verschwiegenheit verpflichtet. Um 
diesen Eindruck auch tatsächlich zu erwecken bzw. zu 
verstärken, ist es wichtig, dass der/die DolmetscherIn 
auch wirklich nur als SprachmittlerIn agiert, d.h. keine 
(Zwischen-)Gespräche mit dem/der AsylwerberIn führt, 
nicht eigenmächtig Fragen stellt oder das Interview zu 
führen beginnt bzw. mit dem/der Einvernehmenden 
scherzt (siehe Lernmodul 5).
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2 PHASE 2: 

EINFÜHRUNG IN DAS INTERVIEW 
(INTRODUCTORY PHASE)

Das Ziel dieser Phase ist, den/die AsylwerberIn über Ziel 
und Inhalt des Interviews zu informieren, um damit Si-
cherheit und Orientierung zu geben. Dabei ist es besonders 
wichtig, den Ablauf des Interviews grob zu beschreiben, 
nämlich dass mit Fragen zur Person und Familie (Daten-
aufnahme) begonnen, dann der Reise-/Fluchtweg erfragt 
und erst danach das eigentliche Thema, der Fluchtgrund, 
ausführlich behandelt wird. Dies ist deshalb wichtig, weil 
der/die AsylwerberIn üblicherweise das Bedürfnis haben 
wird, das für ihn/sie Wesentliche, nämlich die Fluchtgrün-
de, sofort präsentieren zu können. Jede „unerklärte“ Verzö-
gerung dieses erwarteten Ablaufs wird zu Irritationen und 
möglicherweise auch Frustration führen. Dies gilt auch für 
Menschen, die traumatisierende Erfahrungen gemacht 
haben; denn insbesondere nach entsprechender professio-
neller Beratung und Begleitung wollen auch traumatisierte 
AntragstellerInnen ihre Fluchtgeschichte „loswerden“ und 
die Einvernahme „hinter sich bringen“.

In der Beschreibung des Ablaufs sollte auch einem/einer 
(gesetzlichen oder gewillkürten) VertreterIn gesagt 
werden, dass es am Schluss der Befragung die Möglichkeit 
geben wird, Fragen und Anträge zu stellen. Eine solche 
Vorgehensweise hilft, zu vermeiden, dass VertreterInnen 
zwischendurch das Wort ergreifen und dadurch mögli-
cherweise das aufgebaute Kommunikationsklima stören. 

Einen wesentlichen Teil dieser Einführungsphase bilden 
die (standardisierten) Informationen zum Verfahren 
und zu den Rechten und Pflichten des Asylwerbers/der 
Asylwerberin. Diese sollten nach Möglichkeit nicht einfach 
von dem/der DolmetscherIn „verlesen“ werden. Wesent-
lich besser verständlich als die (trotz aller Bemühungen 
der Vereinfachung) in Amtsdeutsch verfassten Belehrun-
gen sind in eigenen Worten des/der Einvernehmenden 
gegebene Erklärungen. Wesentliche Inhalte dieser Beleh-
rung/Information sind: Beeidigung des Dolmetschers/der 
Dolmetscherin, allfällige gesundheitliche Probleme des 
Asylwerbers/der Asylwerberin und Erlaubnis für die Be-
hörde, in den Gesundheitsakt Einsicht zu nehmen, Wahr-
heits- und Mitwirkungspflicht, vertrauliche Behandlung, 
Konsequenzen von Falschaussagen, RechtsberaterInnen, 
rechtliche Vertretung, Vertrauensperson, Ablauf der Nie-
derschrift, Meldepflichten, Einverständnis für Ermittlun-
gen im Herkunftsstaat des Asylwerbers/der Asylwerberin 
(siehe Internetadressen ).

Wichtig ist hier auch, auf die Protokollierung des Ge-
sprächs, die Rückübersetzung am Ende des Interviews mit 
der Möglichkeit von Ergänzungen und Korrekturen sowie 
die trotz Protokoll gegebene Vertraulichkeit hinzuweisen. 
Bei Verletzungen der sexuellen Selbstbestimmung kann/
muss diese Vertraulichkeit so weit gehen, dass nicht ein-
mal der Ehemann/die Ehefrau des Antragstellers/der An-

tragstellerin über die Angaben Kenntnis erlangen kann.

Der/die Einvernehmende weist auch (insbesondere bei 
Minderjährigen) darauf hin, dass es besser ist, zuzugeben, 
wenn man etwas vergessen hat, als eine „Geschichte“ zu 
erzählen, nur um der (vermuteten) Erwartungshaltung 
des/der Einvernehmenden zu entsprechen. 

Schlussendlich sollte der/die Einvernehmende noch er-
wähnen, dass Wasser bereit gestellt ist und der/die An-
tragstellerIn bei Bedarf Pausen verlangen kann. Da die 
Qualität des Interviews durch Überanstrengung der Betei-
ligten leidet, ist es grundsätzlich sinnvoll, etwa nach einer 
Stunde eine kurze Pause einzulegen. 

PHASE 3: 

VORSTELLUNG DES 
KONKRETEN THEMAS

Bei jedem einzelnen (Fluchtgrund-)Thema wird gemäß 
der DCM derselbe, d.h. wiederkehrende Ablauf verwendet. 
Einer Einführung in das konkrete Thema folgt eine freie 
Erzählphase, die durch eine Probing-Phase, in welcher Lü-
cken gefüllt und Unklarheiten hinterfragt werden, abge-
schlossen wird.

Das Ziel dieses Ablaufes ist: Der/die AsylwerberIn soll 
wissen, um welches Thema es jeweils konkret geht, was 
von ihm/ihr gefordert ist. Dies hilft, Missverständnisse zu 
vermeiden, erleichtert das Orientieren, schafft Sicherheit 
und Vertrauen und motiviert den/die AsylwerberIn zum 
Reden. Hirnphysiologisch gesehen hilft diese Strukturie-
rung auch, bereits Vergessenes wieder bewusst zu ma-
chen und sich besser erinnern zu können.

Allgemein beginnt diese Phase mit der offenen Frage: 
„Warum sind Sie geflüchtet?“, um dem/der AsylwerberIn die 
Möglichkeit zu geben, die für ihn/sie wichtigen, fluchtaus-
lösenden Ereignisse darzustellen. Diese Darstellung bietet 
dem/der Einvernehmenden die Grundlage für das Her-
ausarbeiten der einzelnen Themen, die im dargestellten 
Ablauf einzeln behandelt werden.

Jedes Thema wird von dem/der Einvernehmenden sodann 
einzeln angesprochen, um – wie beschrieben – Klarheit 
über den gerade wesentlichen Gegenstand zu bekommen.

PHASE 4: 

FREIE ERZÄHLUNG

Auf die Vorstellung des konkreten Themas folgt für den/
die AsylwerberIn die Möglichkeit, in eigenen Worten und 
möglichst ohne Unterbrechung den jeweiligen Flucht-
grund ausführlich zu schildern. In dieser Phase be-
schränkt sich der/die Einvernehmende lediglich auf akti-
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die AsylwerberIn motivieren, möglichst vollständig zu  
erzählen. Steuernde Fragen sollten hier vermieden wer-
den, weil sie verfälschen könnten, was für den/die Asyl-
werberIn wichtig und ausschlaggebend für seine/ihre 
Flucht gewesen ist.

Auch der/die DolmetscherIn sollte sich in dieser Phase auf 
aktives Zuhören (nonverbale Verstärkungen) beschränken 
und zu den Angaben des Asylwerbers/der Asylwerberin 
Notizen machen (siehe Lernmodul 7), um nichts Wesent-
liches zu vergessen.

Üblicherweise wird in Interviews im Rahmen des Asyl-
verfahrens konsekutiv gedolmetscht und es sollten nicht 
mehr als zwei bis drei Sätze für einen Übersetzungsblock 
zusammengefasst werden, um die Angaben des Asylwer-
bers/der Asylwerberin möglichst genau und vollständig zu 
dolmetschen (siehe Lernmodul 6). Daraus folgt aber gera-
de in dieser Phase, in welcher Unterbrechungen zur Er-
haltung des Sprechflusses und der Erinnerung möglichst 
vermieden werden sollen, der Nachteil von ständig wie-
derkehrenden Pausen. Eine simultane Übersetzung wäre 
gerade in dieser Phase wünschenswert, um einerseits 
diese Unterbrechungen zu vermeiden und andererseits 
dem/der Einvernehmenden die Möglichkeit des Eingrei-
fens und Steuerns zu geben, sollte der/die AsylwerberIn 
in seiner/ihrer Darstellung vom Thema grob abschweifen.

PHASE 5:
 

PROBING 
 (KONKRETES NACHFRAGEN, LÜCKEN 

FÜLLEN, UNKLARHEITEN AUFKLÄREN)

Aufgrund unserer Hirnleistungen bleiben in der freien Er-
zählung naturgemäß Löcher und auch kleine Widersprü-
che, die keinesfalls a priori als Unwahrheiten angesehen 
werden dürfen. Daher sind diese Lücken und Unklarheiten 
in weiterer Folge durch klärende Fragen zu füllen bzw. 
zu beseitigen. Auch aus Sicht des/der Einvernehmenden 
wichtige (zusätzliche) Themen können hier angesprochen 
und erfragt werden. Das Ziel ist, ein klares, „rundes“ Bild 
der fluchtauslösenden Geschehnisse zu erhalten, das in 
eine Entscheidung umgesetzt werden kann.

Gerade in dieser Phase geht es um die Anwendung  
vernehmungstechnischer Prinzipien und Methoden, 
welche dem/der AsylwerberIn helfen sollen, genau zu ver-
stehen und sich zu erinnern. Dazu gehören insbesondere, 
dass die verwendete Sprache an den/die AsylwerberIn (Al-
ter, Reifegrad) angepasst und grundsätzlich eine einfache 
und klare Sprache (insbesondere bei schwierigeren bzw. 
rechtlichen Begriffen) verwendet wird. Auf mögliche kultu-
relle Missverständnisse ist dabei ebenso zu achten. Dabei 
gehört es durchaus zu den Aufgaben des Dolmetschers/der 
Dolmetscherin, als Sprach- und KulturmittlerIn den/die 
Einvernehmenden auf derartige kulturelle Unterschiede 
und Missverständnisse aufmerksam zu machen.

Um eine Verschlechterung der Erinnerungs- bzw. Wie-
dergabeleistung zu vermeiden, ist die Körpersprache des 
Asylwerbers/der Asylwerberin zu beobachten (z.B. Mü-
digkeit, Emotion, Konzentration). Bei Bedarf sind Pausen 
einzulegen.

Der/die Einvernehmende, aber auch der/die Dolmetsche-
rIn sollten auf ihre eigene Körpersprache achten – diese 
kann z.B. Desinteresse oder Zeitdruck vermitteln und 
damit die Kommunikation erheblich stören, da körper-
sprachliche Signale unbewusst aufgenommen und intu-
itiv umgesetzt werden.

Wenn der/die AsylwerberIn stockt, kann der/die Einver-
nehmende durch kurze Zusammenfassung des Geschil-
derten in eigenen Worten (Rephrasing) zum einen das 
Verständnis überprüfen und zum anderen auch zum Wei-
tererzählen motivieren. Wichtig ist auch – und dies gilt 
auch für den/die DolmetscherIn –, Schweigen des Asyl-
werbers/der Asylwerberin „auszuhalten“, d.h. abzuwarten, 
und die Stille nicht sofort zu unterbrechen und weiter-
zufragen. Stille kann Nachdenken unterstützen und auch 
zum Weitererzählen motivieren.

Vermeintliche Widersprüche sind zu hinterfragen, aber 
nicht sofort vorzuhalten, da das Missverständnis ja auch 
in der Fragestellung, der Übersetzung oder auch am Ver-
ständnis bzw. an der Interpretation des Gehörten gelegen 
sein kann. Allfällige Vorhalte kommen erst am Schluss der 
(letzten) Probing-Phase, denn sie zerstören nachhaltig das 
positive Gesprächsklima, weil sie dem/der AsylwerberIn 
den Vorwurf, gelogen zu haben, vermitteln können.

Die Einvernehmenden verwenden situationsbezogen ver-
schiedene Arten von Fragen (siehe WISSEN KOMPAKT : 
Relevante Fragearten), wobei es wichtig ist, dass der/die 
DolmetscherIn dieselbe Frageart in der Übersetzung ver-
wendet, um das Ergebnis nicht zu verfälschen. Insbeson-
dere ist dabei darauf zu achten, keine Suggestivfragen zu 
verwenden, weil bei diesen eine in der Frage steckende 
(auch unbewusste) Information das Ergebnis der Antwort 
verändern kann. Vermieden werden sollen auch Mehr-
fachfragen (zwei oder mehr Fragen in einem Satz), da hier 
zumeist nur eine (und dabei meist die einfachere oder 
angenehmere) beantwortet und die andere(n) vergessen 
wird (werden). Durch Erfragen von Details, zeitlichen Zu-
sammenhängen, mit dem Geschehen zusammenhängen-
den Emotionen, Erinnerungen überprüft der/die Einver-
nehmende die Glaubhaftigkeit des Vorbringens.

Vor jedem neuen Thema wird abgeklärt, ob alles Wichti-
ge gesagt wurde, erst danach beginnt der/die Einverneh-
mende mit der Einführung in das nächste Thema. Erst 
wenn alle Themenbereiche in dieser Form abgehandelt, 
Missverständnisse geklärt und Lücken gefüllt sind, geht 
der/die Einvernehmende daran, bestehende Widersprü-
che abzuklären, wobei üblicherweise die Form des „Vor-
halts“ verwendet wird.
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der gesamten Länderfeststellungen für das Herkunfts-
land erfolgen. Der/die AsylwerberIn bzw. dessen/deren 
VertreterIn erhalten dazu die Möglichkeit der Stellung-
nahme.

Davor oder danach erhält der/die (gesetzliche oder ge-
willkürte) VertreterIn die Möglichkeit, Fragen oder auch 
Anträge zu stellen bzw. Stellungnahmen einzubringen.

Nach Rückübersetzung des Protokolls, das dem/der 
AsylwerberIn die Möglichkeit geben soll, die Vollstän-
digkeit und Richtigkeit zu überprüfen, können von den 
AsylwerberInnen Ergänzungen oder auch Änderungen 
des Protokolls verlangt werden, welche dann noch in das 
Protokoll aufgenommen werden.

PHASE 6: 
 

SCHLIESSEN DER EINVERNAHME

Hat der/die Einvernehmende ein aus seiner/ihrer Sicht 
umfassendes Bild der Geschehnisse, werden alle wesentli-
chen Ergebnisse zusammenfassend dem/der Asylwerber-  
In präsentiert und durch Rückfragen (z.B. „Sind das alle 
Ihre Gründe?“) sichergestellt, dass alles Wesentliche be-
sprochen und aufgenommen wurde.

Der/die Einvernehmende bringt dem/der Asylwerbe-
rIn die Herkunftsländerfeststellungen des BFA zur 
Kenntnis. Das kann in Form einer zusammenfassenden 
Darstellung der für das Verfahren wesentlichen Inhalte, 
aber auch durch Aushändigung, ja auch Übermittlung 

Relevante Fragearten

●  Informationsfragen: Fragen, um Informationen über Ausgangslage und 
    Bedürfnisse des Gegenübers in Erfahrung zu bringen.
	
		  „Haben Sie unseren Brief vom 11. August erhalten?“;  
		  „Wie geht es Ihnen? Fühlen Sie sich wohl?“

●  Offene Fragen: Ziel ist, so viele Informationen wie möglich zu erhalten.
    	
		   „Aus welchem Grund bzw. aus welchen Gründen haben Sie Ihr Heimatland 		
		  verlassen?“

●  Geschlossene Fragen: Zur Präzisierung und Festlegung auf eine Alternative.     
    Fragen erfordern als Antwort JA oder NEIN.
    
 		  „Sind Sie Christ?“

●  Suggestivfragen: Das Ziel absichtlich gestellter Suggestivfragen ist die 
   Beeinflussung des Gegenübers im Sinne des Befragenden. 
  
 		  „Bei dem Überfall sind sicher Schüsse gefallen. Wie viele Schüsse 
   		  waren es denn?“ (implizierte Erwartungen); „Wie wurden die regelmäßigen     
  		   Treffen organisiert?“ (nachträgliche Information) 

●  Mehrfachfragen: Mehrere Fragen werden in einem Fragekomplex  
    zusammengefasst.
    
		  „Wann haben Sie Ihren Heimatort verlassen? Warum? 
   		   Und was haben Sie dann gemacht?“

●  Alternativfragen: Bei dieser Frageform besteht eine massive Gefahr der 
   Beeinflussung, da der/die Befragte nur eine eingeschränkte 
   Auswahlmöglichkeit hat und die allfällig richtige dritte Variante nicht angibt.
  
 		  „War das in A oder B?“ 

WISSEN KOMPAKT
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2nischen Gutachten oder auch über allfällige notwendige 

medizinische, therapeutische Behandlungen. 

Eine positive, persönliche Verabschiedung mit einem 
Dank für die gegebenen Informationen beendet das Ge-
spräch.

NACHBEREITUNG

Die Nachbereitung sollte (vor allem bei noch nicht einge-
spielter Zusammenarbeit von Einvernehmendem/Einver-
nehmender und DolmetscherIn) gegenseitiges Feedback 
beinhalten.

Der/die Einvernehmende (bzw. ein/eine AssistentIn) er-
stellt die Honorarnote, welche von DolmetscherIn und 
Einvernehmendem/Einvernehmender abgezeichnet und 
mit dem Eingangsstempel versehen wird (siehe Lernmo-
dul 3), der/die DolmetscherIn erhält eine Kopie ausgefolgt.

Der/die Einvernehmende stellt noch einmal und ab-
schließend die Frage, ob die Kommunikation zwischen 
AsylwerberIn und DolmetscherIn einwandfrei funktio-
niert hat und protokolliert dies.

Alle Anwesenden unterfertigen zur Beurkundung der 
Richtigkeit des Inhalts das Protokoll auf der letzten Sei-
te. Der/die AsylwerberIn zeichnet jede Seite rechts un-
ten, um einen allfälligen Austausch von Protokollseiten 
nachweisen zu können. Verweigert der/die AsylwerberIn 
die Unterfertigung, hat der/die Einvernehmende dies in 
einem Aktenvermerk auf der letzten Seite festzuhalten. 
Der/die AsylwerberIn erhält (kostenlos) eine Kopie des 
Protokolls ausgefolgt.

Im Regelfall gibt der/die Einvernehmende noch Informa-
tionen zu den weiteren Schritten im Verfahren (weitere 
Ermittlungen, Bescheid), zur allfälligen Möglichkeit der 
schriftlichen Nachreichung von Informationen, Stellung-
nahmen (z.B. zu Herkunftsländerinformationen), medizi-
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Aktivitäten und Übungen 

Setting: Diskussion im Plenum

Dauer: 30 Minuten (15 Minuten pro Reflexionsbeispiel)

Durchführung:	 Die TeilnehmerInnen sollen anhand der beiden vorgegebenen Reflexionsbeispiele (siehe Kopiervorlage  
	 Seite 37) die Funktion von Interviewtechniken diskutieren und die dargestellten „Herangehensweisen“
	 und Techniken der Einvernehmenden beurteilen. In diesem Zusammenhang ist auch die Rolle der
	 DolmetscherInnen zu besprechen und beispielweise zu reflektieren, wie DolmetscherInnen 
	 agieren können, wenn Einvernehmende angemessene oder nicht adäquate Techniken verwenden.
	 Hierbei sollen persönliche Erfahrungen mit den anderen TeilnehmerInnen geteilt und in die 		
	 Diskussion integriert werden. Für die Diskussion der Reflexionsbeispiele sind auch die Lernmodule 4 	
	 und 9 heranzuziehen.
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Übung 1: Reflexion und Diskussion 1

36



LE
R

N
M

O
D

U
L 

2 
> 

K
O

PI
ER

VO
R

LA
G

E

Eröffnen und Kontaktaufnahme  

Vergleichen und reflektieren Sie die Konsequenzen der folgenden beiden Vorgehensweisen: Ein Referent des BFA fährt nach 
einer kurzen Begrüßung und Vorstellung mit der Aufforderung „Schildern Sie ihre Fluchtgründe!“ fort, während eine andere 
Referentin sich gerade zu Beginn des Interviews Zeit für das Schaffen einer vertrauensvollen Atmosphäre nimmt, bevor sie 
sich den Fluchtgründen zuwendet. 

Vorgehen bei Opfern von sexueller Gewalt 

In einer Einvernahme stellt die Referentin, auf die leise Andeutung der Asylwerberin, dass ihr Fluchtgrund mit 
sexueller Gewalt zu tun hat, sofort die Frage: „Sind Sie vergewaltigt worden?“ Diskutieren Sie diese Vorgehensweise.
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Kopiervorlage Übung 1: Reflexionsbeispiel 2 2
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1.	 Suggestivfragen sind besonders brauchbar, um an möglichst viele Informationen zu kommen.

2.	 Ein empathischer Kommunikationsstil prägt die Dialogical Communication Method (kurz DCM).

3.	 Die DCM umfasst sechs Phasen.

4.	Die Phasen der DCM können beliebig getauscht werden.

5.	 Einschlägige Themen, welche eine spezielle terminologische Vorbereitung nötig machen können,     
    sind dem/der DolmetscherIn vorab bekanntzugeben.

6.	Der/die Einvernehmende hat den/die AsylwerberIn zu Beginn des Interviews darauf hinzuweisen, 
	 dass Verständigungsprobleme sofort anzumerken sind.

7.	 Die Phase der „Freien Erzählung“ kann durch die Phase 5 „Probing“ gänzlich ersetzt werden.

8.	AsylwerberInnen bekommen keine Kopien der Einvernahmeprotokolle.

9.	Die Sitzordnung beim Interview ist eine klassische Dreiecksitzordnung eines gleichschenkeligen Dreiecks.

Reflexion zu Lernzielen

Sind die folgenden Aussagen RICHTIG oder FALSCH? Begründen Sie, 
warum die Aussage richtig oder falsch ist.

Richtig

Richtig

Richtig

Richtig

Richtig

Richtig

Richtig

Richtig

Richtig

Falsch

Falsch

Falsch

Falsch

Falsch

Falsch

Falsch

Falsch

Falsch
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3Lernmodul 3: 
Grundlegende Aspekte 
des Dolmetschens

» 	 Kenntnisse zur Tätigkeit und zum Einsatzgebiet von DolmetscherInnen
»	 Verstehen von Aufgaben und Nutzen von Berufsverbänden im Allgemeinen 
	 und in Hinblick auf DometscherInnen im Asylbereich
»	 Kennen der DolmetscherInnengruppen, die im Asylbereich zum Einsatz kommen
»	 Wissen um Herausforderungen beim Dolmetschen im Asylbereich, vor allem mit 		
	 Blick auf die (fehlende) Professionalisierung
»	 Verstehen des Anspruchs auf Beiziehung eines Dolmetschers/einer Dolmetscherin im  
	 Asylbereich und der Grenzen dieses Anspruchs
»	 Kenntnisse zur Rechtsstellung von DolmetscherInnen im Asylbereich
»	 Kennen der Gründe und Folgen für eine etwaige Befangenheit von DolmetscherInnen 	
	 und allgemeine Kenntnis über Rechtsschutzmöglichkeiten für AsylwerberInnen
»	 Kompetenz zur Berechnung des Honorars von nichtamtlichen DolmetscherInnen
»	 Kenntnis der Unterschiede zwischen Amtshaftung und allgemeinem Schadenersatzrecht
»	 Fähigkeit zur Formulierung und Gewichtung von Kompetenzen von 
	 DolmetscherInnen

LERNZIELE

(Fach-)Texten (z.B. Übersetzung von Bedienungsanlei-
tungen, Verträgen, Romanen). Der Überbegriff für beide 
Tätigkeiten lautet Translation. Die Begriffe DolmetscherIn 
bzw. ÜbersetzerIn werden allgemeinsprachlich jedoch 
nicht eindeutig verwendet: So wird oft von „dem Über-
setzer“ gesprochen, wenn es eigentlich „der Dolmetscher“ 
heißen müsste, oder es heißt „die Dolmetscherin über-
setzt“ anstatt „die Dolmetscherin dolmetscht“. Das Dol-
metschen bezieht sich im Übrigen nicht nur auf Laut-
sprachen, sondern auch auf das Übertragen in und aus 
Gebärdensprachen.

DolmetscherInnen werden auf internationalen Konferen-
zen in Wissenschaft und Politik, bei Geschäftsverhandlun-
gen und Messen, Kulturveranstaltungen und ähnlichen 
Situationen eingesetzt. Gerade in Situationen, die sehr 
„offiziell“ sind und/oder in denen simultan in einer Kabine 
bzw. konsekutiv gedolmetscht wird (siehe Lernmodul 6), 
wird diese Arbeit als Konferenzdolmetschen bezeichnet. 

Dolmetschen wird oft als das zweitälteste Gewerbe der 
Welt bezeichnet, auch wenn die Figur des Dolmetschers/
der Dolmetscherin im Laufe der Geschichte unterschied-
liche Bedeutung erfahren hat. Seitdem sich unterschied-
liche Sprachen entwickelt haben, kommunizieren Men-
schen auch über diese Sprachbarrieren hinweg. Aber 
erst seit relativ kurzer Zeit, nämlich seit Ende des 19. 
Jahrhunderts, hat sich die Profession des Dolmetschers/
der Dolmetscherin als eigenständiger Beruf etabliert (vgl. 
Roland, 1999). Nach wie vor ist diese Berufsbezeichnung 
aber nicht geschützt, d.h. jede oder jeder kann von sich 
behaupten, DolmetscherIn zu sein oder dolmetschen zu 
können.

Ein/eine DolmetscherIn, manchmal auch als der/die Dol-
metsch bezeichnet, überträgt die Bedeutung von gespro-
chenen Worten aus einer Sprache in eine andere, befasst 
sich also mit mündlicher Kommunikation. Im Gegen-
satz dazu arbeitet ein/eine ÜbersetzerIn mit schriftlichen 

Beruf: DolmetscherIn

Elvira Iannone und
Emanuel Matti
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3 Beim Konferenzdolmetschen ist die Kommunikationssi-
tuation meist frontal, d.h., dass eine Person oder wenige 
Personen miteinander vor Publikum oder beispielsweise 
vor der Presse sprechen (Fachvortrag oder Podiumsdis-
kussion). Weniger lang im Voraus geplant hingegen, meis-
tens ad hoc, erfolgt das Dolmetschen im Krankenhaus 
oder bei der Polizei, bei der Kommunikation mit Tourist- 
Innen oder MigrantInnen oder eben im Asylbereich. In 
diesen Bereichen handelt es sich fast ausschließlich um 
Gespräche zwischen einer Fachkraft und einem Klienten/
einer Klientin, auf jeden Fall aber um einen zahlenmä-
ßig geringen Personenkreis. In diesen Bereichen wird die 
Tätigkeit des Dolmetschens oft mit dem Begriff Commu-
nity Interpreting bezeichnet (community interpreter für die 

Person; vgl. Prunč, 2001). Deutschsprachige Begriffe sind 
„KommunaldolmetscherIn“ (Pöchhacker, 2000) oder 
„FachdolmetscherIn im medizinischen/sozialen/etc. Be-
reich“ (Bahadir, 2000). Im Folgenden wird die Bezeich-
nung „DolmetscherInnen im Asylbereich“ verwendet. 

AUSBILDUNG

Nachdem die Professionalisierung des Berufsstandes der 
DolmetscherInnen Mitte des 20. Jahrhunderts erfolgte, 
gibt es für KonferenzdolmetscherInnen auch erst seit die-
ser Zeit etablierte Ausbildungsinstitute.

Erst seit Ende der 1980er-, Anfang der 1990er-Jahre wur-
de die Berufspraxis von DolmetscherInnen theoretisch 
reflektiert, womit sich in Europa die Dolmetschwissen-
schaft etabliert hat. Diese Disziplin war anfangs aus-
schließlich auf das Konferenzdolmetschen ausgerichtet, 
beschäftigt sich aber seit etwas mehr als 20 Jahren auch 
mit dem Kommunal- bzw. Fachdolmetschen.

Die Ausbildung für dieses Berufsfeld wiederum ist noch 
nicht österreichweit gewährleistet: Für Sprachkundige gibt 
es einzelne Professionalisierungskurse unterschiedlichen 

Universitäten und Studienprogramme in Österreich

●	 Graz, Karl-Franzens-Universität, Institut für Theoretische und Angewandte 	
	 Translationswissenschaft (ITAT): BA1 Transkulturelle Kommunikation
	 und MA2 Dolmetschen mit Schwerpunkt Konferenzdolmetschen, Gesprächs- 	
	 und Verhandlungsdolmetschen oder Gebärdensprachdolmetschen; 
	 Universitätslehrgang Kommunaldolmetschen

●	 Innsbruck, Leopold-Franzens-Universität, Institut für Translationswissenschaft 	
	 (INTRAWI): BA Translationswissenschaft und MA Translationswissenschaft mit 	
	 Spezialisierung Konferenzdolmetschen

●	 Wien, Universität Wien, Zentrum für Translationswissenschaft (ZTW): 
	 BA Transkulturelle Kommunikation und MA Dolmetschen mit 
	 Schwerpunkt Konferenzdolmetschen oder Dialogdolmetschen

Ausbildungssprachen in Österreich

Arabisch, Bosnisch/Kroatisch/Serbisch, Deutsch als Fremdsprache, Englisch, Franzö-
sisch, Italienisch, Polnisch, Portugiesisch, Russisch, Slowenisch, Spanisch, Tschechisch, 
Türkisch, Ungarisch; österreichische Gebärdensprache

WISSEN KOMPAKT

Umfangs, von einigen Stunden bis Wochen, sprachüber-
greifend oder auch sprachenpaarspezifisch. Als Vorreiter 
ist hier der Universitätslehrgang Kommunaldolmetschen 
an der Universität Graz zu nennen. Im Rahmen der Dol-
metschstudiengänge wird an den Universitäten lediglich 
mit einzelnen Lehrveranstaltungen auf dieses Thema 
eingegangen, z.B. in Vorlesungen und Seminaren zur Dol-
metschwissenschaft oder in Übungen zum Verhandlungs-
dolmetschen. Eine spezifische Ausbildung ausschließlich 
für DolmetscherInnen im Asylbereich ist nicht institu-
tionalisiert.

(Stand 2014)
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3BERUFSVERBÄNDE

In Österreich gibt es mehrere Berufsverbände, die die 
Interessen von DolmetscherInnen vertreten: zum einen 
der Österreichische Verband der allgemein beeideten 
und gerichtlich zertifizierten Dolmetscher (ÖVGD), 
in dem die sogenannten GerichtsdolmetscherInnen or-
ganisiert sind, zum anderen UNIVERSITAS Austria, der 
sowohl ÜbersetzerInnen als auch DolmetscherInnen zu 
seinen Mitgliedern zählt. Bei beiden Verbänden sind die 
Aufnahmeregeln streng und die Hürden einer Mitglied-
schaft relativ hoch – beim ÖVGD ist Berufserfahrung als 
ÜbersetzerIn und DolmetscherIn sowie die Gerichtsdol-
metscherInnen-Prüfung in Wien Voraussetzung, bei UNI-
VERSITAS ein abgeschlossenes (Konferenz-)Dolmetschstu-
dium oder der Nachweis über ähnliche Qualifikationen. 
Darüber hinaus gibt es den Österreichischen Gebärden-
sprach-DolmetscherInnen- und -ÜbersetzerInnen-Ver-
band (ÖGSDV) sowie die IG Übersetzerinnen Übersetzer 
(Verband für LiteraturübersetzerInnen).

Die Mitglieder von Berufsverbänden sind aufgeschlossen 
gegenüber Nicht-Mitgliedern und am Austausch über 

berufsspezifische Themen oder an Tipps im Umgang mit 
schwierigen Situationen interessiert, z.B. bei sogenannten 
Stammtischen. Es geht auch darum, zu erleben, dass Dol-
metscherInnen nicht allein sind, auch wenn sie alleine zu 
einem Dolmetscheinsatz gehen. Vernetzung ist gerade als 
DolmetscherIn wichtig, und ganz besonders als Dolmet-
scherIn im Asylbereich. 

Die Fortbildungen, die von den Berufsverbänden ange-
boten werden, stehen auch Nicht-Mitgliedern offen. Diese 
decken unternehmerische Aspekte ab, wie Buchhaltung, 
Steuern oder Büromanagement, behandeln aber auch 
Themen wie Fachwissen und Terminologiemanagement 
(siehe Lernmodul 11) oder Dolmetsch- oder Notizentech-
nik. Auch auf den Webseiten der Berufsverbände finden 
sich interessante Informationen und weiterführende 
Links, auch zu Glossaren.

Je nach Wohnort kann es sich lohnen, über die Grenze zu 
schauen, denn unter Umständen ist die Entfernung zum 
nächsten Stammtisch oder zur nächsten Fortbildung im 
Ausland geringer als innerhalb Österreichs.

für die in Österreich kein Studium und auch keine an-
deren Qualifizierungsmaßnahmen angeboten werden, 
werden oftmals Sprachkundige bestellt. Zwei- oder Mehr-
sprachigkeit ist für eine qualitätsvolle Dolmetschung je-
doch nicht ausreichend, der/die Sprachkundige muss sich 
sowohl das juristische und asylspezifische Fachwissen als 
auch die grundlegende Dolmetschtechnik (siehe Lernmo-
dule 6-8) aneignen.

Im Asylverfahren wird entschieden, ob ein Antrag auf in-
ternationalen Schutz inhaltlich geprüft und, wenn ja, ob 
AsylwerberInnen in der Folge Asyl bzw. subsidiärer Schutz 
gewährt wird (siehe Lernmodul 1). Diese Entscheidung 
wird aufgrund des Ergebnisses des Ermittlungsverfahrens 
getroffen. Das Ergebnis des Ermittlungsverfahrens ist der 
durch die Behörde bzw. das Gericht erhobene Sachverhalt, 
zu dem der/die AsylwerberIn Gelegenheit hatte, Stellung 
zu nehmen. Den Angaben, die der/die AsylwerberIn in 
den Interviews im Rahmen dieses Ermittlungsverfahrens 
macht, kommt eine zentrale Bedeutung zu. AsylwerberIn-
nen müssen das asylrelevante Vorbringen nur glaubhaft 
machen und nicht beweisen. Das heißt, dass die beste-
hende Furcht vor Verfolgung authentisch, lebensnah und 
widerspruchsfrei dargelegt werden muss. Beweise, die 
den Schluss zulassen, dass sich das fluchtauslösende Er-
eignis mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit so 
zugetragen hat, wie dies von dem/der AsylwerberIn be-
hauptet wurde, müssen nicht erbracht werden. 
Die Entscheidung in einem Asylverfahren kann jedoch 

Im Asylbereich werden DolmetscherInnen mit unter-
schiedlichem Qualifikationshintergrund hinzugezogen. 
Das Bundesamt für Fremdenwesen und Asyl (BFA) ist dazu 
angehalten, zunächst zu versuchen, einen/eine Gerichts-
dolmetscherIn für die gesuchte Sprache zu bestellen. Die-
se allgemein beeideten und gerichtlich zertifizierten Dol-
metscherInnen haben nach einer selbständig erfolgten 
Vorbereitung erfolgreich eine zentrale Prüfung abgelegt. 
Dabei handelt es sich um eine sprachenpaarspezifische 
Übersetzungs- bzw. Dolmetschprüfung, bei der vor allem 
juristische Fachkenntnisse abgefragt werden; so müssen 
z.B. Zeugenaussagen oder Verträge übersetzt werden. Für 
sogenannte „Eintragungswillige“ steht entsprechendes 
Vorbereitungsmaterial beim ÖVGD zur Verfügung, auch 
werden entsprechende Vorbereitungskurse unterstützend 
angeboten (siehe Website des ÖVGD). 

Wenn kein/keine GerichtsdolmetscherIn zur Verfügung 
steht, sollte das BFA versuchen, diplomierte Dolmetscher- 
Innen zu kontaktieren. Diese haben ein Universitätsstu-
dium im Fach Dolmetschen abgeschlossen und führen 
einen entsprechenden Magister- oder Mastertitel. Zusätz-
lich müssen sich diese DolmetscherInnen das notwendige 
juristische Fachwissen, sofern es nicht Teil des Studiums 
war, und das asylspezifische Fachwissen aneignen.

Wenn auch kein diplomierter bzw. keine diplomierte Dol-
metscherIn bestellt werden kann, werden sogenannte 
Sprachkundige hinzugezogen. Vor allem für Sprachen, 

DolmetscherInnen im Asylbereich
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3 auch lauten, dass der/die AsylwerberIn nicht schutzbe-
dürftig ist und daher Österreich zu verlassen hat. Dies 
kann die Abschiebung des/der Fremden zur Folge ha-
ben, sofern entsprechende Reise- und Ersatzdokumente 
vorliegen und der/die Fremde nicht ohnehin freiwiliig 
ausreist. Aufgrund der erheblichen Konsequenzen von 
Entscheidungen im Asylverfahren trägt der/die Dolmet-
scherIn eine große Verantwortung sowohl in Bezug auf 
sein/ihr Verhalten (siehe Lernmodule 4, 5 und 9) als auch auf 
die Qualität der Dolmetschung (siehe Lernmodule 6 bis 8).

Dolmetschen im Asylbereich stellt DolmetscherInnen vor 
eine besondere Herausforderung; nicht nur fachlicher, 
sondern vor allem sozialer bzw. persönlicher Art. Regel-
mäßig werden in den Interviews im Rahmen des Asyl-
verfahrens Verletzungen von Grundrechten thematisiert, 
häufig sind AsylwerberInnen traumatisiert und Opfer von 
Folter, körperlicher, seelischer und sexueller Gewalt. Um 
mit diesen belastenden Situationen umgehen und sich 
selbst schützen zu können, sollten DolmetscherInnen im 
Asylbereich die richtigen Techniken kennen, damit sie sich 
vom Geschehen abgrenzen können (siehe Lernmodul 12). 
Dies gilt umso mehr für DolmetscherInnen, die selbst 
eine Fluchtgeschichte haben.

Aufgrund dieser Tatsachen ist Professionalisierung für 
DolmetscherInnen im Asylbereich von großer Bedeu-
tung, und zwar für Sprachkundige genauso wie für Dip-
lomierte und GerichtsdolmetscherInnen. Nur mit Hil-
fe der richtigen Techniken im Bereich Abgrenzung und 
Stressmanagement sowie mit einem ausgeprägten Rol-
lenbewusstsein und (berufs-)ethischen Prinzipien ist es 
möglich, auf der Grundlage sprachlicher und fachlicher 
Kompetenzen „gut“ zu dolmetschen.

	 DAS SUBJEKTIVE RECHT AUF  
BEIZIEHUNG EINES DOLMETSCHERS/

EINER DOLMETSCHERIN

Das Asylverfahren findet grundsätzlich in deutscher Spra-
che statt. Das bedeutet, dass Interviews im Rahmen des 
Asylverfahrens in deutscher Sprache geführt und Ver-
handlungsschriften3 auch in dieser Sprache abgefasst wer-
den. Vielfach sind AsylwerberInnen der deutschen Sprache 
nicht hinreichend kundig, wodurch die Beiziehung eines 
Dolmetschers/einer Dolmetscherin erforderlich wird.

Das Recht auf Beiziehung eines Dolmetschers/einer Dol-
metscherin weist durch die EU-Asylverfahrensrichtlinie 
(Neufassung RL 2013/32/EU; siehe Lernmodul 1) eine uni-
onsrechtliche Komponente auf und steht in engem Zu-
sammenhang mit dem Recht auf ein faires Verfahren 
(Art. 47 Grundrechtecharta) und dem Recht auf gute Ver-
waltung (Art. 41 Grundrechtecharta). 

Im österreichischen Recht finden sich im Allgemeinen 
Verwaltungsverfahrensgesetz (§§ 39a, 52 Abs. 2 bis 4 und 
53 AVG) einschlägige Regelungen. Die grundlegende Be-

stimmung des § 39a Abs. 1 AVG lautet auszugsweise wie 
folgt: „Ist eine Partei oder eine zu vernehmende Person der 
deutschen Sprache nicht hinreichend kundig, stumm, gehörlos 
oder hochgradig hörbehindert, so ist erforderlichenfalls der der 
Behörde beigegebene oder zur Verfügung stehende Dolmetscher 
(Amtsdolmetscher) beizuziehen.“

Das subjektive Recht auf Beiziehung eines Dolmetschers/
einer Dolmetscherin ist durch die „Sprachunkundigkeit“ 
des/der Schutzsuchenden begründet (Kolonovits, 1999: 
419). Für den Fall, dass der/die Einvernehmende eine für 
den/die AsylwerberIn verständliche Sprache ausreichend 
beherrscht, kann die Dolmetschung von der/dem Einver-
nehmenden selbst vorgenommen werden.

Aus rechtlicher Sicht besteht kein Anspruch auf Dol-
metschung in der Erstsprache oder einer „Sprache 
der Wahl“, sondern lediglich auf Dolmetschung in ei-
ner verständlichen Sprache. Die Beurteilung der Sprach-
kompetenz hat dahingehend zu erfolgen, ob der/die 
AsylwerberIn fähig ist, in der gewählten Sprache verfah-
rensrechtliche Situationen zu beurteilen und somit ver-
fahrensrechtliche Ausdrücke und Begriffe – bzw. Erklä-
rungen dazu, welche Bedeutungen diese Begriffe haben 
– zu verstehen. Schließlich ist die zu dolmetschende Spra-
che vom Einvernehmenden festzulegen.

In diesem Zusammenhang ist anzumerken, dass Schutz-
suchende oft nicht über die eine Sprache verfügen, die sie 
in allen Bereichen gleichermaßen verwenden können. Da-
her ist auf das individuelle Sprachrepertoire Rücksicht 
zu nehmen. Die Ausdrucks- und Verstehensmöglichkeiten 
in der gedolmetschten Sprache müssen dazu geeignet 
sein, über das fluchtauslösende Ereignis sprechen zu kön-
nen und dieses authentisch und lebensnah zu schildern 
(siehe Lernmodul 10). Diese Überlegungen wurden vom 
Gesetzgeber zwar nicht ausdrücklich festgehalten, werden 
aber in der Behördenpraxis schon aufgrund des Rechts 
auf Parteiengehör Berücksichtigung finden müssen.

In Einzelfällen kann es vorkommen, dass für gewisse Spra-
chen ad hoc keine DolmetscherInnen zur Verfügung ste-
hen. Dann muss auf die Hilfe von zwei DolmetscherInnen 
zurückgegriffen werden, sodass ein/eine DolmetscherIn 
das Gesagte für den anderen/die andere DolmetscherIn 
durch das sogenannte Relaisdolmetschen verständlich 
macht. Dies ist z.B. bei der Dolmetschung aus dem Mul-
tani via Punjabi in die deutsche Sprache oder aus dem 
Somali via Arabisch in die deutsche Sprache der Fall. 

BEISPIEL: Eine Asylwerberin spricht lediglich Multani. Der 
Einvernehmende spricht Deutsch und wird vom Dolmetscher 
ins Punjabi gedolmetscht; der Relaisdolmetscher, der kein 
Deutsch versteht, dolmetscht vom Punjabi ins Multani für die 
Asylwerberin.

Daher mag es – zumeist im Zuge der polizeilichen Erst-
befragung – notwendig sein, dass auf Familienangehörige 
als RelaisdolmetscherInnen zurückgegriffen wird. Dies be-
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3deutet jedoch eine gravierende Beeinträchtigung bei der 
Ermittlung des maßgeblichen Sachverhalts, zumal diese 
Art der Dolmetschung besonders fehleranfällig ist.

Sofern Schutzsuchende ihre Furcht vor Verfolgung auf 
Eingriffe in ihre sexuelle Selbstbestimmung gründen, 
sind sie von Personen desselben Geschlechts einzuver-
nehmen, wenn sie nicht anderes verlangen (vgl. § 20 Abs. 
1 AsylG; siehe Lernmodule 1 und 2). Aufgrund der höchst-
gerichtlichen Rechtsprechung besteht auch ein Anspruch 
auf Beiziehung eines Dolmetschers/einer Dolmetscher- 
in gleichen Geschlechts, da nur so Hemmschwellen bei  
der Darlegung der Fluchtgründe abgebaut werden können.4

In § 19 Abs. 3 AsylG ist gesetzlich festgelegt, dass Einver-
nahmen unter Verwendung technischer Einrichtungen 
zur Tonaufzeichnung dokumentiert werden können. 
Dadurch wäre eine objektive Überprüfung der von Asyl-
werberInnen gemachten Angaben und der Dolmetsch-
leistung gewährleistet. Dies würde auch im Rahmen 
eines Rechtsmittelverfahrens höheren Rechtsschutz für 
AsylwerberInnen sicherstellen. In der Praxis wird von der 
Möglichkeit, Tonbandaufzeichnungen anzufertigen, selten 
Gebrauch gemacht.

	 DIE RECHTSSTELLUNG VON 
DOLMETSCHERINNEN

Das Asylverfahren ist durch eine Vielzahl von Spezial-
vorschriften geprägt. Diese finden sich insbesondere im 
Asylgesetz und im BFA-Verfahrensgesetz. Subsidiär ist 
auf die Vorschriften des Allgemeinen Verwaltungsverfah-
rensgesetzes zurückzugreifen (siehe Lernmodul 1). Gera-
de betreffend die Sprachmittlung gibt es, abgesehen von  
§ 20 AsylG, keine Spezialvorschriften. Das zur Anwendung 
kommende Regelungswerk des Allgemeinen Verwaltungs-
verfahrensgesetzes kennt nur eine allgemeine Regelung 
hinsichtlich DolmetscherInnen und ÜbersetzerInnen und 
ordnet an, dass darüber hinaus die Bestimmungen betref-
fend Sachverständige analog anzuwenden sind (vgl. § 39a 
Abs. 1 letzter Satz AVG).

Das Allgemeine Verwaltungsverfahrensgesetz unter-
scheidet zwischen AmtsdolmetscherInnen und nichtamt-
lichen DolmetscherInnen (vgl. §§ 39a iVm 52 ff AVG). Davon 
abhängig ergibt sich eine unterschiedliche Rechtsstellung:

○	 AmtsdolmetscherInnen sind DolmetscherInnen, 	
	 die der Behörde bzw. dem Gericht beigegeben sind. 	
	 Dabei handelt es sich um Personen, die als Organe 	
	 der Behörde bzw. des Gerichts tätig sind.

○	 Nichtamtliche DolmetscherInnen werden in der 	
	 Regel auf Werkvertragsbasis tätig und sind am Beginn 	
	 der Einvernahme oder Verhandlung zu beeiden, wenn	
	 sie nicht schon allgemein beeidet sind (Gerichts-	
	 dolmetscherInnen sind allgemein beeidet).
	

BEFANGENHEIT

DolmetscherInnen haben sich ihrer Tätigkeit zu enthal-
ten, wenn sie befangen sind. Mögliche Befangenheits- 
oder Ablehnungsgründe sind von DolmetscherInnen 
beim/bei der Einvernehmenden am Beginn des Inter-
views im Rahmen des Asylverfahrens anzuzeigen. Die 
Rechtsschutzmöglichkeiten, die AsylwerberInnen gegen 
befangene DolmetscherInnen zukommen, hängen davon 
ab, ob es sich um AmtsdolmetscherInnen oder nichtamt-
liche DolmetscherInnen handelt.

Amtliche DolmetscherInnen haben sich ihres Amtes zu 
enthalten, wenn sie selbst oder einer ihrer Angehörigen an 
der Sache beteiligt sind; wenn sie als Bevollmächtigte be-
stellt waren oder sind; wenn sonstige Gründe vorliegen, die 
geeignet sind, ihre volle Unbefangenheit in Zweifel zu zie-
hen; oder in der Beschwerdeverhandlung, wenn sie an der 
Erlassung des angefochtenen Bescheides des BFA mitgewirkt 
haben (vgl. die hier anwendbare Bestimmung des § 7 AVG). 
Ein Ablehnungsantrag des Asylwerbers/der Asylwerberin ge-
gen AmtsdolmetscherInnen besteht allerdings nicht. Enthält 
sich der/die AmtsdolmetscherIn im Verfahren vor dem BFA 
nicht seines/ihres Amtes, obschon die oben genannten Aus-
schlussgründe vorliegen, kann dies als Verfahrensfehler im 
Rahmen der Beschwerde an das BVwG geltend gemacht wer-
den, sofern dieser Mangel wesentlich war und nicht antrags-
gemäß entschieden wurde – also nicht Asyl gewährt wurde.

Für nichtamtliche DolmetscherInnen gelten im Wesent-
lichen dieselben Befangenheitsgründe. Jedoch besteht 
seitens der Verfahrenspartei ein subjektives Ablehnungs-
recht, wenn es dem/der AsylwerberIn gelingt, Umstände 
glaubhaft zu machen, die dazu geeignet sind, die Unbe-
fangenheit oder die Sprachkenntnisse des Dolmetschers/
der Dolmetscherin in Zweifel zu ziehen.

	 BEZAHLUNG VON NICHTAMTLICHEN 
DOLMETSCHERINNEN

Wie in zivil- und strafgerichtlichen Verfahren werden Dol-
metscherInnen im Asylverfahren nach einem im Gebühren-
anspruchsgesetz (GebAG) festgelegten Tarif bezahlt. Nach 
dem Dolmetscheinsatz legen DolmetscherInnen eine ent-
sprechende Gebührennote, die durch das BFA bzw. das BVwG 
überprüft wird. Die Abrechnung erfolgt derzeit in halben 
Stunden, der Gesamtbetrag wird auf volle Euro abgerundet.
In Rechnung gestellt wird zunächst eine Entschädigung 
für Zeitversäumnis, die durch die An- und Rückreise von 
der Wohnung oder der gewöhnlichen Arbeitsstätte zur Be-
hörde und zum Gericht und zurück entsteht (§§ 32 Abs. 1  
und 33 Abs. 1 GebAG). Zusätzlich werden auch die entstan-
denen Reisekosten ersetzt (§§ 27 und 28 GebAG). Als Ge-
bühr für Mühewaltung (§ 54 GebAG) wird die eigentliche 
Arbeitsleistung abgegolten. Sie wird je angefangene halbe 
Stunde berechnet, es gibt Zuschläge für Nachtarbeit, Wo-
chenende und Feiertage. Die Rückübersetzung der Nie-
derschrift wird pauschal vergütet.
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	 HAFTUNG NICHTAMTLICHER 
DOLMETSCHERINNEN 

Nichtamtliche DolmetscherInnen haften persönlich nach 
den allgemeinen Vorschriften des Schadenersatzrechts 
des Allgemeinen Bürgerlichen Gesetzbuches (ABGB). 
Das Schadenersatzrecht regelt die Haftpflicht, also die 
Frage, wann eine Person, die einen Schaden erlitten hat, 
von jemand anderem Ersatz verlangen kann (Koziol und 
Welser, 2007: 299). 

Der Begriff Haftung bedeutet im Schadenersatzrecht so-
mit Ersatzpflicht – also die Übernahme der Verantwor-
tung – für einen Schaden. In der Regel haftet immer die 
Person, die den Schaden verursacht hat. Jede Haftung 
setzt daher den Eintritt eines Schadens voraus, der ohne 
die gesetzte Handlung – z.B. eine falsche Übersetzung 
oder Dolmetschung – nicht eingetreten wäre.

Grundsätzlich muss der Schaden auf das vorsätzliche 
(„böse Absicht“) oder fahrlässige („Versehen“) Han-
deln einer Person zurückzuführen sein, die eine Rechts-
norm oder einen Vertrag verletzt hat. Ein Schaden, für 
den nichtamtliche DolmetscherInnen haften müssen, 
tritt beispielsweise dann ein, wenn durch eine falsche 
Dolmetschung, die auf das Außer-Acht-Lassen der Sorg-
falt des Dolmetschers/der Dolmetscherin zurückzufüh-

Aktuelle Honorarsätze 2014

	 ●	 Zeitversäumnis je angefangene Stunde: 22,70 € bzw. 15,20 € ( je nachdem, welche  
		  qualifizierte fachliche Kenntnis Voraussetzung für die Tätigkeit ist; vgl. § 32 Abs 1 iVm  
		  § 34 Abs 3 Z 1 iVm § 53 Abs 1 GebAG). Liegt der Ort, der für die Bestimmung der  
		  Reisekosten maßgebend ist, mehr als 30 km vom Ort der Tätigkeit des Dolmetschers/ 
		  der Dolmetscherin entfernt, so erhöht sich die Entschädigung für Zeitversäumnis  
		  auf 28,20 €; vgl. § 33 Abs 1 iVm § 53 Abs 1 GebAG.

	 ●	 Mühewaltung für die erste angefangene halbe Stunde: 24,50 €

	 ●	 Mühewaltung für jede weitere angefangene halbe Stunde: 12,40 €

	 ●	 Handelt es sich um eine besonders schwierige Dolmetschtätigkeit5, so 
		  erhöhen sich diese Beträge auf 30,70 € für die erste angefangene halbe Stunde 		
		  und 15,40 € für jede weitere angefangene halbe Stunde; vgl. § 54 Abs 1 GebAG.

	 ●	 Fällt die Zuziehung als DolmetscherIn in die Zeit von 20 Uhr bis 6 Uhr oder 
		  auf 	einen Samstag, Sonntag oder gesetzlichen Feiertag, so steht als 
		  Gebühr das Eineinhalbfache der genannten Beträge zu; vgl. § 54 Abs 1 GebAG.

	 ●	 Rückübersetzung der Niederschrift: pauschal 20 €

	 ●	 Ersatz der Reisekosten: 0,42 € je angefangener Kilometer bzw. Rückerstattung von  
		  Fahrscheinen für den Zug (höchste Klasse inklusive Reservierung; vgl. § 28 GebAG)  
		  sowie für U-Bahn, Straßenbahn, Bus etc.
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ren ist, ein finanzieller (also in Geld messbarer) Schaden 
für den/die AsylwerberIn entsteht.6

	 HAFTUNG VON 
AMTSDOLMETSCHERINNEN 

Auf AmtsdolmetscherInnen finden die speziellen Rege-
lungen des Amtshaftungsgesetzes Anwendung. Allge-
mein haften Rechtsträger (dies sind z.B. Bund, Länder 
und Gemeinden) für Schäden, die ihre Organe verur-
sachen. Wie oben dargestellt handelt es sich bei Amts-
dolmetscherInnen um Organe der Behörde bzw. des 
Gerichts und somit auch um Organe im Sinne des Amts-
haftungsgesetzes. Daher haftet der Bund gegenüber 
dem/der Geschädigten für Schäden, die durch Amtsdol-
metscherInnen entstehen.

AmtsdolmetscherInnen selbst haften dem/der Geschä-
digten gegenüber nicht. Es besteht aber ein Regressan-
spruch des Rechtsträgers (also z.B. des Bundes) gegen-
über dem/der AmtsdolmetscherIn, wenn dieser/diese 
durch eine vorsätzliche oder grobfahrlässig falsche Dol-
metschung oder Übersetzung einen Schaden verursacht 
hat. Dies bedeutet, dass der Rechtsträger den Schaden 
– zumindest teilweise – auf den/die AmtsdolmetscherIn 
überwälzen kann. 
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	 Probleme des Textverstehens und der Textproduktion
	 richtig einzuschätzen sowie den Zieltext im Einklang
	 mit dem jeweiligen Dolmetschauftrag zu gestalten
	 und zu verantworten.

○	 Psychosoziale Kompetenz: Belastbarkeit, 
	 Anpassungsfähigkeit an den Einsatzbereich, 
	 Teamfähigkeit etc. (siehe Lernmodul 12)

○	 Sach- und Recherchekompetenz: Informationsbe-
		 schaffung und -verarbeitung zwecks Einarbeitung in
	  Sachgebiete, Recherchiertechniken, Informations-
		 management (Terminologie- und Wissensdaten-
		 banken, optische Textaufbereitung), berufskundliches
		 Wissen (siehe Lernmodul 11)

	 KOMPETENZANFORDERUNGS- 
MODELL FÜR DOLMETSCHEN

Eine gute grafische Darstellung ist das „Kompetenzanfor-
derungsmodell für Dolmetschen“ von Pöchhacker (2000). 
Dabei handelt es sich nicht nur um eine Auflistung ein-
zelner Kompetenzen; in der Grafik (siehe unten) werden 
auch die Bezüge dieser Kompetenzen aufeinander wie-
dergegeben: „Der als Zylinderschnittmodell dargestellte 
Zusammenhang zwischen grundlegender Sprach- und 
Kulturkompetenz (Basisteil des Zylinders) und transla-
torischer Kompetenz, die gleichsam den Überbau bildet, 
ummantelt von Problembewusstsein und Berufsethik, 
soll vor allem die graduelle Kompetenzentwicklung von 
„unten“ nach „oben“ und von der Sprach- zur Kultur- 
bzw. der Transfer- zur Verhaltenskompetenz andeuten.“ 
(Pöchhacker, 2000: 45).

Was aber zeichnet nun gute DolmetscherInnen aus? Wel-
che Fähigkeiten werden benötigt? Zusätzlich zur Zwei- 
bzw. Mehrsprachigkeit werden für eine qualitätsvolle Dol-
metschung weitere Kompetenzen vorausgesetzt, weshalb 
ausschließlich ausgebildete, professionell agierende Dol-
metscherInnen im Asylbereich eingesetzt werden sollten. 

	 ÖNORM D 1202

Verschiedene DolmetschwissenschafterInnen haben sich, 
„historisch“ bedingt ausgehend von Erkenntnissen aus 
dem Konferenzdolmetschen bzw. den Regeln der Be-
rufsverbände, damit auseinandergesetzt, welche Kompe-
tenzen verlangt und wie diese definiert werden können. 
Exemplarisch soll hier die ÖNORM D 1202 (2002-02-01:5-
6) wiedergegeben werden, die unter Hinzuziehung von 
BerufspraktikerInnen und VertreterInnen der Berufsver-
bände erstellt wurde. Unter 6.1 dieser ÖNORM werden die 
folgenden Kompetenzen aufgelistet:

○	 Sprach- und Textkompetenz in Ausgangs- 
	 und Zielsprache(n): […] Rezeption, Analyse, 
		 Wiedergabe

○	 Kulturkompetenz: Wertesysteme, Verhaltens- 
	 und Handlungsmuster, Institutionen, Realien

○	 Dolmetschkompetenz: Die Dolmetschkompetenz
	 ist die Fähigkeit, die Dolmetschmodi (simultan oder 
	 konsekutiv; siehe Lernmodul 6) professionell unter
	 Einsatz adäquater Arbeitstechniken (z.B. Notizen-
	 technik, Sprechtechnik) zu realisieren. Die Dolmetsch-
	 kompetenz schließt auch die Fähigkeit ein, unter	
	 besonderer Beachtung der situativen Gegebenheiten	

Kompetenzen

Prä-/Postinteraktion

Transfer

Kulturen
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TRANSLATORISCHE 
KOMPETENZ

SPRACH- UND KULTUR-
KOMPETENZ

Sprachen
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3 ○	 Berufsethische Eigenschaften
	 ●	 Pflicht- und Verantwortungsbewusstsein
	 ●	 Loyalität
	 ●	 Anpassungsbereitschaft
	 ●	 Diskretion
	 ●	 Ausgleich zwischen Bescheidenheit und 
		  Selbstbewusstsein
	 ●	 Auftreten [im Sinne von „Manieren“]

○	 Spezifische Anforderungen an DolmetscherInnen
	 ●	 Teamfähigkeit
	 ●	 Taktgefühl
	 ●	 Auftreten
	 ●	 Stimmliche Eignung
	 ●	 Gedächtnis
	 ●	 Reaktionsvermögen
	 ●	 Fähigkeit zum sachgerechten Umgang mit 
		  moderner Kommunikationstechnik

Voraussetzung für eine gute Dolmetschleistung ist ne-
ben Sprach-, Kultur- und Transferkompetenz vor allem 
die Fähigkeit, das eigene Handeln zu hinterfragen. Die-
ses Bewusstsein beinhaltet, sich selbst gegenüber eigene 
Schwächen bezüglich bestimmter Kompetenzen einge-
stehen zu können. Dies sollte weniger als Abqualifizieren 
verstanden werden, sondern vielmehr als Möglichkeit, das 
Potenzial zur Verbesserung der eigenen Kompetenzen zu 
erkennen und an Verbesserungen zu arbeiten (siehe Lern-
module 5 und 12).

HANDBUCH DIDAKTIK DES
ÜBERSETZENS UND DOLMETSCHENS

Um auf die eingangs genannten sozialen Verhaltenswei-
sen und persönlichen Merkmale einzugehen, bietet sich 
das „Handbuch Didaktik des Übersetzens und Dolmet- 
schens“ an. Kautz (2002: 21-26) führt eine sehr ausführliche 
Liste an Persönlichkeitsmerkmalen an, die Übersetzer- 
Innen und DolmetscherInnen haben (sollten). Teilweise 
sind einzelne Merkmale in Bezug auf das Dolmetschen 
im Asylbereich sehr generisch oder sehr spezifisch bzw. 
individuell, aber sicherlich diskussionswürdig:

○	 Intellektuelle Eigenschaften
	 ●	 Logisches, vorausschauendes Denken sowie 
		  Urteils- und Analysefähigkeit
	 ●	 Hohe Kreativität
	 ●	 Intuition
	 ●	 Selbstkritikfähigkeit
	 ●	 Fähigkeit, sich rasch in neue Sachgebiete 
		  einzuarbeiten; Motiviertheit, Interessiertheit
	 ●	 Kommunikationsbereitschaft und -fähigkeit 
		  (mündliche und schriftliche Ausdrucksfähigkeit, 
		  Aufgeschlossenheit, Einfühlungsvermögen,
		  Argumentationsgeschick)

○	 Psychische und physische Eigenschaften
	 ●	 Physische und psychische Belastbarkeit 
		  (Konzentrationsfähigkeit, Ausdauer, Gelassenheit, 	
		  Frustrationstoleranz, emotionale Sensibilität)
	 ●	 Flexibilität
	 ●	 Empathie für das Fremde

1) Bachelor of Arts (BA) ist die Bezeichnung für ein dreijähriges, berufsqualifizierendes Studium, in dem die Grundlagen einer Disziplin vermittelt werden, für das Dolmetschen 
beispielsweise (Perfektionierung der) Fremdsprachenkenntnisse, Landeskunde, Grundlagen der Sprach- und Translationswissenschaft.

2) Master of Arts (MA), ein zweijähriges Aufbaustudium zur Spezialisierung auf eine bzw. innerhalb einer Disziplin. Bei den Studiengängen Dolmetschen werden unter ande-
rem Dolmetschübungen abgehalten und Kenntnisse der Translationswissenschaft vertieft.

3) Bei einer Verhandlungsschrift handelt es sich um ein Protokoll, das im Wesentlichen den Verlauf und Inhalt des Interviews richtig und verständlich wiedergibt (vgl. § 14 
AVG).	  

4) VwGH 3. 12. 2003, 2001/01/0402.

5) Was wiederum eine „besonders schwierige Dolmetschtätigkeit“ ist, ist im Gesetz nicht näher definiert. Die Rechtsprechung zielt auf besondere sprachliche oder fachliche 
Schwierigkeiten ab (OLG Wien 7 Rs 187/04b). Eine schwierige Übersetzung wäre beispielsweise die Übersetzung einer medizinischen Urkunde mit zahlreichen, keineswegs 
allgemein geläufigen medizinischen Fachausdrücken, die von einem medizinischen Laien nur mit Hilfsmitteln (z.B. Fachlexika) und mit erhöhtem Zeitaufwand übersetzt 
werden können.

6) Eine Abgrenzung von Vermögensschäden zu ideellen Schäden und Nichterfüllungs- und Vertrauensschäden kann an dieser Stelle nicht vorgenommen werden.
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  Übung 1: Beruf DolmetscherIn und Kompetenzen

	
Setting: Abspielen eines Filmausschnitts und Analyse und anschließend Diskussion im Plenum

Dauer: 20 Minuten (10 Minuten Filmausschnitt, 10 Minuten Plenum)

Durchführung: 	 Die folgenden Filmsequenzen können zunächst von den TeilnehmerInnen angesehen und 
			   anschließend anhand der angeführten Fragen im Plenum diskutiert werden.

			   Filmsequenz 1: „Lingua Bavarie“ (von Lingua Bavarie, 
			   http://www.youtube.com/watch?v=rGClz8NjYGs)

			   ● 	 Was passiert im Video? Was ist die Pointe?
			   ● 	 Was ist die grundlegende Arbeit von DolmetscherInnen?

				  
			   Filmsequenz 2: „Was guckst Du?! Dolmetscher!“ (von Kaya Yanar, 
			   http://www.youtube.com/watch?v=Mj1ooRnpsCA)

			   ● 	 Was passiert im Video? Was ist die Pointe?
			   ● 	 Welche Kompetenzen brauchen DolmetscherInnen? D.h. was muss ein/eine DolmetscherIn können? 

			   In einem zweiten Schritt sollen die TeilnehmerInnen anhand der beschriebenen 
			   Kompetenzmodelle (siehe Seite 45 f ) diskutieren, welche Kompetenzen „am wichtigsten“ sind und 
			   wie diese miteinander zusammenhängen. In die Diskussion können auch eigene Erfahrungen 
			   integriert werden.

   

Setting: Arbeit in Einzelarbeit mit anschließender Präsentation im Plenum

Dauer: 30 Minuten (15 Minuten Einzelarbeit und 15 Minuten Plenum)

Durchführung: 	Anhand des folgenden Beispiels sollen die TeilnehmerInnen die entsprechende Gebührennote 
				   (siehe Kopiervorlage S. 50) ausfüllen und berechnen, welchen Betrag die Dolmetscherin geltend 
				   machen kann: 

				   Eine diplomierte Dolmetscherin wird an einem Werktag einer Einvernahme beim BFA um 10:00 Uhr 
				   vormittags beigezogen. Von ihrer Wohnung bis zum BFA braucht sie mit der Straßenbahn 35 Minuten. 
				   Die Fahrkarte kostet 2,30 €. Die Einvernahme dauert 63 Minuten. Am Ende der Einvernahme muss 
				   sie die Niederschrift rückübersetzen, bevor sie sich wieder mit der Straßenbahn auf den Heimweg macht. 
				   Die Dolmetschtätigkeit galt aus Sicht des BFA als nicht besonders schwierig.

				   Zur Unterstützung können die DolmetscherInnen das Gebührenanspruchsgesetz (§ 54; §§ 6, 7 und 
				   28 GebAG; statt „Zeuge“ bzw. „Sachverständiger“ ist „Dolmetscher“ zu lesen) zur Hilfe nehmen.
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  2Übung 2: Bezahlung
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An	das	BUNDESAMT	FÜR	FREMDENWESEN	UND	ASYL	

Name:   Ort der Dolmetschleistung: 
Anschrift:    
Tel.Nr.:   
IBAN:  BIC:   Datum:  bis:  
E-Mail:   von:  bis:  

 

Gebührennote Nr. ……..  vom ……………………  zu Geschäftszahl: ……………….     
 

Gemäß Gebührenanspruchsgesetz 1975 stelle ich folgende Gebühren in Rechnung: 
 

I. Entschädigung für Zeitversäumnis ( §§ 32/1, 33/1 ) Std Min  

a) Hin- u. Rückreise  (unter 30 km)     Betrag: 
sonstige Zeiten (unter 30 km)      

 Bemessungssumme:   á € 22,70  

b) Hin- u. Rückreise  (über 30 km)      
sonstige Zeiten (über 30 km)      

 Bemessungssumme:   á € 28,20  
 

II. Mühewaltung ( § 54 )   
  1) Teilnahme an Verhandlungen / Vernehmungen   

erste halbe Stunde halbe Std:  
a) Wochentag von 06:00 bis 20:00  á € 24,50  
b) Wochentag von 20:00 bis 06:00 (+ 50%)  á € 36,75  
c) SA, SO, gesetzl. Feiertag  (+ 50%)  á € 36,75  
d) SA, SO, gesetzl. Feiertag von 20:00 bis 06:00 (+100%)  á € 49,00  

weitere halbe Stunde halbe Std:  
a) Wochentag von 06:00 bis 20:00  á € 12,40  
b) Wochentag von 20:00 bis 06:00 ( + 50% )  á € 18,60  
c) SA, SO, gesetzl. Feiertag  (+ 50%)  á € 18,60  
d) SA, SO, gesetzl. Feiertag von 20:00 bis 06:00 (+100%)  á € 24,80  
  Zwischensumme:  

  2) Übersetzung von Schriftstücken während der Vernehmung Seiten / je 1000 Zeichen  
a) Wochentag von 06:00 bis 20:00  á € 7,60  
b) Wochentag von 20:00 bis 06:00 (+ 50%)  á € 11,40  
c) SA, SO, gesetzl. Feiertag  (+ 50%)  á € 11,40  
d) SA, SO, gesetzl. Feiertag von 20:00 bis 06:00 (+100%)  á € 15,20  

e) wurde gesamtes Schriftstück während der Vernehmung/Verhandlung 
angefertigt – gebührt ein Betrag von höchstens1 

  
á 

 
€ 20,00 

 

f) Schriftstücke, die nicht während der Vernehmung angefertigt wurden      á €   7,60  
  Zwischensumme:  

 

III. Schriftliche Übersetzungen Seiten / je 1000 Zeichen  
a) schriftliche Übersetzung  je Seite / 1000 Schriftzeichen  á € 15,20  
b) Zuschlag für andere als lat. Schriftzeichen/ bei schwerer Lesbarkeit      á € 3,00  
c) Reinschreiben der schriftlichen Übersetzung               je Seite  á € 2,00  
  Zwischensumme:  

 

IV. Sonstige Leistungen / Kosten gem. GebAG 
   

 

V. Reisekosten ( § 27 ff ) km   
a) Privat-Pkw/Kombi (hin- und retour)  á € 0,42  
b) öffentliches Verkehrsmittel (hin- und retour)  á   

 

 SUMME  
 20 % USt (§ 31 Z.6 - sofern umsatzsteuerpflichtig)  
 ENDSUMME (aufzurunden auf volle 10 [Euro]Cent gem. § 53a Abs. 2 AVG)  

 

Ich wurde informiert, dass die Gebührennote gem. § 38 Abs. 1 GebAG binnen 14 Tagen unter Einrechnung des Postweges bei 
der zuständigen Behörde einlangen muss. 

 (Unterschrift) 
  

1 wurde das zu übersetzende Schriftstück im Rahmen derselben Vernehmung oder gerichtlichen Verhandlung angefertigt, so 
gebühren für die Übersetzung des gesamten Schriftstückes höchstens 20 Euro;  
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1.	 Welche Folgen ergeben sich aus der fehlenden Institutionalisierung der Ausbildung von DolmetscherInnen im
	 Asylbereich einerseits und der Tatsache, dass die Berufsbezeichnung „DolmetscherIn“ nicht geschützt ist, 
	 andererseits?

2.	 Lesen Sie das folgende Beispiel und beantworten Sie, ob die Dolmetscherin gegenüber der Asylwerberin 
	 haftet und warum.

			   Eine nichtamtliche Dolmetscherin gibt bei einer Einvernahme vor dem BFA aus Sorglosigkeit 
			   das Geburtsjahr einer minderjährigen Asylwerberin auf der Geburtsurkunde falsch wieder.  
			   Daher geht das BFA ab diesem Zeitpunkt von der Volljährigkeit der Asylwerberin aus. 
			   Deswegen hat die Asylwerberin nur mehr einen geringeren Anspruch auf Leistungen aus 
			   der Grundversorgung.

3.	 Kann bei dem folgenden Beispiel der Asylwerber den Dolmetscher ablehnen und warum?

			 
			   Ein Asylwerber beantragte Schutz vor Verfolgung, da er in seinem Herkunftsland aufgrund
	  		  seiner Zugehörigkeit zu einer ethnischen Minderheit verfolgt wird. Der Asylwerber spricht
			   einen Dialekt, welcher mit der Amtssprache seines Herkunftslandes verwandt ist. Ein nicht-
			   amtlicher Dolmetscher wird herangezogen. Der Dolmetscher gibt an, dass er der ethnischen
			   Mehrheit des Herkunftslandes des Asylwerbers angehört und die Amtssprache seine Erstspra-
			   che sei. Der Dialekt des Asylwerbers sei ihm aber auch geläufig, weshalb eine vollständige und 		
			   korrekte Dolmetschung zu 95 Prozent gewährleistet sei. Die Einvernehmende beginnt 
			   daraufhin mit der Befragung des Asylwerbers.

4.	Lesen Sie das Beispiel und beantworten Sie, welche Rechtsschutzmöglichkeiten dem Asylwerber gegen die 
	 Entscheidung offenstehen. (Ein allfälliger Schadenersatzanspruch des Asylwerbers ist an dieser Stelle nicht zu 
	 prüfen!)

			   Die Einvernehmende aus Reflexion 3 ignoriert alle Einwendungen des Asylwerbers und setzt  
			   die Einvernahme fort. Im Rahmen der Einvernahme äußert sich der Dolmetscher mehrmals 
			   abfällig und rassistisch über die ethnische Minderheit des Asylwerbers. Auch dies wird von der 
			   Einvernehmenden ignoriert, die in der Folge den Antrag auf internationalen Schutz abweist.

5. 	Welche Kompetenzen brauchen DolmetscherInnen allgemein? In welchem Ausmaß treffen diese auch auf 
	 DolmetscherInnen im Asylbereich zu? Geben Sie Beispiele.

Reflexion zu Lernzielen
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Lernmodul 4: 
Die Rolle von DolmetscherInnen 
im Asylverfahren

» 	 Wissen über das Konzept „Rolle“ allgemein und Anwenden dieses Wissens auf 
	 praxisrelevante Situationen 
»	 Bewusstsein über Anforderungen an DolmetscherInnen im Asylverfahren 
	 und Anwenden dieses Wissens auf konkrete, praxisrelevante Situationen
»	 Wissen über Rollenkonflikte
»	 Anwenden von möglichen Strategien im Umgang mit Rollenkonflikten und 
	 Möglichkeiten zur Abgrenzung

LERNZIELE

An eine bestimmte Rolle sind immer bestimmte Erwar-
tungen gebunden, d.h. ein bestimmtes erwartetes Ver-
halten, bestimmte Rechte und bestimmte Pflichten. Wel-
che Erwartungen wir mit einer Rolle verbinden, erlernen 
wir (meist unbewusst) im Lauf der Kindheit (dies wird als 
Sozialisation bzw. auch Enkulturation bezeichnet) und im 
Lauf des weiteren Lebens durch die Erfahrungen, die wir 
in verschiedenen Situationen machen. Diese Rollener-
wartungen steuern das eigene Verhalten und bestimmen, 
welches Verhalten wir in einer bestimmten Situation von 
anderen erwarten. Manchmal sind mit einer Rolle sehr 
komplexe, teils widersprüchliche Erwartungen verbun-
den. In diesem Fall spricht man von einer Überlastung 
oder Überfrachtung einer Rolle. Wenn mit einer Rolle 
widersprüchliche und inkompatible Erwartungen verbun-
den sind, die die RolleninhaberInnen nicht erfüllen kön-
nen, kann es zu einem Rollenkonflikt kommen (Baert, 
2006; siehe auch Lernmodul 5 zum Umgang mit soge-
nannten ethischen Dilemmas). Manchmal fühlen sich 
Menschen einer bestimmten Rolle besonders verpflich-
tet und versuchen, diese möglichst erwartungsgemäß zu 
verkörpern. Grundsätzlich sind Menschen bemüht, sich 
möglichst rollenkonform zu verhalten und nicht aus der 
Rolle zu fallen (Goffman, 1969 und 2002). Allerdings kann 
in einer Krisensituation die dargestellte Rolle zusammen-

Rolle ist ein zentrales Konzept der Sozialwissenschaften. 
Die sogenannte Rollentheorie entstand in den 1950er- 
und 1960er-Jahren und dient verschiedenen wissen-
schaftlichen Disziplinen (z.B. Anthropologie, Psychologie, 
Soziologie) als Überbegriff für die Auseinandersetzung 
mit dem Konzept Rolle. Es gibt verschiedene Rollenthe-
orien, die unterschiedliche Aspekte des Konzepts Rolle 
thematisieren (Calhoun, 2002).

Allgemein wird unter Rolle die Position und der Status, 
den eine Person in einem bestimmten sozialen System 
einnimmt (Baert, 2006), verstanden. Eine Rolle ist eine 
Art Handlungsanleitung für ein bestimmtes Verhalten in 
einer bestimmten Situation. RolleninhaberInnen treten 
in einer bestimmten Rolle mit Rollen-Anderen in Kontakt 
(Goffman, 1961). Jeder Mensch nimmt in unterschiedli-
chen Situationen unterschiedliche Rollen ein: „Der Mensch 
ist immer in einer Rolle, dies ist nichts Künstliches, Falsches, 
sondern gehört zum Wesen des Menschen.“ (Schaller, 2001: 
57). Rollen sind meist an andere gekoppelt, z.B. ist die 
Rolle der „Mutter“ eng mit der des „Kindes“ verbunden. 
Menschen können in verschiedenen Situationen nicht nur 
unterschiedliche, sondern sogar widersprüchliche Rollen 
innehaben, dies wird als Rollensegregation bezeichnet 
(Goffman, 1961). 

Grundlage Rolle

Sonja Pöllabauer

„Könnte jetzt auch sagen, dass Dolmetscher neutral und unparteilich sein müssen. 
Aber in der Praxis sieht das anders aus. Sie wissen das.“  

(Aussage einer Dolmetscherin im Rahmen des Projekts QUADA)
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4brechen, sodass die RolleninhaberInnen ein anderes als 
das erwartete Verhalten zeigen: Sie fallen (bewusst oder 
unbewusst) aus ihrer Rolle oder gehen auf Distanz zu ih-
rer Rolle (Goffman, 1961). Das absichtliche Distanzieren 
von einer bestimmten Rolle wird auch als Rollendistanz 
bezeichnet (Goffman, 1961).

Besonders im Rahmen des symbolischen Interaktionis-
mus, einer der oben erwähnten Rollentheorien, wird an-
genommen, dass Rollen und das mit Rollen verbundene 
und erwartete Verhalten nicht starr und statisch sind, son-
dern sich im Lauf der Zeit und durch soziale Kontakte (In-
teraktionen) verändern. Menschen halten sich nicht starr 
an vorgegebene Rollenerwartungen, sondern erweitern 
und adaptieren ihre Rolle je nach Situation (Baert, 2006).

Normative vs. typische Rolle
Die Rolle, die Menschen in bestimmten Situationen übernehmen, kann in eine nor-
mative und eine typische Rolle unterteilt werden (Goffman, 1961). Die normative Rolle 
umfasst jegliches Verhalten, das von den RolleninhaberInnen bzw. Rollen-Anderen als 
in einer bestimmten Situation angemessen empfunden und erwartet wird. Welches 
Verhalten als adäquat gilt, wird beispielsweise in Verhaltensrichtlinien oder Berufsko-
dizes festgelegt (siehe auch Lernmodul 5), die festschreiben, wie Angehörige einer Be-
rufsgruppe sich idealerweise zu verhalten haben, oder im Rahmen von Berufsausbil-
dungen vermittelt. Durch die normative Rolle wird festgelegt, was als „richtiges“ bzw. 
„falsches“ Verhalten zu gelten hat. In vielen Situationen weichen Menschen jedoch 
unbewusst von dieser normativen Rolle ab bzw. gehen bewusst auf Distanz zu dieser 
Rolle. Das tatsächliche Verhalten von RolleninhaberInnen bzw. Rollen-Anderen in ei-
ner bestimmten Situation wird daher als typische Rolle bezeichnet (Goffman, 1961). 
Die typische Rolle ist die in einer Situation tatsächlich dargestellte Rollenausführung 
(Goffman, 1961). Das Anzeigen von Rollendistanz ist daher Teil der typischen Rolle und 
nicht der normativen Ausgestaltung einer Rolle (Goffman, 1961). 

Auf die Tätigkeit von DolmetscherInnen übertragen bedeutet dies, dass Dolmetscher- 
Innen sich im Rahmen ihrer normativen Rolle bewegen, wenn sie versuchen, die Vor-
gaben von Berufskodizes zu wahren. In Situationen, in denen dies nicht möglich ist 
oder in denen ihnen Berufskodizes keine Hilfe bieten (sogenannte Dilemma-Situati-
onen; siehe Lernmodul 5), müssen sie andere Strategien zur Bewältigung von Prob-
lemen finden und möglicherweise eine von der normativen Rolle abweichende Rolle 
übernehmen. Diese dargestellte Rolle kann als die typische Rolle dieses Dolmetschers 
bzw. dieser Dolmetscherin in dieser konkreten Situation bezeichnet werden (Wadens-
jö, 1998).

BEISPIEL: Ein Einvernehmender duzt einen Antragsteller. Die Dolmetscherin fragt den Ein-
vernehmenden vor der Dolmetschung seiner Aussage, ob sie eine ebenso informelle (respekt-
lose) Formulierung wählen soll. Als Teil ihrer normativen Rolle hätte sie die Aussage des Ein-
vernehmenden ohne Rückfrage dolmetschen können. Als Teil ihrer typischen Rolle fühlt sie 
sich für ein positives Gesprächsklima und einen respektvollen Umgang mit dem Antragsteller 
verantwortlich. Sie macht den Einvernehmenden durch ihre Rückfrage darauf aufmerksam, 
dass seine Formulierung nicht respektvoll ist (vgl. Handbuch Dolmetschen, 2006).

WISSEN KOMPAKT
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Die primäre Aufgabe von DolmetscherInnen ist es, Kom-
munikation zwischen GesprächsteilnehmerInnen zu er-
möglichen, die nicht die gleiche Sprache sprechen und 
nicht der gleichen Kultur angehören. Das bedeutet, dass 
DolmetscherInnen

○	 das Gesagte übertragen, ohne eigenständig 
	 etwas hinzuzufügen oder wegzulassen oder die 
	 Gesprächsinhalte zu verändern;

○	 die Aussagen der GesprächsteilnehmerInnen 
	 inhaltlich vollständig wiedergeben;
	
○	 zum besseren Verständnis der Aussagen der 
	 GesprächsteilnehmerInnen auch das nonverbale
	 Verhalten der GesprächsteilnehmerInnen und 
	 kulturell geprägte Formulierungen und Ausdrucks-
	 weisen berücksichtigen. Dazu müssen sie auch 
	 über nonverbale Kommunikation und 

Damit die gedolmetschte Kommunikation funktioniert, 
müssen (und sollen) DolmetscherInnen manchmal auch 
in das Gespräch eingreifen (verbal oder nonverbal). 
Dies ist notwendig, 

○	 wenn die SprecherInnen nicht genügend Pausen
	 machen, damit die DolmetscherInnen ihre 
	 Aussagen für die anderen Gesprächsteilnehmer-	
	 Innen dolmetschen können;

○	 wenn die GesprächsteilnehmerInnen durcheinan-

	 interkulturelle Unterschiede im nonverbalen 
	 Verhalten Bescheid wissen (siehe Lernmodul 10).

Für eine inhaltlich richtige und vollständige Dolmet-
schung ist das Verständnis des Gesagten unumgänglich. 
Um richtig dolmetschen zu können, müssen Dolmetscher-  
Innen abschätzen (interpretieren), wie das Gesagte von 
den GesprächspartnerInnen gemeint ist, und bei Unklar-
heiten rückfragen. Die allgemeine Gesprächssituation, ihr 
(Vor-)Wissen über das jeweilige Gespräch und im Lauf des 
Gesprächs bereits geäußerte Gesprächsinhalte helfen da-
bei, das Gesagte einzuordnen und zu verstehen. So wie 
Verstehen und Interpretieren in gewissem Maß subjek-
tiv sind, können auch Inhalte unterschiedlich formuliert 
werden: Es gibt nicht „die“ richtige oder einzig mögliche 
Dolmetschung. Inhalte können trotz unterschiedlicher 
Formulierungen dennoch inhaltlich korrekt und vollstän-
dig sein.

	 der reden und sich gegenseitig unterbrechen, 
	 sodass die DolmetscherInnen dem Gespräch nicht 
	 folgen können und keine Dolmetschung möglich ist;

○	 wenn die SprecherInnen zu schnell sprechen und
 	 die DolmetscherInnen ihnen nicht folgen können.

Wenn Rückfragen oder Erklärungen nötig sind, machen 
die DolmetscherInnen im Idealfall für die jeweils anderen 
GesprächsteilnehmerInnen ihr Verhalten transparent, 
d.h. sie informieren sie darüber, dass sie rückfragen.

Wortgetreue (wörtliche) vs. inhaltlich vollständige 
Wiedergabe

Nur selten (am ehesten bei sehr kurzen Aussagen oder Fragen) ist eine Wort-für-
Wort- bzw. wortgetreue (oder wörtliche) Wiedergabe des Gesagten möglich. Aufgrund 
unterschiedlicher Sprachstrukturen ist eine wortgetreue Wiedergabe oft nicht mög-
lich bzw. meist nicht verständlich. DolmetscherInnen liefern vielmehr eine inhaltlich 
vollständige und genaue Wiedergabe des Gesagten. Das bedeutet nicht, dass sie jedes 
einzelne Wort so, wie es in der Originalsprache gesagt wurde, in der Zielsprache schil-
dern, sondern, dass sie versuchen, das Gesagte inhaltlich vollständig, genau und im 
gleichen Sprachstil und Sprachregister wiederzugeben.

Selbstverständlich ist in manchen Fällen die unveränderte (wörtliche) Wiederga-
be bestimmter Ausdrücke erforderlich (z.B. bei kulturell geprägten Ausdrücken,  
Eigennamen etc.). Für ein besseres Verständnis solcher Ausdrücke können weitere  
Erklärungen nötig sein. 

WISSEN KOMPAKT

Die Rolle von DolmetscherInnen
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Gesprächssteuerung

In das Gespräch einzugreifen und damit das Gespräch zu steuern (siehe Lernmodul 6) 
bedeutet, dass die DolmetscherInnen den Gesprächsfluss so regeln, dass eine Dolmet-
schung möglich ist. Ein Eingreifen in das Gespräch bedeutet NICHT, 
	 ●	 dass die DolmetscherInnen eigenständig Fragen stellen;
	 ●	 Fragen und Erklärungen der Einvernehmenden ergänzen; 
	 ●	 neue Gesprächsinhalte einbringen;
	 ●	 Aussagen der AsylwerberInnen ergänzen oder verändern;
	 ●	 eigene Kommentare zum Gesprächsgeschehen einbringen.

DolmetscherInnen stellen Rückfragen, wenn sie die GesprächsteilnehmerInnen nicht 
verstehen, weil diese
	 ●	 zu schnell, zu leise, zu langsam etc. sprechen;
	 ●	 einen Dialekt sprechen, den die DolmetscherInnen nicht verstehen;
	 ●	 Ausdrücke verwenden, die die DolmetscherInnen nicht kennen.
	 ●	 Sie stellen auch Rückfragen, wenn sie nicht sicher sind, ob sie richtig 
		  verstanden haben, da sie sonst keine Dolmetschung liefern können.

Sie stellen KEINE Rückfragen und geben KEINE Kommentare ab, wenn sie mit dem 
Gesagten nicht einverstanden sind oder wenn sie glauben, dass die Gesprächsteilneh-
merInnen andere Informationen liefern sollten oder falsche Angaben machen.

WISSEN KOMPAKT

KULTURSENSIBLE ÜBERTRAGUNG

Sprache und Kultur sind untrennbar miteinander verbun-
den (siehe Lernmodul 10). Unsere Kultur bestimmt unser 
Denken, unsere Sprache sowie unsere Entscheidungen. 
Unter Kultur versteht man dabei im weitesten Sinne die 
Gesamtheit von Normen, Konventionen und Wertvorstel-
lungen, an denen sich das Verhalten eines Individuums 
oder einer Gesellschaft orientiert.

Viele Vorstellungen, Normen und Konventionen sind kul-
turell determiniert (von der jeweiligen Kultur geprägt) 
und unterscheiden sich in unterschiedlichen Kulturen oft 
grundlegend.

Im Asylverfahren treffen oft Menschen aus sehr unter-
schiedlichen Kulturen aufeinander. Für viele kulturell 
geprägte Vorstellungen und Praktiken in der Kultur der 
AsylwerberInnen gibt es keine entsprechenden Wörter im 
Deutschen. Für AsylwerberInnen bleiben viele Abläufe im 
Rahmen der Interviews im Asylverfahren unverständlich.

DolmetscherInnen übersetzen nicht Wörter losgelöst von 
ihrem Kontext, sondern vermitteln zwischen Menschen 
aus unterschiedlichen Kulturen; sie sind auch Kultur-
mittlerInnen. 

○	 Sie erkennen kulturell geprägte Vorstellungen und
	 Benennungen und kulturell bestimmtes Verhalten, 
	 das zu Missverständnissen führen kann.

○	 Sie machen die GesprächsteilnehmerInnen, 
	 falls nötig, auf (potenzielle) Missverständnisse oder
	 kulturell geprägte Vorstellungen aufmerksam.

○	 Sie bitten die GesprächsteilnehmerInnen, kulturell
	 geprägte Vorstellungen und Bezeichnungen zu 
	 erklären, und übermitteln diese Erklärungen den 
	 jeweils anderen GesprächsteilnehmerInnen.

○	 Sie bitten die GesprächsteilnehmerInnen, um 
	 Erklärungen, falls sie den Eindruck haben, dass sie 
	 die SprecherInnen aufgrund kulturell geprägter 
	 Ausdrücke und Vorstellungen nicht oder nicht 
	 richtig verstehen.

Kulturmittlung bedeutet NICHT, dass DolmetscherIn-
nen eigenständig neue Inhalte in das Gespräch einbrin-
gen. Es ist notwendig, Rückfragen und/oder Erklärungen 
transparent zu machen und alle Gesprächsparteien zu 
informieren, wenn Erklärungen eingefordert oder gelie-
fert werden. Kulturmittlung bedeutet auch nicht, dass 
die DolmetscherInnen das spezifische kulturell geprägte 
Verhalten einer Gesprächspartei als „richtig“ oder „falsch“ 
beurteilen und kommentieren.
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Rollentypen

In der Fachliteratur wie auch in Berichten über Interviews im Rahmen des Asylver-
fahrens finden sich Beispiele dafür, dass DolmetscherInnen in diesem Bereich oft sehr 
unterschiedliche, teils widersprüchliche Rollen einnehmen, die nicht immer ein Ge-
lingen der Kommunikation garantieren (Pöllabauer, 2015). Berichte und Studien über 
das Verhalten von DolmetscherInnen zeigen, dass diese oft eine weitaus aktivere Rolle 
einnehmen, als herkömmliche Vorstellungen von der Rolle von DolmetscherInnen 
nahelegen: DolmetscherInnen übertragen nicht wie Maschinen Inhalte von einer 
Sprache in eine andere, sondern sie bringen sich aus unterschiedlichen Gründen oft 
aktiv in das Geschehen ein. Studien zeigen etwa, dass DolmetscherInnen sich sowohl 
als Hilfspolizisten (Donk, 2000), die versuchen, der Behörde und dem Gericht dienlich 
zu sein, als auch als HelferInnen der AsylwerberInnen verstehen. Von den Asylwerber- 
Innen werden DolmetscherInnen nicht nur als Vertrauenspersonen, sondern manch-
mal auch als Kollaborateure (der Asylbehörden und Gerichte oder sogar der Behörden 
des Heimatstaates) wahrgenommen (Kälin, 1986). Ebenso sehen die VertreterInnen 
der Behörden und der Gerichte DolmetscherInnen nicht nur als Sprachrohr oder Hel-
fer, sondern zweifeln manchmal auch an deren Loyalität, besonders, wenn diese selbst 
Migrationshintergrund haben (Scheffer, 2001). Manche AutorInnen fordern auch, dass 
DolmetscherInnen nicht nur eine kultursensitive Übertragung des Gesagten liefern, 
sondern darüber hinaus noch stärker als KulturmittlerInnen intervenieren sollten, die 
durch die Überbrückung kultureller Unterschiede dazu beitragen können, Hürden im 
System für die AsylwerberInnen auszugleichen (Barsky, 1994). 

WISSEN KOMPAKT
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Bei (fast) jedem Interview im Asylverfahren ist neben den 
eigentlichen Gesprächsbeteiligten zumindest eine weitere 
Person anwesend: der Dolmetscher oder die Dolmetsche-
rin. Ohne DolmetscherInnen wären Interviews im Rah-
men des Asylverfahrens meist nicht möglich. 

DolmetscherInnen haben eine wichtige Funktion im Asyl-
verfahren. Sie vermitteln zwischen AsylwerberInnen und 
MitarbeiterInnen der Asylbehörden und Gerichte. Ohne 
die Hilfe von DolmetscherInnen könnten diese sich meist 
nicht (oder nur unzureichend) verständigen. Bei vielen 
Interviews sind die DolmetscherInnen die einzigen Ge-
sprächsbeteiligten, die (idealerweise) zu jedem Zeitpunkt 
des Gesprächs alles verstehen, was gesprochen wird. Sie 
haben als Einzige vollständige Informationen über die 
Gesprächsinhalte. Beide Seiten (AsylwerberInnen, Asylbe-
hörden oder Gerichte) müssen darauf vertrauen, dass die 
DolmetscherInnen ihre Angaben richtig wiedergeben.
 
Die AsylwerberInnen sind auf die DolmetscherInnen an-
gewiesen, um den Einvernehmenden ihre Asylgründe 
mitteilen zu können. Sie müssen darauf vertrauen, dass 
ihre Angaben richtig und vollständig gedolmetscht wer-

den. Für die AsylwerberInnen kann eine richtige (oder 
falsche) Dolmetschung über ihre Anerkennung als Flücht-
linge oder ihre Rückschiebung in ihr Heimatland und 
damit möglicherweise Verfolgung und Tod entscheiden 
(siehe Lernmodule 1 bis 3). Um eine faire Entscheidung 
treffen zu können, sind die Einvernehmenden ebenfalls 
davon abhängig, dass die DolmetscherInnen die Angaben 
der AsylwerberInnen richtig und vollständig wiedergeben. 

DolmetscherInnen haben also nicht nur eine wichtige 
Funktion im Asylverfahren, sie tragen auch große Ver-
antwortung. Die Qualität ihrer Dolmetschungen, ihre 
Professionalität und ihr Verantwortungsbewusstsein ha-
ben einen entscheidenden Einfluss auf den Ausgang des 
Verfahrens, die Arbeit der Einvernehmenden und auf die 
Zukunft der AsylwerberInnen.

Obwohl DolmetscherInnen eine derart einflussreiche 
Funktion einnehmen, die ihnen große Macht verleiht 
und potenziell Möglichkeiten zu einer ungebührlichen 
Einflussnahme einräumt, ist ihre Rolle bei Interviews im 
Rahmen des Asylverfahrens nicht unbedingt klar definiert.

Die Rolle von DolmetscherInnen im Asylverfahren
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DOLMETSCHERINNEN

Interviews im Rahmen des Asylverfahrens sind sehr spe-
zifische Dolmetschsituationen, die sich in vielen Aspek-
ten von anderen Dolmetscheinsätzen unterscheiden (Ge-
sprächssituation, GesprächsteilnehmerInnen, ungleiche 
Machtsituation und Hierarchien, Gesprächsthemen, Ziele 
und Konsequenzen der Einvernahme etc.). Zudem unter-
scheiden sich die an DolmetscherInnen gestellten Anfor-
derungen oft von den in anderen Gesprächssituationen 
vorherrschenden Erwartungen. 

Im Asylverfahren vermitteln DolmetscherInnen zwischen 
mindestens zwei (manchmal mehr) Parteien, die mögli-
cherweise unterschiedliche und sogar widersprüchliche 
Erwartungen an sie haben. Diese Erwartungen werden oft 
nicht direkt ausgesprochen, sondern meist wird implizit 
angenommen, dass DolmetscherInnen wissen, was von 
ihnen erwartet wird. Werden Erwartungen und Anforde-
rungen nicht transparent gemacht, wird von Dolmetscher- 
Innen indirekt verlangt, dass sie in der Lage sind zu „er-
raten“, welche Erwartungen die Gesprächsparteien an sie 
stellen, und dass sie sich „richtig“, d.h. erwartungsgemäß, 
verhalten.

DolmetscherInnen müssen selbst entscheiden, welche Er-
wartungen sie erfüllen können und welche nicht. Damit 
sie diese Entscheidung treffen können, müssen sie aller-
dings über ihre Aufgaben und Pflichten Bescheid wissen. 
Diese Aufgaben und Pflichten sollten für alle Gesprächs-
parteien transparent sein (siehe Lernmodul 5). 

ERWARTUNGEN AUS SICHT DER 
ASYLBEHÖRDEN

Einvernehmende erwarten von DolmetscherInnen zu-
nächst zweifelsohne, dass die Aussagen von Asylwerber- 
Innen richtig und vollständig wiedergegeben werden, 
wenn möglich auch unter Beibehaltung des Sprachstils. In 
manchen Fällen werden allerdings möglicherweise auch 
Erwartungen an die DolmetscherInnen gestellt, die diese 
nicht erfüllen können: Wenn sie etwa, um den Einverneh-
menden die Protokollierung zu erleichtern, eigenständig 
Zusammenfassungen oder Kürzungen vornehmen sollen, 
selbständig Informationen einholen oder ohne dafür ge-
eignete Ausbildung als Sachverständige fungieren sollen 
(siehe Kopiervorlage S. 58).

ERWARTUNGEN AUS SICHT VON 
ASYLWERBERINNEN

AsylwerberInnen befinden sich oft in einer schwierigen Si-
tuation. Sie mussten ihr Heimatland verlassen und in ein 
für sie unbekanntes Land flüchten. Aufgrund der Erleb-
nisse in ihrer Heimat oder auf der Flucht befinden sie sich 
möglicherweise in einem Zustand der Trauer, Hoffnungs-

losigkeit und Traumatisierung. Der Ablauf des Asylverfah-
rens und die verschiedenen Einzelschritte im Verfahren 
sind ihnen oft völlig unklar. Die DolmetscherInnen bei der 
Polizei oder beim Bundesamt für Fremdenwesen und Asyl 
(BFA) sind vielleicht die ersten Personen, mit denen sie 
nach ihrer Flucht in ihrer Muttersprache (oder zumindest 
in einer ihnen verständlichen Sprache) kommunizieren 
können und die (offensichtlich) Bescheid wissen, was im 
Verfahren passiert (Barsky, 1994).

Die AsylwerberInnen erwarten sich wohl in erster Li-
nie – wie alle anderen Gesprächsparteien –, dass die 
DolmetscherInnen sie mit Respekt behandeln und ihre 
Ausführungen ebenso wie die Fragen und Erklärungen 
der Einvernehmenden inhaltlich vollständig und genau 
wiedergeben. Manchmal erwarten AsylwerberInnen von 
DolmetscherInnen allerdings auch, dass diese ihnen „hel-
fen“ und ihnen auch nach den Interviews im Rahmen des 
Asylverfahrens zur Verfügung stehen (siehe Kopiervorlage 
S. 58).

 
ERWARTUNGEN AUS SICHT VON 

DOLMETSCHERINNEN

Die persönlichen Erwartungen der DolmetscherInnen 
werden selten konkret formuliert oder von den anderen 
GesprächsteilnehmerInnen angesprochen, nehmen je-
doch wie die Erwartungen der anderen Gesprächspartei-
en ebenfalls Einfluss auf das Gespräch.

Die DolmetscherInnen erwarten sich zweifelsohne, dass 
sie in ihrer Funktion als DolmetscherIn akzeptiert werden 
und dass ihre dolmetscherische Kompetenz von keiner 
der Gesprächsparteien in Frage gestellt wird. Die meisten 
erwarten sich darüber hinaus sicher auch, dass sie auf-
grund ihres Verhaltens und ihrer Leistung wiederbestellt 
werden (siehe Kopiervorlage S. 59).
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Für die Asylbehörde, das Bundesamt für Fremdenwesen und Asyl, stellen DolmetscherInnen ein unverzichtbares 
Bindeglied im wichtigsten Teil des Asylverfahrens, nämlich der Einvernahme, dar. Diese Einvernahme, auch als das 
„Herzstück“ des ganzen Ermittlungsverfahrens bezeichnet, liefert die entscheidungsrelevanten Grundlagen. Hier 
erhält der/die AsylwerberIn die Möglichkeit, der Behörde die fluchtauslösenden und schutzrelevanten Vorbringen 
„glaubhaft“ zu machen. Zu dieser Glaubhaftmachung gehört einerseits die (persönliche) Glaubwürdigkeit des Asyl-
werbers/der Asylwerberin und andererseits die Glaubhaftigkeit, d.h. (inhaltliche) Schlüssigkeit des Vorbringens. Bei-
de, Glaubwürdigkeit wie Glaubhaftigkeit, können aber nur dann von den Einvernehmenden richtig beurteilt werden, 
wenn die DolmetscherInnen sowohl als Sprach- als auch als KulturmittlerInnen eine ausreichende Grundlage dafür 
liefern. Gefordert sind daher eine objektive und unparteiische Grundeinstellung, Verschwiegenheit, eine genaue, voll-
ständige und inhaltlich richtige Übersetzung, gegebenenfalls ergänzt durch Hinweise der DolmetscherInnen zu auf-
tretenden kulturellen Besonderheiten und Missverständnissen.

Vielfach wünschen sich die Einvernehmenden von den DolmetscherInnen auch Hinweise zur Sprachbeherrschung 
sowie zu Sprachfärbungen, aus welchen Rückschlüsse auf die Herkunft der AsylwerberInnen gezogen werden können. 
Dabei findet jedoch eine (unzulässige) Vermischung der Dolmetsch-Rolle einerseits und der Rolle eines Sprachsach-
verständigen andererseits statt.

Notwendig für das Dolmetschen im BFA sind sehr gute Kenntnisse sowohl der Quellsprache als auch der Zielsprache 
Deutsch, wünschenswert auch die Kenntnis von Dialekten. Kenntnisse über das Asylverfahren und dessen Ablauf 
sowie Verständnis der rechtlichen Rahmenbedingungen sind sehr wichtig, da diese die Qualität der Übersetzung 
verbessern können.

Klaus Krainz
Bundesamt für Fremdenwesen und Asyl

Ich kann mich noch gut an meine erste Einvernahme in Traiskirchen erinnern. Nach einer langen Wartezeit im War-
teraum wurde ich von einem Mann abgeholt und in einen Raum geführt. Ich sah diesen Mann zum ersten Mal. Wir 
sprachen nicht. Nach einer Weile spazierten zwei weitere Männer in den Raum hinein. Der eine setzte sich neben 
mich, der andere hinter mich. Ich spürte die Angst in mir. Ich, damals 13 Jahre alt, kam mir in diesem Moment wie 
ein Verbrecher vor. Noch nie in meinem Leben war ich in so eine Situation geraten. Der Mann, der mich abgeholt 
hatte, begann, sich und die zwei anderen Männer vorzustellen. Als er sagte, dass der Mann neben mir auch Dari, 
meine Muttersprache, spricht, war ich ein bisschen erleichtert. Ich habe mich ein bisschen gefreut, einen Erwachsenen 
neben mir zu haben, der mich versteht und den ich verstehe. Es gab mir am Anfang auch ein bisschen Sicherheit, da 
ich ihm von meiner Situation habe erzählen können. Schon bald stellte sich jedoch heraus, dass wir doch Verständi-
gungsschwierigkeiten hatten. Er kam aus dem Iran und sprach Farsi.

Als ich am Ende der Einvernahme das Gespräch rückübersetzt bekam, bemerkte ich, dass einige Sätze nicht korrekt 
waren. Ich sagte dem Dolmetscher, dass diese Sätze nicht meine seien. Er sah mich an und vermittelte es dem ersten 
Mann, der sagte, dass es keine Korrektur geben würde. Diese Fehler ließen mein Asylverfahren vier Jahre lang an-
dauern. 

DolmetscherInnen haben meiner Meinung nach vielfältige Aufgaben: Ihre Aufgaben bestehen nicht nur darin, von 
einer Sprache in eine andere zu übersetzen, sondern sie müssen fair arbeiten. Ich finde, dass sie neutral sein müssen. 
Sie müssen auch gut mit Gefühlen umgehen können, ehrlich und mit den beiden Sprachen bestmöglich vertraut sein. 
Wichtig ist mir außerdem, dass sie alles, was in Einvernahmen erzählt wird, geheimhalten. Beim Verstoß gegen diese 
Regel machen sie sich meines Wissens straffällig. 

Besonders wichtig ist mir, dass DolmetscherInnen niemals die eigene Meinung, Kommentare oder Ähnliches wäh-
rend der Einvernahme abgeben. Das passiert nämlich leider sehr häufig – auch bei mir ist es geschehen. Dolmetscher- 
Innen dürfen auf keinen Fall die Einvernahme beeinflussen und müssen jedenfalls überparteiisch agieren. Ziehen sie 
die Ethnien-, Religions-, Staatszugehörigkeit der AsylwerberInnen in Betracht, egal ob im positiven Sinne oder ne-
gativen, so kann der Prozess nicht mehr fair ablaufen. DolmetscherInnen sollten daher die Einvernahme abbrechen, 
wenn sie merken, dass sie mit der Situation aus irgendeinem Grund nicht mehr klar kommen.  

Dauert die Einvernahme lang, so sollten unbedingt auch Pausen eingelegt werden. 

Bevor die Einvernahme startet, finde ich gut, wenn DolmetscherInnen mit den AsylwerberInnen ein kurzes Gespräch 
führen, damit sie für sich sicherstellen können, dass sie tatsächlich in der Lage sind, die Einvernahme richtig und kor-
rekt zu übersetzen. Um eine Sprache professionell beherrschen zu können, müssen DolmetscherInnen mit der Kultur 
dieser Sprache vertraut sein. Die unterschiedlichen Dialekte müssen DolmetscherInnen etwa im Griff haben, wenn sie 
in den unterschiedlichen Dialekten dolmetschen möchten. Ein großes Problem, welches ich auch erlebt habe, ist, dass 
bei den Einvernahmen von afghanischen AsylwerberInnen iranische DolmetscherInnen eingeladen werden. Auch 
wenn Farsi und Dari ähnlich sind, gibt es doch einige Unterschiede. 
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In Afghanistan werden sehr viele unterschiedliche Dialekte gesprochen. Teilweise verstehen sich die Personen aus 
unterschiedlichen Regionen nicht. Die Hazara-Ethnien besitzen ihren eigenen Dialekt, ebenso wie die Paschtunen-
Ethnien, sowie die Tadschiken und Usbeken. Vor diesem Hintergrund kann es sehr viele Schwierigkeiten während 
der Einvernahme geben, wenn ein Paschtune für einen Hazara übersetzt.

Zudem finde ich es wichtig, dass sich DolmetscherInnen mit der Geschichte, Kultur und der aktuellen Lage des 
jeweiligen Landes auseinander setzen. So müssen DolmetscherInnen regelmäßig Seminare, Veranstaltungen und 
Workshops für das jeweilige Land, in dessen Sprache sie übersetzen, besuchen. Auch ein regelmäßiger Kontakt 
mit Menschen, die diese Sprache sprechen, kann helfen, die Besonderheiten und Entwicklungen der Sprache zu 
verstehen. 

Mojtaba Tavakoli
Schutzberechtigter

Als DolmetscherIn sollte man grundsätzlich neutral, unparteiisch und korrekt übersetzen. Jedes gesprochene Wort 
muss exakt wiedergegeben werden und nichts darf in der Luft stehen und unübersetzt bleiben. Ich, als Dolmet-
scherin im Asylverfahren, versuche stets jedes Wort, das fällt, zu übersetzen, weil niemand im Vorhinein weiß, 
inwieweit ein Wort oder ein Satz für das Verfahren wichtig ist. Abgesehen davon bin ich verpflichtet, ALLES zu 
übersetzen. 

Diese Situation bringt mich manchmal in einen unheimlichen Konflikt mit den Behörden, insbesondere dem BFA. 
Ich weiß, dass von mir erwartet wird, aufgrund des Zeitdrucks, unter dem viele ReferentInnen arbeiten, den/die 
AsylwerberIn nicht solange reden zu lassen und ihn zu stoppen. Ich aber empfinde das nicht als meine Aufgabe. 
Sehr oft bin ich verzweifelt und weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Wenn ich die Erwartungen des Referen-
ten/der Referentin erfülle, so habe ich nicht alles übersetzt und etwas Wichtiges könnte verloren gehen. Wenn ich 
auf der anderen Seite die Erwartungen des Referenten/der Referentin nicht erfülle und den/die AsylwerberIn aus-
reden lasse, so wird mir vorgeworfen, dass ich meine Aufgabe nicht richtig mache. AsylwerberInnen erwarten wie-
derum von mir, dass ich ihnen als ihre Landsmännin beistehe und ihnen helfe. Dieser Wunsch wird von ihnen sehr 
oft auch direkt in der Einvernahme ausgesprochen, was mich wiederum erneut in einen großen Konflikt bringt, 
„alles Gesagte zu übersetzen“. Sie erwarten auch von mir, dass ich etwaige Widersprüche in ihrer Aussage korrigiere 
bzw. nicht wiedergebe: Bei einer Einvernahme im damaligen Bundesasylamt (heute BFA) habe ich etwa für einen 
Paschtunen dolmetschen müssen. Zu Beginn der Einvernahme wurde er gefragt, ob er ledig oder verheiratet sei. Er 
sah mich an und fragte mich, was er angeben solle, „ledig oder verheiratet?“. Ich musste seine Frage, die er an mich 
gestellt hat, dem Referenten übersetzen, was mir in dieser Situation sehr unangenehm war, da ich wusste, dass seine 
an mich gestellte Frage ihn in Schwierigkeiten bringt, was dann auch tatsächlich so war. 

Ich verstehe beide Seiten, jedoch ist es meine Aufgabe, neutral zu sein und meine Emotionen zu unterdrücken, da 
sich Neutralität und Emotionen nicht miteinander vereinbaren lassen.

Wichtig ist außerdem, dass DolmetscherInnen nur Aufgaben annehmen, zu denen sie auch fähig sind. Bei Asylver-
fahren von AfghanInnen werden beispielweise auch DolmetscherInnen eingesetzt, die eigentlich nicht die sprachli-
chen Fähigkeiten mitbringen, um für diese Gruppe der AsylwerberInnen zu dolmetschen. Bei einer Erstbefragung 
erzählte ein Asylwerber dem Polizisten beispielsweise, dass er mit seiner Familie telefonischen Kontakt hat. Dar-
aufhin fragte ihn der Polizist, mit wem von seiner Familie er telefonieren würde. Er antwortete darauf, dass er mit 
seinen Kindern telefonieren würde – während er zuvor angegeben hatte, dass er nur ein sechs Monate altes Baby 
haben würde. Diese Aussage bedeutet jedoch nicht, dass er tatsächlich mit seinem Baby geredet hätte. In Afgha-
nistan ist es nämlich üblich, dass gegenüber Fremden die Ehefrauen nicht explizit erwähnt werden. Wenn diese 
Menschen über ihre Frauen sprechen, verwenden sie dafür oft den Begriff „Kinder". Diese kulturelle Eigenheit exis-
tiert bei den Iranern nicht. Würden nun iranische DolmetscherInnen diese Aussage direkt, ohne auf die kulturellen 
Eigenheiten zu verweisen, wiedergeben, so entstünde sofort bei dem einvernehmenden Polizisten der Anschein, 
dass dieser Mann die Unwahrheit spricht. In meinem Fall habe ich die Aussage zwar wortwörtlich übersetzt, jedoch 
den Polizisten auf diese kulturelle Eigenheit aufmerksam gemacht. Dieses Beispiel zeigt deutlich, dass es nicht 
ausreicht, die Sprache zu verstehen (wie im Falle der iranischen DolmetscherInnen), sondern es auch essenziell ist, 
die kulturellen Besonderheiten in Bezug auf die Verwendung bestimmter Wörter und Redewendungen zu kennen.

Sara Kondert
DolmetscherIn im Asylverfahren
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Aktivitäten und Übungen 

Setting: Einzelarbeit mit anschließender Diskussion im Plenum

Dauer: 20 Minuten (10 Minuten Einzelarbeit, 10 Minuten Plenum)

Durchführung: 	Die TeilnehmerInnen sollen zunächst in Einzelarbeit auf dem Arbeitsblatt die Rollen einzeichnen, 
				   die sie in verschiedenen Systemen (Lebenswelten) einnehmen (siehe Kopiervorlage S. 63). 
				   Dabei können die Bereiche Arbeitswelt, Beziehung und Familie, Freizeit und Sport sowie Kultur 
				   miteinbezogen werden (in Anlehnung an Schaller, 2001).

				   Im Plenum sollen die TeilnehmerInnen dann überlegen, wie sie die verschiedenen Rollen 
				   ausgestalten und wo sich dabei Probleme ergeben, welche Rollen unter Umständen widersprüchliche	
 				   Anforderungen mit sich bringen und wann und wie sie vielleicht zu einer bestimmten Rolle auf 
				   Distanz gehen. 

Setting: Gruppenarbeit mit anschließender Diskussion im Plenum

Dauer: 30 Minuten (15 Minuten Gruppenarbeit und 15 Minuten Plenum)

Durchführung: 	Das „soziale Atom“ (Moreno, 1989) ist die kleinste notwendige soziale Einheit, in der ein Mensch 
				   aufgehoben sein muss, um existenzfähig zu sein. Das soziale Atom ist eine spezielle Form von 
				   Soziogramm. Die TeilnehmerInnen sollen das „soziale Atom“ für die folgende Beispielsituation 
				   (Schaller, 2001) erstellen:

				   Die Einvernahme (am BFA) eines unbegleiteten minderjährigen Jugendlichen. Anwesend sind außer dem 
				   Jugendlichen und dem Einvernehmenden der Anwalt des Jugendlichen, seine gesetzliche Vertreterin, eine
 				   Schreibkraft, eine Praktikantin des BFA und ein Vertreter des UNHCR als Beobachter.

	 			  Variante 1 – Zeichnung: Als eine Variante kann die Situation gezeichnet werden, etwa indem Männer 
				   als Dreiecke und Frauen als Kreise dargestellt werden. Emotionale Nähe kann zudem durch grafische 	
				   Nähe dargestellt werden. Die Bedeutung der in der Einvernahme anwesenden Personen können die 	
				   TeilnehmerInnen durch unterschiedlich große Dreiecke und Kreise darstellen. Die Art der Beziehung 	
				   und die Positionierung der GesprächsteilnehmerInnen können durch Linien zwischen den Dreiecken  
				   und Kreisen verdeutlicht werden.

	  		  Variante 2 – mit Münzen: Als eine weitere Variante könnten die TeilnehmerInnen jeder in der 
				   Einvernahme anwesenden Person eine Münze zuordnen. Der Münzwert kann Aufschluss über die 
				   Bedeutung der Person geben, Nähe/Distanz kann durch Verschieben der Münzen erprobt werden. 
 
				   Im Anschluss daran sollen die Gruppen im Plenum erläutern, welche Formen und Verbindungen 
				   oder Münzwerte sie genutzt haben und wie sie ihre Entscheidung begründen.

Übung 1: „Lebensrollen“ 1

Übung 2: Rollengeflecht „Soziales Atom“ 2
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Kopiervorlage Übung 1: „Lebensrollen"

ICH

Tragen Sie im Arbeitsblatt die Rollen ein, die Sie in verschiedenen Systemen (Lebenswelten) einnehmen. Sie können die 
Bereiche Arbeitswelt, Beziehung und Familie, Freizeit und Sport sowie Kultur miteinbeziehen. Überlegen Sie auch, wie 
Sie die verschiedenen Rollen ausgestalten und wo sich dabei Probleme ergeben, welche Rollen unter Umständen wi-
dersprüchliche Anforderungen mit sich bringen und wann Sie vielleicht zu einer bestimmten Rolle auf Distanz gehen.
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Setting: Zweierguppe mit anschließender vertiefender Diskussion im Plenum

Dauer: 30 Minuten (10 Minuten Gruppenarbeit und 20 Minuten Diskussion im Plenum)

Durchführung: 	Die TeilnehmerInnen sollen das Bild (siehe Kopiervorlage S. 65) zunächst in Zweiergruppen betrachten
	  		  und diskutieren, welche der abgebildeten Personen der Dolmetscher ist. Zudem sollen die 
			   TeilnehmerInnen darüber nachdenken, was sich aus der Darstellung der Dolmetschsituation in 
			   Bezug auf die Rolle des Dolmetschers ableiten lässt.

			   Im anschließenden Plenum sollen die Ergebnisse aus den Zweiergruppen diskutiert werden. 
			   Darüber hinaus sollen die TeilnehmerInnen im Plenum in einem letzten Schritt die Rolle dieses 
			   altägyptischen Dolmetschers in Bezug zur Rolle von DolmetscherInnen im Asylverfahren heute 
			   setzen und klären, welche Ähnlichkeiten bzw. Unterschiede sich erkennen lassen.

Setting: Kleingruppen mit anschließender Diskussion im Plenum

Dauer: 20 Minuten (10 Minuten Kleingruppen, 10 Minuten Plenum)

Durchführung: 	In Kleingruppen soll zunächst diskutiert werden, was sich aus den Comic-Ausschnitten 
			   (siehe Kopiervorlage S. 66) zur Rolle von DolmetscherInnen und den unterschiedlichen 
			   Erwartungen herauslesen lässt. Die Ergebnisse der Gruppendiskussion sollen dann von 
			   einer Gruppe vorgestellt und im Plenum diskutiert werden.

Übung 3: Bildanalyse „Januskopf“ 3

Übung 4: Bildanalyse Comic 
„Also soll ich jetzt doch wieder übersetzen?“

4
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Kopiervorlage Übung 3: „Januskopf“

Wer dolmetscht zwischen wem? 

Quelle: Deslisle/Woodsworth (1995: 279); Relief des Grabes des altägyptischen Pharaos Haremhab in Saqqara, ca. 1350 v. Chr. 

Hintergrundinformationen zum Bild: 
Es handelt sich um eine Szene, die auf einem Relief des Grabes des altägyptischen Pharaos Haremhab in Saqqara dar-
gestellt wird (datiert ca. 1350 v. Chr.). Zu sehen ist ein ägyptischer Dolmetscher (als janusköpfige Figur in der Bildmitte), 
der zwischen einer Delegation von Gesandten und Haremhab vermittelt. Bei den Gesandten handelt es sich um Abge-
sandte aus Vorderasien, Libyen und Nubien, die um Gnade flehen. Haremhab wiederum gibt die Bitte der Abgesandten 
an Pharao Tutanchamun und dessen Frau wieder (nicht im Bild zu sehen) (Details siehe z.B. Kurz, 1986).
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Kopiervorlage Übung 4: Comic

„Also soll ich jetzt doch wieder übersetzen?“

Quelle: Asterix als Legionär, Großer Asterix, Band X, Delta Verlag Stuttgart (S. 18 und 20)
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Setting: Abspielen eines Filmausschnitts und Analyse und Diskussion im Plenum

Dauer: ca. 30 Minuten (5-10 Minuten Filmausschnitt, ca. 15-20 Minuten Plenum)

Durchführung: 	Die folgenden Filmsequenzen können zunächst von den TeilnehmerInnen angesehen und 
				    anschließend anhand der unten angeführten Fragen im Plenum diskutiert werden. 

				    Filmsequenz 1: „Die Dolmetscherin“ im Film „Ilona & Kurti“ (1991, R. Schwabenitzky, 
				    Minuten 34:22 bis 37:05)
				    ●	 Was gefällt Ihnen am Verhalten der Dolmetscherin? Was gefällt Ihnen nicht?
				    ●	 Wie beurteilen Sie das Verhalten der Dolmetscherin vor dem Hintergrund Ihrer 
					     persönlichen Vorstellung von den Aufgaben von DolmetscherInnen?

 				    Filmsequenz 2: „Grundlagen des Dolmetschens“ (von ZHAW Linguistik, Winterthur, Schweiz, 
				    https://www.youtube.com/watch?v=APxyrdRFgkA) (Zugriff: August 2015).
				    ●	 Die Filmsequenz zeigt bildhaft, wie DolmetscherInnen mit Wörtern jonglieren. 
					     Wie werden DolmetscherInnen beschrieben?

 				    Filmsequenz 3: „Semperopernball 2010, Übersetzung für LaToya Jackson“ (von moodsplateau, 
				    http://www.youtube.com/watch?v=c3cxsBtqcVc) (Zugriff: August 2015).
				    ●	 Die kurze Filmsequenz zeigt eine Szene, in der eine Dolmetschung nicht ihren Zweck erfüllt. 
					     Was passiert? Warum? Wie verhält sich der Dolmetscher? Wie hätte er sich anders verhalten 
					     können?
			 
				    (Zur weiteren Information und Diskussion können auch Presseberichte über diesen Vorfall bzw. 
				    Berichte in ÜbersetzerInnen- und DolmetscherInnenforen herangezogen werden.)

Übung 5: Filmanalysen zum Dolmetschen und zur Rolle 
von DolmetscherInnen

5

Setting: World Café mit 2 Kleingruppen pro Beispielszene mit anschließender Präsentation der GastgeberInnen 
		      und Diskussion im Plenum

Dauer: 30 Minuten (10 Minuten pro Kleingruppe, 20 Minuten für Präsentation und Diskussion im Plenum)

Durchführung:	In zwei Kleingruppen soll zunächst diskutiert werden, welche Rollen die DolmetscherInnen in den 
			   verschiedenen Situationen (siehe Kopiervorlage S. 68) einnehmen. Die TeilnehmerInnen sollen 
			   zudem klären, ob sie mit dem Verhalten der DolmetscherInnen einverstanden sind bzw. was sie 
			   anders gemacht hätten (Überlegungen können auch mit den Inhalten aus dem Lernmodul 5 
			   verbunden werden).

			   Die GastgeberInnen der Kleingruppen moderieren die Diskussion in diesen Gruppen. Im Sinne
			   der Methode des World Cafés wechseln nach 10 Minuten die Gäste zwischen den zwei Gruppen; 
			   die GastgeberInnen bleiben gleich. Wesentliche Erkenntnisse sollen dann von den GastgeberInnen 
			   dem Plenum vorgestellt und im Plenum diskutiert werden.

Übung 6: Situationsanalysen 6
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Kopiervorlage Übung 6: Situationsanalysen

Beispielszene 1:

Beispielszene 2:

Quelle: UNHCR, Interpreting in a Refugee Context, 2009

Quelle: UNHCR, Interpreting in a Refugee Context, 2009
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Beispielszene 1:
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Setting: Kleingruppen mit anschließender Diskussion im Plenum

Dauer: 30 Minuten (15 Minuten Kleingruppen, 15 Minuten Plenum)

Durchführung: 	Anhand des vorgegebenen Zeitungsartikels (siehe Kopiervorlage S. 70) sollen die TeilnehmerInnen 
			   in Kleingruppen die folgenden Fragen diskutieren: 

			   ○	 Was wird über die Rolle von DolmetscherInnen gesagt? Stimmen Sie diesen Aussagen zu? 
			   ○	 Welche weiteren Aspekte werden in Bezug auf das Dolmetschen im Asylverfahren angeschnitten? 
				    Wie ist Ihre Meinung dazu?
			   ○	 Im Juli 2014 wurde das Gebührenanspruchsgesetz geändert (siehe Lernmodul 3). 
				    Welche Folgen kann diese Änderung für die Qualität von Dolmetschleistungen haben?

Übung 7: Textanalyse „Bei DolmetscherInnen zu sparen 
ist mehr als falsch“

7
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Kopiervorlage Übung 7: 

Bei DolmetscherInnen für Asylwerber 
zu sparen ist mehr als falsch.
Bei der Einvernahme von AsylwerberInnen herrscht akuter Geld-
mangel für DolmetscherInnen. Die Konsequenzen sind oft fatal.

Wenn bei einem Unfall mit Schwerverletzten ruchbar 
würde, dass keine Ärzte, sondern medizinische Hilfs-
kräfte an den Unfallort gerufen wurden, wäre die Ärzte-
kammer in Aufruhr. Wenn bei einer Verhaftung durchsi-
ckerte, dass dem Verdächtigen keine Rechtsanwältin zur 
Seite gestellt wurde, sondern eine Jus-Studentin im 1. 
Semester, wäre die Anwaltskammer auf der Palme.

Wenn also bei der Einvernahme von AsylwerberInnen 
durch die Asylbehörde ungeschulte Laien zum Dolmet-
schen verwendet wurden, wenn es Proteste von Flücht-
lingen hagelt und UNHCR, wie der STANDARD berichtet, 
diese Zustände bemängelt, dann ist das dem Berufsver-
band für Dolmetschen und Übersetzen in Österreich 
nicht egal. Hier gerät schließlich unser ganzer Berufs-
stand in ein schiefes Licht.

Denn genauso lebensentscheidend, wie die Anwesen-
heit eines qualifizierten Arztes oder Rechtsanwalts für 
Einzelne sein kann, so lebensentscheidend kann die An-
wesenheit eines/einer versierten Dolmetschers/Dolmet-
scherin für AsylwerberInnen bei ihren Anhörungen sein.

(...) 2012 überließ das dem BMI unterstellte Bundesasyl-
amt den Einsatz von DolmetscherInnen der nach vielen 
Beschwerden inzwischen geschassten Sicherheitsfirma 
NSA-Security. Offenbar waren dem BMI die 24,50€ Hono-
rar pro erster halber Stunde und 12,40€ für jede weitere 
halbe Stunde für die bisher verwendeten Dolmetscher- 
Innen noch immer zu üppig – 9€ und sogar darunter war 
die neue Entlohnung.

Im Asylverfahren werden üblicherweise drei Kategorien 
von DolmetscherInnen verwendet: Allgemein beeidete 
und gerichtlich zertifizierte DolmetscherInnen; "Sprach-
geprüfte", also mit Dolmetsch- oder Übersetzungsstudi-
um; und "Sprachkundige", das sind meist Personen ohne 
einschlägige translatorische Ausbildung und Erfahrung.

Anders als EU und UNO, die von ihren DolmetscherIn-
nen Diplome erwarten und Akkreditierungstests veran-
stalten, müssen DolmetscherInnen im Asylbereich in 
Österreich keine Befähigungsnachweise erbringen.

VORSCHLAG
Über eine Zulassungsprüfung sollten einheitliche Qua-
litätsstandards trotz unterschiedlicher Hintergründe 
der DolmetscherInnen sichergestellt werden. Auch wird 
nichts unternommen, um die ungelernten "Sprachkun-
digen" vorab in Dolmetschtechniken, Ethik, Auftreten, 
Psychologie usw. zu schulen. Sie sind diejenigen, die 
zum Einsatz kommen, wenn Sprachen wie Farsi, Urdu, 
Paschtu oder Dari gebraucht werden, für die es in Öster-
reich nicht einmal eine Ausbildung gibt.

(...) In vielen Berufungen gegen Entscheidungen der 
Asylbehörden wird leider zu recht schlechte Verdolmet-
schung als Grund angegeben – sind längere Verfahren 
wirklich billiger, als im Vorfeld für besser ausgebildete 
Leute zu sorgen?

Aber vielleicht sehen die Verantwortlichen, die den Geld-
hahn zudrehen, ja einfach nur zu viel fern. Denn stil-
bildend für die Grundhaltung im Lande zu Dolmetsch-
leistungen (und was sie kosten dürfen) sind die vielen 
TV-Krimis, in denen der achtjährige türkische Bub bei 
Polizeibefragungen der Familie als Dolmetscher verwen-
det wird. Oder in denen Harald Krassnitzer als Moritz 
Eisner im österreichischen "Tatort" sonnig in eine Trup-
pe mazedonischer Arbeiter hineinruft: "Kann einer von 
euch Deutsch?" – Und schon ist ein neuer Behördendol-
metscher geboren. Noch dazu gratis.

Quelle: Leserkommentar, Brigitte Schön, derStandard.at, 9.4.2013, 
ungekürzter Text siehe http://derstandard.at/1363707383373/ 
Bei-DolmetscherInnen-sparen-ist-mehr-als-falsch
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1.	 Woher stammt das Konzept „Rolle“ und wie können Sie „Rolle“ kurz definieren?

2.	 Welche Überlegungen zum Konzept „Rolle“ können Sie aus folgendem Zitat ableiten:

		  Und alle Frau’n und Männer bloße Spieler.
		  Sie treten auf und gehen wieder ab.
		  Sein Leben lang spielt einer manche Rollen,
		  durch sieben Akte hin.“
		  (Shakespeare, „Wie es euch gefällt“; 2. Aufzug, 3. Szene)

3.	 Wie können Sie „Rollensegregation“ erklären?

4.	Wie können Sie „Rollendistanz“ erklären?

5. Was ist der Unterschied zwischen der normativen und der typischen Rolle eines Individuums?

6.	Was verstehen Sie unter kultursensibler Übertragung?

7.	 Wessen Erwartungen steuern das Verhalten von DolmetscherInnen im Asylverfahren? 				  
	 Was, glauben Sie, erwarten sich die verschiedenen Akteure?

8. 	Wenn DolmetscherInnen etwas nicht verstehen, versuchen sie zu erraten, was gemeint ist. 

9. 	DolmetscherInnen lassen Beleidigungen oder Schimpfwörter weg, um die Gefühle der 				  
	 SprecherInnen zu schützen. 

10. Nur eine wörtliche Wiedergabe ist richtig. 

Reflexion zu Lernzielen

Richtig

Richtig

Richtig

Falsch

Falsch

Falsch
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Lernmodul 5: 
Berufsethik und Professionalität

» 	 Bewusstsein über allgemeine Grundlagen der dolmetschspezifischen Berufsethik
»	 Kenntnisse über zentrale Aspekte professionellen Verhaltens und deren Anwendung
»	 Wissen über einschlägige Berufskodizes und Reflexion der Inhalte
»	 Wissen über den Umgang mit Dilemma-Situationen
»	 Erfassen und Einschätzen der Kompetenz als professionell 
	 handelnde DolmetscherInnen 

LERNZIELE

nicht als von außen auferlegt empfunden werden, son-
dern als „Garantie für die größtmögliche Freiheit aller Mitglie-
der der Handlungsgemeinschaft“ (Pieper, 2007: 20).

Ziel derartiger Regelsysteme ist es, die Interessen der 
vom eigenen Handeln betroffenen Personen zu schützen 
und eine gerechte Form des Zusammenlebens in einer 
Gemeinschaft zu ermöglichen. Es geht um den richtigen 
und verantwortungsvollen Umgang miteinander, also 
letztlich um die Fragen: Wie soll ich bzw. wie sollen wir 
handeln? Und: Wie lässt sich mein Handeln begründen? 
Diese Art von Fragen ist seit jeher Gegenstand der Philo-
sophie, insbesondere der Ethik.

ZUR EINFÜHRUNG ETWAS THEORIE

Die Art, wie wir unser Zusammenleben in Gemeinschaften 
gestalten bzw. gestalten dürfen, unterliegt einer Vielzahl 
von Handlungsgeboten und -verboten. Deren Befolgung 
dient der Erhaltung und dem Wohl der Gemeinschaft und 
liegt somit im Interesse aller. Neben Rechtsnormen sind 
im Zusammenhang mit Problemen oder Konflikten im 
Bereich menschlichen Handelns moralische Normen von 
zentraler Bedeutung für das menschliche Zusammenle-
ben. 

Moral: Gesamtheit der geltenden Normen zur Regelung 
des menschlichen Zusammenlebens bzw. zum Schutz al-
ler potenziell vom Handeln Betroffenen (Fenner, 2010: 6f ).

Eine Moral (auch Sitte) ist ein Ordnungsgebilde, ein Re-
gelkanon von Geboten und Verboten, der die Wert- und 
Sinnvorstellungen einer konkreten Handlungsgemein-
schaft widerspiegelt; eine Moral ist daher immer eine 
„Gruppenmoral“. Die Gemeinschaften können unter-
schiedlich groß sein, die Zugehörigkeit zu der einen oder 
anderen Gruppe kann unterschiedlichen Kriterien unter-
liegen. Für die Angehörigen einer Berufsgruppe gilt in Be-
zug auf ihr berufliches Handeln die jeweilige Berufsmoral.

Wesentlich für das Verständnis von Moralen ist, dass diese 
Regelsysteme von Geboten und Verboten zwar das Indi-
viduum in seiner Handlungsfreiheit einschränken, aber 

Berufsethische Grundlagen

Gernot Hebenstreit 
und Alexandra Marics
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WERTEETHIK

Die Werteethik geht davon aus, dass die moralische Be-
urteilung von Handlungen vor dem Hintergrund hierar-
chisch strukturierter Werte erfolgt. Für eine westliche, 
demokratisch strukturierte Kultur (als solche fassen wir 
Österreich auf ) lassen sich folgende Annahmen treffen 
(siehe dazu Pieper, 2007): 

○	 In der Hierarchie auf der obersten Stufe stehen
	 ethische Grundwerte, die im Begriff der 
	 Menschenwürde verankert sind: Freiheit (der 
	 Person, Religions-, Gewissens- und 
	 Meinungsfreiheit, Freiheit der Wissenschaft, 
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Unterscheidung Ethik – Moral

Auch wenn in der Allgemeinsprache Moral und Ethik und noch viel mehr die Adjek-
tiva ethisch und moralisch häufig synonym verwendet werden, ist dabei Folgendes 
zu beachten: Moralische Begründungen zielen darauf ab, einzelne Handlungen zu 
rechtfertigen, also als richtig und gut zu befürworten oder als falsch und schlecht 
zu verwerfen. Dies kann auf unterschiedlichem Weg erfolgen, etwa durch die Bezug-
nahme auf mögliche Folgen, auf einen Moralkodex oder auf vergleichbares Verhalten 
anerkannter Persönlichkeiten mit Vorbildwirkung auf das eigene Gewissen. Ethische 
Überlegungen hingegen zielen nicht auf die Rechtfertigung einzelner Handlungen ab, 
sondern darauf, warum der Mensch überhaupt moralisch handeln soll und wie sich 
die Moralität von Handlungen begründen lässt (Pieper, 2007). Für diese Form der Ar-
gumentation haben EthikerInnen im Laufe der letzten zweitausend Jahre eine Viel-
zahl von miteinander zum Teil inkompatiblen Zugängen und Theorien entwickelt (vgl. 
dazu Nida-Rümelin, 2005; Pieper, 2007).

WISSEN KOMPAKT

	 der Kunst), Gleichheit (Gleichberechtigung, 
	 Chancengleichheit) und Gerechtigkeit. 

○	 Auf der zweiten Stufe stehen moralische Werte, 
	 die für die Mitglieder der Handlungsgemeinschaft
	 ein gutes Leben ermöglichen sollen. Zu diesen 
	 gehören Individualwerte (z.B. Selbstbestimmung,
	 Selbstverantwortung, Liebe, Freundschaft, Lebens- 
	 qualität, Gesundheit); Sozialwerte (z.B. Solidarität, Fair- 
	 ness, kollektive Verantwortung) und ökologische Werte  
	 (z.B. Nachhaltigkeit). 
		
○	 Auf der dritten Stufe stehen schließlich 
	 ökonomische Werte (freie Marktwirtschaft, 
	 Vertragsfreiheit, Ertragswert, Mehrwert, 
	 Eigentum, Waren, Geld). 

Wertehierarchien dieser Art werden nicht nur, aber ganz 
besonders bei der Lösung moralischer Dilemmas relevant 
(siehe dazu Abschnitt zu Dilemma-Situationen, Seite 78). 
Für den Bereich Translation konkretisiert Chesterman fol-
gende zentrale Werte, die in der obigen Hierarchie auf der 
zweiten Stufe anzusiedeln wären (Chesterman, 1997: 150-156): 

○	 Klarheit ist ein Wert, der der Übersetzung bzw. 
	 der Dolmetschung selbst zugeschrieben 
	 werden kann.

○	 Wahrheit ein Wert, der sich auf die Relation 
	 zwischen Ausgangs- und Zieltext bezieht.

○	 Vertrauen ist ein interpersoneller Wert.

○	 Verständnis (im englischen Original under-
	 standing) bezeichnet eine Art des Verstehens, 
	 die mit Verantwortung gegenüber anderen
	 KommunikationspartnerInnen verbunden ist

	 und die Verpflichtung einschließt, potenziellen
	 Schaden (communicative suffering, Chesterman,
	 1997: 156) nach Möglichkeit abzuwenden. 
	 Translation kann daher nicht nur produktives, 	
	 sondern auch präventives Handeln sein.

TUGENDETHIK

In der Tugendethik geht man davon aus, dass richtiges 
Handeln in den Tugenden der Handelnden begründet ist. 
Mit Tugenden sind Einstellungen, charakterliche Disposi-
tionen und Motivationen der Handelnden angesprochen. 
Moralische Urteile richten sich hier weniger auf Einzel-
handlungen, sondern vielmehr auf den Charakter, d.h. 
die Ganzheit des moralischen Denkens, Empfindens und 
Handelns der Person. Diese Tugenden lassen sich durch 
entsprechende Praxis (durch Übung und Nachahmung 
gesellschaftlich etablierter Tugendvorstellungen, nicht 
durch das Verständnis moralischer Prinzipien) einüben, 
wodurch die Handelnden in die Lage versetzt werden, an-
gemessen zu entscheiden und zu handeln (Nida-Rümelin, 
2005). Tugendhaftes Handeln ist der Schlüssel zu einem 
guten und glücklichen Leben. Klassische Tugenden sind 
Klugheit, Gerechtigkeit, Tapferkeit und Mäßigung. 

Bezogen auf translatorische Tätigkeiten als professionelle 
Praxis sind folgende Tugenden zu nennen, die das Handeln 
guter TranslatorInnen kennzeichnen (Chesterman, 2001):

○	 Gerechtigkeit (im Sinne von Fairness)
○	 Ehrlichkeit 
○	 Vertrauenswürdigkeit 
○	 Empathie 
○	 Tapferkeit 
○	 Entschlossenheit 
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eingenommenheit (Freiheit von bewussten Vorurteilen) 
voraus. Vertrauenswürdigkeit ist unter anderem damit 
verbunden, die eigene Verlässlichkeit zu beweisen und 
getroffene translatorische Entscheidungen zu begründen. 
Bei Empathie geht es um die Bereitschaft, sich in andere 
GesprächsteilnehmerInnen hineinzuversetzen. Tapfer-
keit zeigt sich zum Beispiel in der Bereitschaft, für anver-
traute Personen gewisse Risiken einzugehen, Entschlos-

senheit in der Beharrlichkeit bei der Suche nach einer 
guten Lösung für ein translatorisches Problem.

Von den Tugenden zu unterscheiden sind Kompetenzen 
(im Falle des Dolmetschens insbesondere sprachliches, 
fachliches oder kulturelles Wissen, technische Fertigkei-
ten, Recherchiertechniken), die DolmetscherInnen für die 
Ausübung der Praxis benötigen.

	 während des Gesprächs Kenntnis erlangen, 
	 an Außenstehende weitergeben. 

○	 DolmetscherInnen dürfen den Einvernehmenden
	 keine vertraulichen oder persönlichen Informatio-
	 nen über die AsylwerberInnen weitergeben, die sie
	 (aus welchen Gründen auch immer) in anderen 	
	 Situationen über die AsylwerberInnen erhalten 	
	 haben. 

○	 DolmetscherInnen dürfen den AsylwerberInnen
	 keine vertraulichen oder persönlichen Informatio-
	 nen über die Einvernehmenden weitergeben, die 	
	 sie (aus welchen Gründen auch immer) in anderen 	
	 Situationen über die Einvernehmenden erhalten 	
	 haben.

BEISPIEL: Ein Dolmetscher mit Migrationshintergrund wird 
für einen Asylwerber bestellt, der aus demselben Land stammt 
wie er. Nach der Einvernahme trifft der Dolmetscher zufällig 
einen weiteren ursprünglichen Landsmann, dem er davon er-
zählt, dass er für den „Neuankömmling“ gedolmetscht hat und 
dass dieser in großen Schwierigkeiten zu stecken scheint.

Achtung! Der Dolmetscher verstößt gegen das Vertrau-
lichkeitsprinzip, da er mit einem Außenstehenden über 
Inhalte aus der Einvernahme spricht.

BEISPIEL: Eine Dolmetscherin hat für den Asylwerber, für des-
sen Einvernahme sie bestellt wurde, bereits einmal bei einer 
Rechtsberatung gedolmetscht. Aus dieser Rechtsberatung sind 
ihr Details zum beruflichen Werdegang des Asylwerbers be-
kannt. Bei der Einvernahme ergänzt sie von sich aus Aussagen 
des Asylwerbers um diese Details.

Achtung! Die Dolmetscherin verstößt gegen das Vertrau-
lichkeitsprinzip, da sie diese Informationen in einer ande-
ren Dolmetschsituation erfahren hat.

In diesem Abschnitt werden vier berufsethische Prinzipi-
en erläutert, die für das Dolmetschen im Asylverfahren 
von grundlegender Bedeutung sind: Vertraulichkeit, Un-
parteilichkeit, Genauigkeit und Vollständigkeit sowie 
respektvoller Umgang mit den GesprächsteilnehmerIn-
nen. Diese Prinzipien spiegeln sich in den Regelungen ein-
schlägiger Berufskodizes in Österreich und auch anderen 
Staaten wieder. Sie lassen sich aus ethischer Perspektive 
zum Teil als Tugenden, zum Teil als Werte interpretieren.

Vertraulichkeit ist eine Tugend, die Individualwerten wie 
Vertrauen und Selbstbestimmung dient und – höher in 
der Wertehierarchie – den mit Gleichheit verbundenen 
Werten entspricht. Das trifft auch auf die Tugend der Un-
parteilichkeit zu, die zudem auch dem Wert Gerechtigkeit 
dient. Genauigkeit und Vollständigkeit sind Ausprägungen 
der Individualwerte Wahrheit, Klarheit und Verständnis, 
die sich den Werten Gerechtigkeit und Gleichheit zuord-
nen lassen. Genauigkeit und Vollständigkeit lassen sich 
aber auch als Tugenden verstehen, als eine Form von Ehr-
lichkeit, Entschlossenheit und Fairness.

Die vier Prinzipien werden jeweils kurz vorgestellt, näher 
erläutert und anhand von Beispielen aus der beruflichen 
Praxis illustriert. Die Kommentare zu den Beispielen kon-
zentrieren sich dabei immer auf das jeweilige im entspre-
chenden Abschnitt beschriebene Prinzip. Die Beispiele im 
Übungsteil sollten dagegen im Hinblick auf alle vier Prin-
zipien diskutiert werden (siehe dazu Übung 2, Reflexion 
verschiedener Szenarios, Seite 81).

VERTRAULICHKEIT

DolmetscherInnen geben Informationen, von denen sie 
bei Dolmetscheinsätzen Kenntnis erlangen, nicht an Drit-
te weiter.

Das Vertraulichkeitsprinzip wirkt in mehrere Richtungen:

○	 DolmetscherInnen dürfen keine persönlichen 
	 oder anderen Informationen, über die sie 

Ethische Prinzipien für das Dolmetschen im Asylverfahren
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5UNPARTEILICHKEIT

DolmetscherInnen ergreifen für keinen/keine der betei-
ligten GesprächsteilnehmerInnen Partei. Persönliche Mei-
nungen, Einstellungen und Wertvorstellungen oder Vor-
urteile nehmen keinen Einfluss auf die Qualität und die 
Korrektheit ihrer Dolmetschleistungen. 

Aus dem Prinzip der Unparteilichkeit ergeben sich insbe-
sondere folgende Verhaltensregeln: 

○	 DolmetscherInnen bevorzugen keinen/keine 
	 GesprächsteilnehmerIn bzw. zeigen gegenüber 
	 keiner der Gesprächsparteien ein 
	 voreingenommenes Verhalten. 
	
○	 DolmetscherInnen ermöglichen den 
	 GesprächsteilnehmerInnen, die eigene 
	 Meinung zum Ausdruck zu bringen; sie 
	 schränken deren Redefreiheit nicht ein und 
	 erteilen ihnen keine Ratschläge. 

○	 DolmetscherInnen bringen keine persönlichen 
	 Meinungen, Einstellungen, Wertvorstellungen 
	 oder Vorurteile zum Ausdruck.

○	 DolmetscherInnen äußern sich nicht 
	 abschätzig über eine der Gesprächsparteien. 

○	 DolmetscherInnen unterhalten sich nicht mit einer
	 der Gesprächsparteien über die andere, machen sich
	 über diese lustig oder behandeln diese herablassend. 

○	 DolmetscherInnen bringen weder mit 
	 Formulierungen noch mit Mitteln der Mimik 
	 und Körpersprache Wertungen von Aussagen 
	 oder Handlungen der Beteiligten zum Ausdruck.

BEISPIEL: Ein Asylwerber gibt vor, aus einem Bürgerkriegsland 
zu stammen. Die Dolmetscherin ist mit den Gegebenheiten in 
dieser Region gut vertraut. Im Laufe der Einvernahme werden 
dem Asylwerber Fragen gestellt, die seine Herkunft bestätigen 
sollen. Sein Akzent und seine mangelnden Ortskenntnisse las-
sen die Dolmetscherin schlussfolgern, dass der Asylwerber aus 
einem anderen Land stammt, in dem zwar dieselbe Sprache 
gesprochen wird, jedoch keine asylrelevanten Umstände herr-
schen. Die Dolmetscherin verweist unaufgefordert auf diesen 
Sachverhalt und äußert sich herablassend über den Asylwerber.

Achtung! Es ist nicht Aufgabe der Dolmetscherin, die 
Richtigkeit von Angaben zu bewerten. Tut sie das, über-
nimmt sie Aufgaben einer der beiden Gesprächsparteien 
und bevorzugt diese dadurch.

BEISPIEL: Ein Asylwerber berichtet relativ emotionslos davon, 
wie seine Familie vor seinen Augen gefoltert und anschließend 
freigelassen wurde. Die Einvernehmende kann diese Ausfüh-
rungen nicht glauben und bringt dies unmissverständlich zum 
Ausdruck. Sie richtet sich auch an die Dolmetscherin persön-

lich, von der sie eine Bestätigung ihrer Sichtweise zu erwarten 
scheint. Die Dolmetscherin erklärt, dass es nicht ihre Aufgabe 
sei, das zu beurteilen.

Achtung! Die Dolmetscherin handelt korrekt. Es ist tat-
sächlich nicht ihre Aufgabe, Aussagen oder Wertungen der 
Gesprächsparteien zu kommentieren.

GENAUIGKEIT UND VOLLSTÄNDIGKEIT

DolmetscherInnen geben das Gesagte in der jeweils an-
deren Sprache genau und vollständig wieder. Das schließt 
die Erläuterung kulturspezifischer Hintergründe und 
emotionaler Aspekte ein, die für das Verständnis des Ge-
sagten von Bedeutung sind.

Aus dem Prinzip der Genauigkeit und Vollständigkeit er-
geben sich insbesondere folgende Verhaltensregeln: 

○	 DolmetscherInnen behalten Inhalte von Aussagen
	 bei; sie lassen dabei keine Urteile über Richtigkeit
	 oder Glaubhaftigkeit der Aussagen in die Dolmet-	
	 schung einfließen. Inhalte werden auch dann beibe-
	 halten, wenn deren Wiedergabe persönlich als 
	 unangenehm empfunden wird (z.B. Schimpfwörter, 	
	 Obszönitäten, blasphemische Ausdrücke).

○	 DolmetscherInnen behalten die stilistischen Merk-
	 male in der Ausdrucksweise der Gesprächsteilnehmer-	
	 Innen (formelle, informelle Ausdrucksweise) bei.

○	 DolmetscherInnen informieren die Gesprächsteil-
	 nehmerInnen über Ausdrücke, für die in der 
	 anderen Sprache Entsprechungen fehlen oder 
	 die ohne Umschreibung oder Umformulierung
	 nicht verständlich wären.

○	 DolmetscherInnen holen bei Bedarf das Einver-
	 ständnis des/der Einvernehmenden bzw. des/der
	 Asylwerbers/Asylwerberin zu solchen klärenden 	
	 Handlungen ein.

Kulturspezifische Hintergründe zu erklären bedeutet 
nicht, dass DolmetscherInnen die Rolle von Sachverstän-
digen übernehmen. 

BEISPIEL: Ein Asylwerber wirkt in einem Gespräch mit dem 
Einvernehmenden zunehmend verärgert und verwendet di-
verse Schimpfwörter. Der Dolmetscherin ist das unangenehm 
– sie bedient sich niemals einer derart derben Ausdrucksweise 
– und sie lässt die Schimpfwörter in ihrer Dolmetschung weg. 

Achtung! Es ist Aufgabe der Dolmetscherin, die Aussagen 
der GesprächsteilnehmerInnen vollständig und unverän-
dert wiederzugeben, auch wenn ihr das Gesagte peinlich 
ist. Für den Gesprächspartner ist es wichtig zu erkennen, 
dass sein Gegenüber aufgebracht ist und wie dieser sich 
ausdrückt.
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5 RESPEKTVOLLER UMGANG

DolmetscherInnen pflegen einen respektvollen Umgang 
mit allen GesprächsteilnehmerInnen und bemühen sich 
um ein respektvolles Gesprächsklima.

Aus diesem Prinzip ergeben sich insbesondere folgende 
Verhaltensweisen:

○	 DolmetscherInnen behandeln AsylwerberInnen,
	 Einvernehmende und andere anwesende Personen
	 gleichermaßen mit Würde und Respekt, ungeachtet
	 deren Nationalität, Ethnie, Alter, Hautfarbe, religiö-
	 ser oder kultureller Wertvorstellungen, politischer oder	
	 ideologischer Einstellungen oder deren sozialen Status.
	
○	 DolmetscherInnen dürfen Aussagen, die auf andere 
	 GesprächsteilnehmerInnen respektlos wirken, 
	 hinterfragen, bevor sie gedolmetscht werden.
		
○	 DolmetscherInnen gestalten das eigene Auftreten
	 so, dass die Wahrscheinlichkeit, respektlos zu 
	 wirken, minimiert wird.

BEISPIEL: Der Einvernehmende duzt den Asylwerber. Die Dol-
metscherin fragt den Einvernehmenden, ob er möchte, dass 
sie den Asylwerber in der Dolmetschung ebenfalls duzt. Dieser 
verneint.

Achtung! Die Dolmetscherin handelt korrekt. Sie erkennt 
mangelnden Respekt im sprachlichen Verhalten eines Ge-
sprächsteilnehmers. Mit der Frage nach der gewünschten 
Verfahrensweise macht sie dem Urheber das Problem be-
wusst und trägt dadurch zum Erhalt eines respektvollen 
Gesprächsklimas bei.

BEISPIEL: Die Dolmetscherin erscheint zu der Einvernahme in 
einem T-Shirt, auf dem ein Slogan abgebildet ist, der den Un-
mut des Asylwerbers, aber auch des Einvernehmenden erregt.

Achtung! Zu respektvollem Auftreten gehört auch die 
Wahl einer den Umständen entsprechenden Bekleidung.

PROFESSIONALITÄT

Professionalität bezeichnet eine bestimmte Art und Weise 
der Ausübung einer Tätigkeit. Professionell ist die Aus-
übung einer Tätigkeit dann, wenn sie die berufsspezifi-
schen Erwartungen erfüllt, die in Hinblick auf besondere 
Kenntnisse und Fähigkeiten, besondere Problemlösungs-
kompetenzen und auf das Beachten spezifischer Verhal-
tensweisen gestellt werden und deren Erfüllung durch 
Laien nicht erwartet werden kann. 

Für das Dolmetschen im Asylverfahren bedeutet das ins-
besondere:

○	 Sich über die eigene Rolle als DolmetscherIn und 
	 die damit verbundenen Aufgaben bewusst sein; die
 	 Grenzen dieser Rolle nicht überschreiten und 
	 gegebenenfalls andere GesprächsteilnehmerInnen
	 über die Rolle aufklären.

○	 Auf die Einhaltung der oben genannten 
	 Prinzipien achten.

○	 Den Dolmetscheinsatz ablehnen bzw. abbrechen, 
	 wenn Gründe vorliegen, die an der persönlichen
	 Eignung für einen konkreten Dolmetscheinsatz
	 zweifeln lassen.

○	 Liegt zu einem/einer der GesprächsteilnehmerInnen 	
	 eine persönliche Beziehung vor, die Einfluss auf die 
	 eigene Unparteilichkeit haben oder Zweifel daran
	 auslösen könnte, diesen Umstand ansprechen, 
	 nötigenfalls den Dolmetscheinsatz ablehnen.

○	 Dolmetscheinsätze vorbereiten; Vorbereitung ist
	 auf mehreren Ebenen erforderlich. Der/die 
	 DolmetscherIn muss insbesondere: 
		  ●	 über die Struktur des Asylverfahrens im 
			   Allgemeinen Bescheid wissen, die Bedeutung 
			   einzelner Gespräche für dieses Verfahren 
			   verstehen sowie den typischen Ablauf dieser
			   Gespräche kennen;
		  ●	 das eigene Informationsrecht aktiv 
			   wahrnehmen. Er/sie hat das Recht, alle für 
			   den Einsatz erforderlichen Informationen 
			   rechtzeitig zu erhalten. Zu diesem Zweck 
			   dürfen DolmetscherInnen Einsicht in die für
			   das Verfahren relevanten Aktenteile nehmen;
		  ●	 für im Voraus absehbare Dolmetschprobleme 
			   (z.B. terminologischer Art) Lösungen erarbeiten; 
		  ●	 allfällig nötige Hilfsmittel so vorbereiten, dass
			   ihr Einsatz nicht zu ungebührlichen Behinde-
			   rungen des Gesprächsverlaufs führt.

○	 Für angenommene Dolmetscheinsätze mit den dafür
	 erforderlichen zeitlichen, physischen und psychischen	
	 Ressourcen uneingeschränkt zur Verfügung stehen. 
	 Der/die DolmetscherIn muss den eigenen Arbeitsalltag 
	 so organisieren, dass dies gewährleistet ist.

○	 Darauf achten, unter vertretbaren 
	 Arbeitsbedingungen (Sitzposition, verfügbare 
	 Arbeitsfläche, Dauer) zu arbeiten.

○	 Fehler in der Dolmetschung, derer sich der/die
	 DolmetscherIn bewusst wird, den Gesprächs-
	 teilnehmerInnen gegenüber umgehend explizit 
	 machen und die Dolmetschung korrigieren.

BEISPIEL: Nach Beginn des Interviews stellt sich heraus, dass 
der Asylwerber einen Dialekt spricht, den die Dolmetscherin 
kaum versteht. Sie macht den Einvernehmenden darauf auf-
merksam.

76



LE
R

N
M

O
D

U
L 

5Achtung! Die Dolmetscherin handelt professionell. Wenn 
sich herausstellt, dass sie die für den Dolmetscheinsatz 
nötigen Kompetenzen nicht mitbringt, muss sie den Ein-
satz abbrechen.

BEISPIEL: Die Dolmetscherin erscheint zu spät zum Interview, 
die Einvernehmende und der Asylwerber warten bereits auf 
sie. Bei all der Hektik hat die Dolmetscherin dann auch noch 
vergessen, ihr Mobiltelefon auf lautlos zu stellen, und so läutet 
dieses während der Einvernahme. Statt es gleich auszuschal-
ten, beantwortet die Dolmetscherin den Anruf. 

Achtung! Die Dolmetscherin handelt in mehrerlei Hin-
sicht unprofessionell. Wegen der Verspätung verringert 
sich möglicherweise die für das Interview zur Verfügung 
stehende Zeit. Unsicherheit, Zeitdruck, der Eindruck man-
gelnden Respekts gegenüber den GesprächsteilnehmerIn-

nen oder mangelnder Vertrauenswürdigkeit haben oft 
negative Auswirkungen auf das Gesprächsklima. Zudem 
schadet unprofessionelles Verhalten dem Berufsbild im 
Allgemeinen und ist daher KollegInnen gegenüber unso-
lidarisch. 

BEISPIEL: Im Protokoll zur Niederschrift findet sich eine Frage, 
die der Asylwerberin nicht gedolmetscht worden war. Die Dol-
metscherin macht den Einvernehmenden und die Asylwerbe-
rin darauf aufmerksam.

Achtung! Da die Dolmetscherin verpflichtet ist, die Rich-
tigkeit des Protokolls mit ihrer Unterschrift zu bestätigen, 
dient es ihrem Selbstschutz, die anderen Gesprächsteil-
nehmerInnen auf Fehler aufmerksam zu machen. Das 
Hinweisen auf Fehler entspricht einem professionellen 
Verhalten.

Berufskodizes für das Übersetzen und Dolmetschen sind 
recht unterschiedlich gestaltet und enthalten in der Regel 
explizit formulierte Normen (Handlungsanweisungen, 
Verhaltensregeln). Jene Werte aber, auf denen diese Nor-
men aufbauen, explizieren sie seltener (Hoza, 2003). Für 
die Lösung moralischer Probleme, die im Zuge der Berufs-
ausübung auftreten, bilden sie eine wichtige Grundlage 
für die Problemanalyse, insbesondere für die Identifizie-
rung der Grenzen zwischen richtig und falsch. Für kon-
krete Problemlösungen reichen sie aber häufig nicht aus. 
Dafür ist eine Abwägung vor dem Hintergrund der betrof-
fenen Werte (d.h. Werte aus der Berufsmoral und überge-
ordnete moralische oder ethische Werte) erforderlich. Das 
betrifft ganz besonders die Lösung moralischer Dilemmas 
(siehe dazu Abschnitt zu Dilemma-Situationen, Seite 78).

Berufskodizes können maximal das explizit zu Papier 
bringen, was an allgemeinen oder translationsspezifi-
schen Vorstellungen, Werten und Normen als Gemeingut 
bewusst anerkannt ist. Infolge der Kodifizierung erlangen 
die kodifizierten Werte und Tugenden zweifellos einen 
anderen Status als Werte und Tugenden, die nicht in den 
Kodizes enthalten sind. Berufskodizes haben dadurch ein 
größeres Potenzial, auch gegenüber Nicht-Mitgliedern der 
jeweiligen Berufsgruppe normierende Wirkung zu entfal-
ten (Hebenstreit, 2010).

Ein Berufskodex enthält berufsspezifische Verhaltensge- 
und -verbote. Er wird von einer legitimierten Vertretung 
des Berufsstandes (z.B. Berufsverband) erstellt und basiert 
auf einem gruppeninternen Konsens. Soweit berufsmo-
ralische Fragen betroffen sind (solche Kodizes enthalten 
auch andere Arten von Bestimmungen), ist ein Berufs-
kodex die kodifizierte Fassung einer Berufsmoral (Pieper, 
2007). 

Berufskodizes wirken nach innen (für die jeweilige Be-
rufsgruppe), aber auch nach außen (Ko, 2006). Sie helfen:

○	 Rechte der KundInnen oder KlientInnen zu 
	 schützen, die auf die professionelle Expertise 
	 angewiesen sind, diese aber nicht selbst 
	 beurteilen können;

○	 die Interessen der Mitglieder der Berufsgruppe 
	 zu wahren;

○	 die Qualität der Arbeit (hier der Translation 
	 als Dienstleistung) zu sichern und
	
○	 die positive Weiterentwicklung der Profession 
	 insgesamt zu fördern.

Zu den Interessen der Mitglieder der Berufsgruppe zählt 
insbesondere die Berufs- oder Standesehre: Diejenigen, 
die gegen diese Regeln verstoßen, schaden nicht nur dem 
eigenen Ansehen, sondern dem ganzen Berufsstand. Die-
se besondere Verantwortung gegenüber dem eigenen Be-
rufsstand wird in Berufskodizes auch meist explizit ange-
sprochen (Rudvin, 2007). 

Berufskodizes

77



LE
R

N
M

O
D

U
L 

5

nen aber nur immer eine ausgeführt werden kann. Die 
Entscheidung für eine der Handlungsoptionen ist dabei 
automatisch verbunden mit dem Verletzen jener Werte 
und Pflichten, denen die andere Handlungsoption gerecht 
würde.

	 4.	 Mögliche Handlungsoptionen beschreiben,
	  	 einschließlich der damit verbundenen Vor- 
		  und Nachteile. 

	 5.	 Optionen abwägen und eine Entscheidung 
		  treffen.

	 6.	 Ergebnis der Handlung bewerten und darüber
		  nachdenken, was man hätte anders machen 
		  können bzw. in künftigen Situationen anders 
		  machen würde.

In der konkreten Dolmetschsituation müssen solche Ent-
scheidungen meist sehr rasch getroffen werden, für lange 
Überlegungen ist in der Regel keine Zeit. Umso wichtiger 
erscheinen daher die Sensibilisierung für und die Bewusst-
seinsbildung in Bezug auf moralische Dilemmas sowie die 
Reflexion über unterschiedliche Handlungsoptionen und 
Möglichkeiten für deren argumentative Begründung. 

BEISPIEL: Der Einvernehmende duzt den Asylwerber. Die Dol-
metscherin fragt den Einvernehmenden, ob er möchte, dass 
sie den Asylwerber in der Dolmetschung ebenfalls duzt. Dieser 
verneint.

In diesem Beispiel treten die Prinzipien Genauigkeit und 
Vollständigkeit einerseits und das Prinzip respektvoller 
Umgang andererseits zueinander in Konkurrenz. Denkba-
re Optionen wären unter anderem:

Unter Dilemma wird ein „unvermeidlicher Konflikt zwi-
schen Werten oder Pflichten“ verstanden (Vorstenbosch, 
2006). Ein solcher Konflikt entsteht, wenn sich aus der 
Beachtung bestimmter Werte und Pflichten jeweils un-
terschiedliche Handlungen ergeben würden, von de-

Für die Lösung von Dilemma-Situationen gibt es keine 
Patentrezepte. Es geht aber immer darum, in Bezug auf 
die (meist zwei) „richtigen bzw. falschen“ Handlungen so 
unparteiisch wie möglich eine Abwägung zu treffen. Mo-
ralische Dilemmas lassen sich nur dann zufriedenstellend 
lösen, wenn die Entscheidungen auf den bestmöglichen 
Begründungen basieren; Vernunft, eine kritische Haltung 
gegenüber sich selbst und logisches Denken sind dafür 
notwendige Voraussetzungen (Smallwood, 1995).

Diese Grundgedanken spiegeln sich auch in Leitfäden 
wider, wie sie vereinzelt für das Dolmetschen in medi-
zinischen Settings entwickelt wurden. Der Leitfaden der 
California Healthcare Interpreters Association (CHIA, 2002) 
soll hier als repräsentatives Beispiel dienen. Dort werden 
folgende Schritte empfohlen:

	 1.	 Klären, ob ein moralisches Problem besteht.

	 2.	 Das Problem identifizieren. Möglichst klar 
		  beschreiben, worin das Problem besteht. 
		  Klären, welche Werte und Prinzipien betroffen 
		  sind und wie diese im gegebenen Fall zur 
		  Anwendung kommen könnten.

	 3.	 Sich die eigenen Wertvorstellungen in Bezug 
		  auf das Problem bewusst machen, da diese 
		  einer unvoreingenommenen Beurteilung im 
		  Wege stehen können. 

Dilemma-Situationen

Moralische Dilemmas

In der Theorie der Ethik gibt es zur Frage moralischer Dilemmas sehr unterschiedliche 
Positionen (zum Teil wird überhaupt bestritten, dass es Dilemmas geben kann). Unab-
hängig von Fragen der theoretischen Begründbarkeit sind uns Dilemma-Situationen 
im Privaten und Beruflichen geläufig. Nicht alles, was zunächst wie ein unauflöslicher 
Pflichten-, Werte- oder Interessenkonflikt wirkt, ist aber auch ein moralisches Dilem-
ma. Etwa, wenn sich bei genauerer Betrachtung zeigt, dass die widerstreitenden Werte 
und Verpflichtungen einander nicht gleichrangig gegenüberstehen.

WISSEN KOMPAKT
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5○	 die Du-Form in der Zielsprache abbilden, wann 
	 immer der Einvernehmende diese im Deutschen 	
	 verwendet;

○	 die Du-Form in der Zielsprache nicht abbilden,
	 stattdessen eine Form der Anrede wählen, die dem 	
	 deutschen Sie entspricht;

○	 eine Form der Anrede wählen, die dem deutschen 	
	 Sie entspricht und dem Asylwerber erläutern, dass 	
	 der Einvernehmende eigentlich eine weniger 
	 respektvolle Anrede benutzt;

○	 die Du-Form in der Zielsprache abbilden und dem 	
	 Asylwerber erläutern, dass diese Anrede im 
	 Deutschen wenig respektvoll wirkt;

○	 die Dolmetschung verweigern mit dem Hinweis 
	 an den/die Einvernehmende/n, keine 
	 Respektlosigkeiten zu dolmetschen.

Jede der Optionen hat andere Auswirkungen für die 
wechselseitige Wahrnehmung der drei Gesprächsteilneh-
merInnen untereinander, für die Selbstwahrnehmung der 
GesprächsteilnehmerInnen und für die weitere Entwick-
lung des Gesprächs. Die Entscheidung der Dolmetscherin, 
die Sicherung des Gesprächsklimas über die inhaltliche 
Korrektheit zu stellen, ist begründbar. Sieht man das Du-
zen als Indiz für mangelnde Fairness, wäre diese Vermu-
tung allerdings auch von Bedeutung.

BESPIEL: Im Zuge einer Einvernahme bricht die Asylwerberin 
beim Erzählen in Tränen aus. Sie hat in ihrem Heimatland 
körperliche Gewalt erfahren und ist nun ganz verzweifelt. Die 
Dolmetscherin empfindet großes Mitleid mit der Asylwerberin 
und ergreift intuitiv deren Hand, um sie zu trösten. Außerdem 
hat die Dolmetscherin das Gefühl, dass sich die Asylwerberin 
aus kulturellen Gründen ohne Zutun der Dolmetscherin oder 
des Einvernehmenden nicht beruhigen wird. Der Einverneh-
mende erinnert die Dolmetscherin jedoch daran, dass sie sich 
neutral zu verhalten hat.

Hier treten zum einen allgemeine Tugenden und Pflichten 
(Hilfsbereitschaft, Empathie, Opfern von Verbrechen zu 
helfen) zu berufsethischen Prinzipien in Konkurrenz. Zum 
anderen ergeben sich aus dem Wissen der Dolmetscherin 
über kulturspezifische Verhaltensmuster Handlungsop-
tionen, die dem Gelingen der weiteren Kommunikation 
dienlich wären, die aber potenziell im Widerspruch zum 
Prinzip der Unparteilichkeit stehen.

Berufsethische Prinzipien gehen im professionellen Um-
feld persönlichen Werten meist vor. Allerdings können im 
konkreten Einzelfall auch so starke Prinzipien wie das der 
Vertraulichkeit in Frage zu stellen sein, wenn durch seine 
Wahrung ein Mensch in Gesundheit oder Leben bedroht 
würde. 
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Setting: Übung in Gruppenarbeit (mit anschließender Diskussion im Plenum)

Dauer: 45 Minuten (30 Minuten Gruppenarbeit und 15 Minuten Plenum)

Durchführung: 	Die TeilnehmerInnen sollen zunächst die Berufs- bzw. Ehrenkodizes folgender österreichischer 
						     Berufsverbände, die über die Websites der jeweiligen Verbände zu erhalten sind (siehe dazu die 
						     oben angeführten Internetadressen), lesen:
						   
						     1. 	ÖGSDV, Österreichische Gebärdensprach-DolmetscherInnen- und -ÜbersetzerInnen-Verband
						     2.  ÖVGD, Österreichischer Verband der allgemein beeideten und gerichtlich zertifizierten Dolmetscher
						     3.  UNIVERSITAS Austria, Berufsverband für Übersetzen und Dolmetschen

						     Im Anschluss daran sollen die TeilnehmerInnen zunächst in Kleingruppen und dann im Plenum 
						     folgende Fragen diskutieren:

						     1.	 Welche Gebote und Verbote werden in den Berufskodizes angesprochen?
						     2. 	Welche Aussagen lassen sich auf Basis der einzelnen Kodizes zu den bisher 
							      angeführten Fallbeispielen machen?

Setting: Übung in Gruppenarbeit (mit anschließender Diskussion im Plenum)

Dauer: 20 Minuten pro Szenario (10 Minuten Gruppenarbeit und 10 Minuten Plenum)

Durchführung: 	Die TeilnehmerInnen sollen zunächst in der Kleingruppe und dann im Plenum die in den 
			   Szenarios (siehe Kopiervorlagen S. 82-84) angeführten Diskussionsfragen diskutieren. Im 
			   anschließenden Plenum sollen die Kleingruppen ihre Ergebnisse präsentieren und wichtigste 
			   Erkenntnisse über alle Gruppen zusammengefasst werden. Die im Anschluss an die Beschreibung 
			   der Szenarios formulierten Fragen (??? Noch Fragen …) und Handlungsoptionen (??? Was tun …) 
			   können als Denk- und Diskussionsanstöße dienen. 

			   Hauptziel des Arbeitens mit nachfolgenden Szenarios ist es, die Sensibilität der TeilnehmerInnen für
 			   berufsethische Aspekte zu erhöhen. Hierbei sollen zunächst jene Werte und Prinzipien identifiziert
			   werden, die in den geschilderten Szenarios zum Tragen kommen. In einem zweiten Schritt sollen die 	
			   TeilnehmerInnen verschiedene Handlungsoptionen erarbeiten und in Bezug auf damit verbundene
			   Vor- und Nachteile bewerten.

			   Die Szenarios sind nicht frei erfunden, sondern schildern – in gekürzter Form – authentische 
			   Dolmetschsituationen. Wie im realen Leben werden in den einzelnen Szenarios auch mehrere der
			   oben behandelten Prinzipien und Werte gleichzeitig relevant. Die TeilnehmerInnen sollten daher 
			   angehalten werden, einzelne Szenarios auf alle der zentralen Prinzipien und Werte hin zu diskutieren. 
			   Reichen die Informationen aus den Beschreibungen nicht aus, um zu einem zufriedenstellenden 
			   Ergebnis zu gelangen, ist es sinnvoll, die Szenarios im Laufe der Diskussion um weitere mögliche 
			   Informationen zum beschriebenen Szenario zu ergänzen (d.h.: Was wäre wenn?).

Übung 1: Berufskodizes

Übung 2: Reflexion verschiedener Szenarios

1

2

Aktivitäten und Übungen 
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	 Szenario 1: Im Zuge der Einvernahme wird der Asylwerber recht emotional und spricht so schnell, 
	 dass der Dolmetscher, dessen Muttersprache Deutsch ist, Schwierigkeiten hat, alles mitzubekommen und 
	 auch mitzunotieren, was der Asylwerber gesagt hat. Er bittet den Asylwerber, nach Rücksprache mit dem 
	 Einvernehmenden, etwas langsamer zu sprechen, und macht ihn auch darauf aufmerksam, dass er seine 
	 Aussage gerne vollständig und richtig dolmetschen möchte. 

??? Noch Fragen …

	 ○	 Wie könnte diese Situation weitergehen (im positiven wie im negativen Sinne)? 
	 ○	 Welche Reaktionen sind vom Asylwerber, vom Einvernehmenden, aber auch vom Dolmetscher zu erwarten?
	 ○	 Woraus könnten sich Schwierigkeiten für Deutsch-MuttersprachlerInnen als DolmetscherInnen ergeben, 
		  woraus für Nicht-Deutsch-MuttersprachlerInnen?

??? Was tun …

	 ○	 Den Asylwerber auffordern, langsamer zu sprechen, ohne den Einvernehmenden zu involvieren.
	 ○	 Die Dolmetschung auf das beschränken, was klar und verständlich war.
	 ○	 Jede Dolmetschung einleiten mit „Ich glaube, er sagt (…)“ oder ergänzen mit Formulierungen wie „(…) 
		  aber ich konnte nicht verstehen, wann/was/wer/warum/wohin“.

	 Szenario 2: Eine Dolmetscherin wird zu einer Einvernahme eines Asylwerbers bestellt, der aus demselben 
	 Land wie sie stammt, jedoch einer anderen Ethnie angehört. Die Dolmetscherin weiß, dass in der 
	 Asyleinvernahme häufig Standardfragen in derselben Reihenfolge vorkommen, und stellt dem Asylwerber 
	 unaufgefordert eine Frage, von der sie annimmt, dass diese als nächste aufgeworfen wird. Die 
	 Einvernehmende hätte jedoch eine andere Frage gestellt. Kurz bevor der Asylwerber nach Ende der 
	 Einvernahme den Raum verlässt, möchte er der Einvernehmenden noch eine Frage über die 
	 Entscheidungsdauer stellen und richtet diese an die Dolmetscherin. Da diese in Eile ist und meint, 
	 die Einvernehmende würde darüber ohnehin keine Auskunft geben, lehnt sie es jedoch ab, diese Frage 
	 zu dolmetschen.

??? Noch Fragen …

	 ○	 Welchen Eindruck haben Einvernehmende und Asylwerber Ihrer Meinung nach nun von der Dolmetscherin? 
		  Die Einvernehmende könnte etwa den Eindruck gewinnen, die Dolmetscherin nehme sich zu viel 
		  Handlungsfreiraum, weil sie ohne Aufforderung Fragen dolmetscht, die gar nicht gestellt werden sollten. 
		  Der Asylwerber könnte hingegen den Eindruck gewinnen, dass die Dolmetscherin Vorbehalte ihm gegenüber hat, 
		  sei es nun aufgrund ihrer unterschiedlichen ethnischen Herkunft, aufgrund des unterschiedlichen Geschlechts
	  	 oder aus anderen Gründen.
	 ○	 Welche Probleme können sich Ihrer Meinung nach ergeben, wenn DolmetscherInnen zwar aus demselben Land 
		  wie AsylwerberInnen stammen, jedoch einer anderen Religion oder Ethnie angehören?
	 ○	 Wie lange vor oder nach einer Einvernahme muss Ihrer Meinung nach ein/eine DolmetscherIn zur Verfügung 	
		  stehen? Wo sind die Grenzen eines Dolmetscheinsatzes?

??? Was tun …

	 ○	 Die Dolmetscherin spricht das Thema der ethnischen Zugehörigkeit zu Beginn der Einvernahme der 
		  Einvernehmenden gegenüber an.
	 ○	 Die Dolmetscherin erklärt dem Asylwerber, dass sie aus Erfahrung weiß, dass diese Fragen nicht beantwortet 	
		  werden.
	 ○	 Die Dolmetscherin erklärt dem Asylwerber, dass sie weg muss und daher keine Zeit mehr hat.
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Kopiervorlage Übung 2: Reflexion verschiedener Szenarios
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	 Szenario 3: Einvernehmende und Dolmetscherin kennen sich schon länger und besprechen unmittelbar vor 
	 dem Interview noch etwas Privates, während der Asylwerber nervös auf den Beginn seines Interviews wartet.

??? Noch Fragen …

	 ○	 Wie muss/könnte sich Ihrer Meinung nach der Asylwerber fühlen? 
	 ○	 Welche Prinzipien werden hier verletzt?
	 ○	 Müssen Sie als DolmetscherIn das, was außerhalb des Interviews selbst besprochen wird, dolmetschen?

??? Was tun …

	 ○	 Die Dolmetscherin führt auch mit dem Asylwerber eine kurze Plauderei.
	 ○	 Die Dolmetscherin sagt dem Asylwerber, er müsse nicht nervös sein. 
	 ○	 Die Dolmetscherin sagt dem Asylwerber, sie habe mit der Einvernehmenden über das Wetter gesprochen.

	
	 Szenario 4: Ein Persisch sprechender Asylwerber berichtet davon, dass er sein Heimatland verlassen muss-

te, weil er als konvertierter Christ verfolgt sei. Die Einvernehmende stellt daraufhin auch einige Fragen zum 
Christentum. Der Dolmetscher ist Moslem und mit christlich theologischem Vokabular nicht vertraut. Die 
Frage der Einvernehmenden, was denn die „Schrift der Christen“ sei, dolmetscht dieser als „die Handschrift 
der Christen“. Die „Psalmen Davids“, die der Asylwerber als Antwort auf die Frage nach dem Lieblingsteil 
in der Bibel angibt, gibt er als „Davids Evangelium“ wieder. Auch die Frage der Einvernehmenden nach 
dem „letzten Buch der Bibel“ (Anm.: Die Offenbarung des Johannes oder die Apokalypse) beantwortet der 
Asylwerber richtig. Der Dolmetscher kennt den entsprechenden Ausdruck jedoch nicht und dolmetscht: 
„Er weiß es nicht.“  Die Frage der Einvernehmenden nach der Bedeutung der „unbefleckten Empfängnis“ 
versteht der Dolmetscher gar nicht und kann sie daher nicht wiedergeben. 
Als die anwesende Vertrauensperson, die selbst die Sprache des Asylwerbers spricht, auf entsprechende 
Fehler in der Dolmetschung aufmerksam macht, droht der Dolmetscher dem Asylwerber, dass er den Aus-
gang seines Verfahrens negativ beeinflussen könnte.                                     (Beispiel von Anna Maria Jalalifar)

  

??? Noch Fragen …

	 ○	 Beurteilen Sie das Verhalten des Dolmetschers im Hinblick auf Ethik und Professionalität.
	 ○	 Wie würden Sie als DolmetscherIn reagieren, wenn Sie Gesagtes nicht dolmetschen können?
	 ○	 Wie reagieren die GesprächsteilnehmerInnen darauf? Welche Konsequenzen ergeben sich Ihrer Meinung nach  
		  für den weiteren Verlauf der Einvernahme?
	 ○	 Inwiefern ist es für professionelle DolmetscherInnen wichtig, über spezifische Terminologie Bescheid zu wissen?
	 ○	 Inwiefern kann der eigene Glaubenshintergrund sich auf das Verständnis und die Dolmetschung auswirken?

??? Was tun …

	 ○	 Der Dolmetscher sagt, dass er diese Begriffe nicht kennt.
	 ○	 Der Dolmetscher sagt, dass er sich mit dem christlichen Glauben nicht auskennt.
	 ○	 Der Dolmetscher bittet die Einvernehmende eine Rückfrage stellen zu dürfen und bittet den Asylwerber um  
		  eine nähere Erklärung, die er dann dolmetscht. 
	 ○	 Der Dolmetscher könnte der Einvernehmende vorschlagen, die Antworten phonetisch (Anm.: lautsprachlich) zu  
		  protokollieren.
	 ○	 Der Dolmetscher könnte der Einvernehmende vorschlagen, das Interview auf einen neuen Termin zu vertagen  
		  und einen/eine DolmetscherIn, die mit der Thematik vertraut ist, zu bestellen.
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Beantworten Sie die folgenden Fragen. Diskutieren Sie Antworten
und Begründungen auch im Plenum.

1.	 Welche Kleidungsstücke, Schmuckstücke und anderen äußeren Kennzeichen könnten in den Kulturen, für die  
	 Sie als DolmetscherIn tätig sind, problematisch sein?

2.	 Welche der folgenden Aufgaben gehören zu jenen von DolmetscherInnen, welche nicht? Berücksichtigen  
	 Sie dabei, welche Fragen sich eindeutig beantworten lassen und welche nicht. Überlegen Sie auch, warum. 
	 Wie begründen Sie Ihre Entscheidung? 
	
			   Vom-Blatt-Dolmetschen von Schriftstücken des Asylwerbers/der Asylwerberin
			   Eintippen der Aussagen des Asylwerbers/der Asylwerberin in den Computer
			   Genaue Rückübersetzung des Protokolls in die Sprache des Asylwerbers/der Asylwerberin
			   Wort-für-Wort-Übersetzung der Aussagen des Asylwerbers/der Asylwerberin
			   Überprüfen von Aussagen des Asylwerbers/der Asylwerberin
			   Übersetzen von Beschwerdebriefen des Asylwerbers/der Asylwerberin
			   Als Begleitperson des Asylwerbers/der Asylwerberin fungieren
			   Übersetzen von Schriftstücken des Asylwerbers/der Asylwerberin
			   Sich Fragen für die Befragung des Asylwerbers/der Asylwerberin ausdenken
			   Verwandte/Bekannte des Asylwerbers/der Asylwerberin über den Verlauf seines/ihres Interviews informieren
			   Wahrheitsgemäße Dolmetschung der Angaben des Asylwerbers/der Asylwerberin

3.	 Welche Handlungsoptionen sehen Sie in den folgenden Szenarios? Formulieren Sie Argumente für und gegen 	
	 die einzelnen Optionen. Begründen Sie Ihre favorisierte Option.

			 
	 Szenario 1: Ein Dolmetscher wird zu einem Interview im Rahmen des Asylverfahrens bestellt. Als er sich  
	 dem Amtsgebäude nähert, erblickt er in der Nähe einen entfernten Verwandten von ihm, der sich  
	 jedoch abwendet, als er den Dolmetscher erkennt. Als der Dolmetscher im Sekretariat nachfragt, wie der  
	 Name des Asylwerbers lautet, für den er dolmetschen soll, stellt sich heraus, dass der Dolmetscher 
	 tatsächlich für seinen weitläufigen Verwandten bestellt worden ist.

	 Szenario 2: Eine Dolmetscherin wird rechtzeitig vor dem Termin für eine Asyleinvernahme bestellt. In 	
	 der Zwischenzeit erhält sie eine Anfrage von einer anderen Institution, an demselben Tag einige Stunden 	
	 nach Beginn der Einvernahme zu dolmetschen. Da die Vertreterin der anderen Institution angibt, keine 	
	 andere Dolmetscherin finden zu können, willigt die Dolmetscherin ein. Als sie nun am Tag der Einver-	
	 nahme zu ihrem ersten Termin erscheint, stellt sich heraus, dass dieser länger dauert als geplant, 
	 wodurch die Dolmetscherin nun in Zeitnot gerät.

Reflexion zu Lernzielen
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Dolmetschtechniken

Ursula Stachl-Peier und 
Sonja Pöllabauer 

»	 Verstehen und Beschreiben der unterschiedlichen Dolmetschtechniken: 
	 Konsekutiv mit und ohne Notizen, Simultan, Flüstern, Vom-Blatt-Dolmetschen
»	 Definieren von „Dolmetschkompetenz“
»	 Erfassen der unterschiedlichen Anforderungen an DolmetscherInnen bei 
	 Verwendung verschiedener Dolmetschtechniken: Verstehen, Transfer, 
	 Produzieren, Gedächtnisleistung, Notizentechnik
»	 Kenntnisse über die Möglichkeiten zur Steuerung der Anforderungen: Vorbereitung, 
	 Gesprächssteuerung (Länge der Dolmetschsequenz, SprecherInnenwechsel, 
	 Lenkung der Geschwindigkeit), Pausen
»	 Bewusstsein für Problemsituationen und Interventionsmöglichkeiten
»	 Wissen über Möglichkeiten zur Stärkung der Gedächtnisleistung, zur Entwicklung 
	 der Dolmetschkompetenz und der Gesprächssteuerung

Grundsätzlich wird zwischen zwei Arten des Dolmetschens 
unterschieden: Konsekutiv- und Simultandolmetschen. 
Beim Konsekutivdolmetschen wird ein Text oder ein Text-
abschnitt vorgetragen, die DolmetscherInnen hören zu, 
machen Notizen und dolmetschen den Text oder den 
Textabschnitt, wenn die SprecherInnen ihren Vortrag oder 
Redebeitrag für die Dolmetschung unterbrechen. Beim 
Simultandolmetschen werden der Ausgangstext und die 
Dolmetschung simultan, d.h. „gleichzeitig“ angeboten (sie-
he Kautz, 2002). Beide Arten können sowohl in unilatera-
len Kommunikationssituationen (Dolmetschung nur in 
eine Sprachrichtung) wie auch in bilateralen Kontexten 
(Ausgangs- und Zielsprache wechseln) verwendet werden. 
Die Entscheidung für eine bestimmte Technik hängt ei-
nerseits vom Vorhandensein einer entsprechenden tech-
nischen Ausstattung (Simultandolmetschanlage mit Ka-
binen oder tragbaren Geräten) ab, andererseits auch von 
den Kenntnissen (Notizentechnik, Simultandolmetscher-
fahrung) und Vorlieben der DolmetscherInnen und der 
übrigen an der Kommunikation beteiligten Personen. 

Arten des Dolmetschens

LERNZIELE

KONSEKUTIVDOLMETSCHEN 

» Unilaterales Konsekutivdolmetschen

Beim unilateralen Dolmetschen wird nur in eine Sprach-
richtung gedolmetscht. RednerInnen tragen einen Text 
vor einem größeren Publikum vor, während die Dolmet-
scherInnen aktiv zuhören und den Inhalt analysieren, um 
ihn korrekt wiedergeben zu können. Nach einiger Zeit un-
terbrechen die RednerInnen, um den DolmetscherInnen 
die Möglichkeit zu geben, den Text in die Zielsprache zu 
dolmetschen. Die Länge der gedolmetschten Abschnitte 
variiert stark und kann von kurzen Segmenten mit nur ein 
oder zwei Sätzen bis zu circa fünf Minuten langen, voll-
ständigen Texten reichen. Oft wird vorher zwischen Dol-
metscherInnen und RednerInnen abgesprochen, wie lan-
ge die zu dolmetschenden Passagen sein sollen. Für die 
Dolmetschung von kurzen Segmenten reicht zumeist die 
Gedächtnisleistung aus, sodass diese auch ohne Notizen 
korrekt wiedergegeben werden können. 
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SIMULTANDOLMETSCHEN

Beim Simultandolmetschen erfolgen die Produktion des 
Ausgangstextes und die Dolmetschung parallel und bei-
nahe gleichzeitig. Das heißt, die DolmetscherInnen dol-
metschen den Ausgangstext mit einer Zeitverzögerung 
von nur wenigen Sekunden, während die RednerInnen mit 
der Präsentation ihres Textes fortfahren. Beim Simultan-
dolmetschen sind DolmetscherInnen besonders gefordert: 
Sie müssen aktiv zuhören, das Gehörte verstehen, in die 
Zielsprache übertragen und in dieser präsentieren. Eine 
Grundvoraussetzung für das Gelingen dieser Mehrfach-
tätigkeit sind die richtigen Umgebungsbedingungen: Die 
RednerInnen müssen gut zu hören sein und die Dolmet-
scherInnen sollten möglichst nicht durch den Ton ihrer 
eigenen Stimme gestört werden. Ist dies nicht der Fall, 
besteht die Gefahr, dass nicht genug Verarbeitungskapa-
zität für alle Tätigkeiten vorhanden ist und es zu Fehlern 
kommt. Durch die Verwendung einer entsprechenden 
Dolmetschanlage mit Kopfhörern, Mikrophon, Lautstär-
kereglern usw. kann der Verarbeitungsprozess unterstützt 
werden.

Seit der Einführung von tragbarer Dolmetschausrüstung 
wird heute in immer mehr Kommunikationssituationen 
simultan gedolmetscht. So ist das Simultandolmetschen 
heute die bevorzugte Technik nicht nur bei Konferenzen 
und Fachvorträgen, sondern auch bei internationalen 
Verhandlungen, Aus- und Weiterbildungsveranstaltun-
gen, Präsentationen und Führungen. Beim Dolmetschen 
im Asylbereich wird Simultandolmetschen mit einer  
Dolmetschanlage in Österreich nicht verwendet. 

FLÜSTERDOLMETSCHEN

Eine Sonderart des Simultandolmetschens ist das „Flüs-
terdolmetschen“. Beim Flüsterdolmetschen sitzen die Dol-
metscherInnen neben oder hinter den Personen, für die 
sie dolmetschen. Ihnen stehen aber keine technischen 
Geräte zur Verfügung, sodass die geistige Verarbeitungs-
kapazität oft überfordert wird, mit entsprechenden nega-
tiven Auswirkungen auf die Qualität der Dolmetschung. 
Trotzdem scheinen viele DolmetscherInnen das Flüster-
dolmetschen zu bevorzugen, vor allem wenn sie die No-
tizentechnik nur begrenzt beherrschen (Jacobsen, 2012). 
In Österreich wird bei Interviews im Rahmen des Asylver-
fahrens Flüsterdolmetschen meist nur von Dolmetscher- 
Innen verwendet, die eine Dolmetscherausbildung abge-
schlossen und Erfahrung als SimultandolmetscherInnen 
haben. Auch hier kann vorkommen, dass Gesprächspartei-
en das Flüsterdolmetschen ablehnen, weil es für sie neu 
und ungewohnt ist.
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6 Sollen lange Texte vollständig und richtig gedolmetscht 
werden, ist es notwendig, dass die DolmetscherInnen 
ihr Gedächtnis durch entsprechende Notizen entlasten. 
Mithilfe der Notizen wird die Analyse des Ausgangstextes 
unterstützt und auch die Textstruktur kann festgehalten 
werden (siehe Lernmodul 7).

Das unilaterale konsekutive Dolmetschen ist zeitaufwen-
dig, da sowohl der komplette Ausgangstext als auch der 
Zieltext vorgetragen werden. Daher wird diese Technik 
heute nur noch in wenigen Kommunikationssituationen 
verwendet, wie z.B. bei Empfängen, Preisverleihungen, 
Tischreden und Pressekonferenzen. 

» Bilaterales Konsekutivdolmetschen

Beim bilateralen konsekutiven Dolmetschen werden 
Gespräche zwischen zwei oder mehr Kommunikati-
onspartnerInnen gedolmetscht, wobei Ausgangs- und 
Zielsprache ständig wechseln. Die DolmetscherInnen 
beginnen mit ihrer Dolmetschung, wenn die Kommu-
nikationspartnerInnen ihren Beitrag unterbrechen oder 
beendet haben. Normalerweise sind die beteiligten Per-
sonen vor Ort anwesend. Die GesprächspartnerInnen und 
DolmetscherInnen können aber auch über Telefon- oder 
Videoschaltung miteinander kommunizieren. 

Das bilaterale konsekutive Dolmetschen wird vor allem 
bei Gesprächen und Verhandlungen angewandt. Es ist 
auch die Dolmetschtechnik, die von vielen Dolmetscher- 
Innen bei Interviews im Rahmen des Asylverfahrens 
verwendet wird. In der Literatur (z.B. Jacobsen, 2012) un-
terscheidet man oft zwischen dem „kurzen Konsekutiv“ 
und dem „langen Konsekutiv“. Beim „kurzen Konsekutiv“ 
werden kurze Textabschnitte, die ein oder zwei Sätze um-
fassen, gedolmetscht. Die DolmetscherInnen hören aktiv 
zu und merken sich den Inhalt des Textes, ohne Notizen zu 
machen. Beim „langen Konsekutiv“ werden längere Text-
passagen gedolmetscht. Wie beim unilateralen konseku-
tiven Dolmetschen ist es auch hier notwendig, dass die 
DolmetscherInnen Notizen machen, damit sie den Inhalt 
des Ausgangstextes vollständig und korrekt wiedergeben 
können. Beim Dolmetschen im Asylbereich wird meist das 
kurze Konsekutiv verwendet. Natürlich kann es aber auch 
Situationen geben, in denen längere Textabschnitte zu dol-
metschen sind. Wenn die Redebeiträge der SprecherInnen 
zu lang sind und aufgrund der Länge nicht gedolmetscht 
werden können, können und sollen DolmetscherInnen 
die SprecherInnen darauf aufmerksam machen, entwe-
der nonverbal (z.B. durch Blickkontakt) oder indem sie 
die SprecherInnen darum bitten, dass sie eine Pause ma-
chen, damit gedolmetscht werden kann. Es ist besser, um 
eine Unterbrechung zu bitten, als zu versuchen, sich zu 
lange Texte zu merken oder mitzunotieren. Wenn das Ge-
hirn nicht mehr aufnahmefähig ist oder die Notizen nicht 
mehr lesbar und verständlich sind, kann keine Dolmet-
schung geliefert werden.  
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6VOM-BLATT-DOLMETSCHEN ODER 
VOM-BLATT-ÜBERSETZEN

Eine weitere Sonderart des Simultandolmetschens (sie-
he Pöchhacker, 2004) ist das „Vom-Blatt-Dolmetschen 
oder Vom-Blatt-Übersetzen“. Dabei dolmetschen die Dol-
metscherInnen ein Segment eines geschriebenen Textes, 
während sie gleichzeitig den nächsten Textabschnitt lesen. 
Auch hier handelt es sich um eine Mehrfachtätigkeit, bei 
der verschiedene Verarbeitungsschritte gleichzeitig ab-
laufen: Die DolmetscherInnen müssen den Ausgangstext 
lesen, den Inhalt verstehen, in die Zielsprache übersetzen 
und schließlich in dieser vortragen. 

Vom-Blatt-Dolmetschen wird bei Interviews im Rahmen 
des Asylverfahrens häufig verwendet. So wird nach jeder 
Einvernahme die Niederschrift (das Protokoll) für die 
AsylwerberInnen rückübersetzt, d.h. vom Blatt gedol-
metscht. Auch andere Unterlagen müssen unter Umstän-
den vom Blatt gedolmetscht werden, wie z.B. von Asylwer-
berInnen vorgelegte Identitätsdokumente, Zeugnisse oder 
von den Behörden unterbreitete Länderberichte (siehe 
auch Lernmodul 8).

Entwicklung von Dolmetschkompetenz

Dolmetschen ist ein komplexer Prozess, der vor allem für 
AnfängerInnen eine große Herausforderung darstellt. Es 
ist daher hilfreich, den Vorgang zuerst einmal in Phasen 
zu unterteilen und die Anforderungen in den einzelnen 
Phasen getrennt zu betrachten. Der Dolmetschvorgang 
beginnt mit dem Hören und Verstehen (bzw. Lesen und 
Verstehen beim Vom-Blatt-Dolmetschen) des Ausgangs-
texts. Der Inhalt muss dann – zumindest kurzfristig – 
gespeichert werden, bevor er im Kopf übersetzt und in 
der Zielsprache produziert werden kann. In der Praxis 
laufen diese Phasen natürlich nicht voneinander völlig ge-
trennt ab, sondern beinahe gleichzeitig (siehe Gile, 2009). 

Damit jeder Teilprozess erfolgreich abgeschlossen wer-
den kann, müssen gewisse Voraussetzungen gegeben 
sein  (siehe Kautz, 2002). Bei vielen Dolmetscheinsätzen 
herrschen jedoch keine idealen Bedingungen vor. Für die 
Entwicklung von Dolmetschkompetenz ist daher wichtig, 
dass DolmetscherInnen im Vorfeld überlegen, welche Pro-
bleme auftreten könnten und welche Lösungsstrategien 
ihnen bei Schwierigkeiten zur Verfügung stehen.

HÖREN EINER ÄUSSERUNG

Kautz (2002) nennt unter anderem folgende Vorausset-
zungen für erfolgreiches Hören:

○	 Keine Beeinträchtigung durch andere Gespräche
	 und Störgeräusche.

○	 Adäquate Lautstärke der SprecherInnen, 
	 sodass die DolmetscherInnen ihnen folgen können.

○	 Die Aussprache der SprecherInnen ist verständlich:
	 keine Sprachstörung, nicht zu stark dialektgefärbt,
	 keine unvollkommene Beherrschung der gesprochen-
	 en Sprache.

○	 DolmetscherInnen müssen psychisch und physisch
	 in der Lage sein, sich auf das Hören zu 
	 konzentrieren.

Nicht bei allen Einsätzen sind diese idealen Vorausset-
zungen gegeben. So kann beim Flüsterdolmetschen das 
Hören durch die eigene Stimme beeinträchtigt werden. 
Oder die Einvernehmenden und/oder AsylwerberInnen 
sprechen so leise, dass die DolmetscherInnen ihre Aussa-
gen akustisch nicht verstehen können. AsylwerberInnen 
beherrschen vielleicht die von ihnen verwendete Spra-
che nur unvollständig und verwenden zudem viele loka-
le Ausdrücke oder dialektale Wörter. Nach einem langen 
Dolmetscheinsatz sind die DolmetscherInnen darüber 
hinaus erschöpft und können sich nicht mehr konzent-
rieren.

In solchen Fällen müssen DolmetscherInnen überlegen, 
welche Lösungsmöglichkeiten ihnen zur Verfügung ste-
hen, damit sie eine gute Dolmetschqualität aufrechter-
halten können. Fehlt die technische Ausrüstung für si-
multanes Dolmetschen, ist zu überlegen, ob nicht doch 
besser konsekutiv gedolmetscht werden sollte. Sprechen 
die Einvernehmenden oder AsylwerberInnen zu leise, 
können die DolmetscherInnen sie unter Umständen bit-
ten, lauter zu sprechen. Ist dies unangebracht, kann even-
tuell die Sitzordnung angepasst werden, damit die Dol-
metscherInnen näher bei den Beteiligten sitzen und so 
die Aussagen besser hören können. Sind lokale Ausdrücke 
und dialektale Wörter oder auch Eigennamen, mit denen 
DolmetscherInnen nicht vertraut sind, akustisch schwer 
zu identifizieren, kann manchmal der Kontext helfen, 
sodass akustisch nicht Verstandenes im Nachhinein klar 
wird. Rückfragen und Klarstellen ist in jedem Fall besser 
als Raten! Wird wegen Müdigkeit die Konzentrationsfä-
higkeit negativ beeinträchtigt, können DolmetscherInnen 
um eine Gesprächspause bitten, nach der sie wieder kon-
zentriert weiterarbeiten können. 
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6 In der Gehirnforschung werden zumeist drei Gedächtnis-
bereiche unterschieden: das Ultrakurzzeitgedächtnis, 
das Kurzzeitgedächtnis und das Langzeitgedächtnis. Das 
Ultrakurzzeitgedächtnis nimmt viele Inhalte auf, speichert 
diese aber nur so lange (laut Kautz, 2002: 310, „maximal 20 
Sekunden“), bis die relevanten Informationen herausgefil-
tert und an das Kurzzeitgedächtnis weitergeleitet werden 
konnten. Im Kurzzeitgedächtnis wird die neu empfangene 
Information verarbeitet, mit im Langzeitgedächtnis vor-
handenen Inhalten verknüpft – d.h. ihr Sinn wird erfasst 
– und schließlich ins Langzeitgedächtnis weitergeleitet, 
wenn die Information als relevant erachtet wird. Nicht 
relevante Information werden wieder gelöscht. Im Lang-
zeitgedächtnis ist unser Wissen gespeichert. Wissen, auch 
Sprachwissen, das wir regelmäßig verwenden, ist leicht 
abrufbar, anderes Wissen (z.B. Fachterminologie, die vor 
langer Zeit und nur für einen einzigen Einsatz gelernt 
wurde) muss erst wieder mobilisiert werden, um aktiv an-
gewandt werden zu können. 

Für das Dolmetschen ist eine gute Gedächtnisleistung 
von besonderer Bedeutung. Im Zeitalter von Smartphones 
und jederzeit abrufbarer Information finden viele, dass sie 
sich „nichts mehr merken können, nicht einmal die eige-
ne Telefonnummer“. Wie bereits erwähnt, wird Informati-
on nur dann gespeichert, wenn sie relevant erscheint. Au-
ßerdem werden zumeist verarbeitete Inhalte gespeichert 
und seltener der exakte Wortlaut einer Äußerung. Der neu 
hinzugekommene Inhalt kann durch die Einbettung in 
vorhandenes Wissen ein wenig „zurechtgerückt“ werden, 
damit er mit eigenen Erfahrungen übereinstimmt. Auch 
unzusammenhängende Aussagen werden oft umstruktu-
riert und in einer für die DolmetscherInnen logischeren 
Reihenfolge abgespeichert; unangenehme oder als unpas-
send angesehene Information wird herausgefiltert wer-
den. Beim Dolmetschen im Asylbereich ist jedoch wichtig, 
dass tatsächlich das Gesagte wiedergegeben wird. Hier ist 
möglichst vollständig und genau zu übersetzen, gleichzei-
tig muss der Sinn des Gesagten erfassbar gemacht werden. 
Dies ist eine schwierige Aufgabe (siehe auch Lernmodul 9),  
vdie vor allem hohe Anforderungen an unser Gedächtnis 
stellt. Wie gut die Gedächtnisleistung ist, ist individuell 
unterschiedlich. DolmetscherInnen müssen sich aber be-
wusst sein, wie groß ihr eigener „Informationsspeicher“ ist 
und wann sie mit der Dolmetschung beginnen müssen, 
um den Inhalt von Aussagen vollständig und korrekt wie-
dergeben zu können. Gute Notizen können die Gedächt-
nisleistung unterstützen (siehe Lernmodul 7). Wichtig ist 
aber auch, dass das Gedächtnis trainiert wird. 

VERSTEHEN DES INHALTS

Kautz (2002) definiert Verstehen als das „teils bewusste, 
teils unbewusste Erfassen des Sinns der Äußerung eines 
Sprechers“. Diese Formulierung deutet bereits auf eine 
Schwierigkeit beim Verstehensprozess hin, nämlich dass 
der Sinn oder die Bedeutung einer Äußerung nicht eine 
absolute Größe darstellt, sondern auch von den Erfahrun-
gen der SprecherInnen mitbestimmt wird. Zur Erklärung 
ein Beispiel: Duden definiert „Frühstück“ als „am Morgen, 
am [frühen] Vormittag eingenommene Mahlzeit“. Wel-
ches mentale Bild das Wort „Frühstück“ erweckt, wird 
jedoch einerseits von unseren individuellen Präferenzen 
(schnelle Tasse Kaffee vs. ausgiebiges Mahl mit Zeit zum 
Zeitunglesen), andererseits von kulturellen Gegebenhei-
ten („typisch französisches“ Frühstück mit Milchkaffee und 
Croissant vs. „typisch englisches“ Frühstück mit Spiegelei, 
Würstchen, Baked Beans, Toast und Tee) abhängen. Wis-
sen DolmetscherInnen um solche Unterschiede Bescheid, 
können sie auch geeignete Strategien entwickeln. In man-
chen Situationen kann es zielführend sein, Erklärungen 
mitzuliefern, damit die GesprächspartnerInnen den In-
halt erfassen. In anderen Situationen wird es besser sein, 
darauf hinzuweisen, dass der Inhalt unübersetzbar ist. 

Was können DolmetscherInnen nun aber tun, wenn eine 
Äußerung bei ihnen keine Assoziationen auslöst und – 
vor allem beim kurzen Konsekutiv – auch der textuelle 
Kontext fehlt, der helfen könnte, die Äußerung in vorhan-
denes Wissen einzubetten und somit zu „verstehen“? 

In der Literatur zum Konferenzdolmetschen wird für 
solche Situationen oft empfohlen, dass DolmetscherIn-
nen versuchen sollen, den von den SprecherInnen inten-
dierten Sinn vorwegzunehmen und diesen antizipierten 
Sinn zu vermitteln. Für Interviews im Rahmen des Asyl-
verfahrens ist diese Strategie eher abzulehnen. Hier sind 
Rückfragen oder Hinweise auf Verstehensprobleme besser 
geeignet, um falsche Assoziationen und unkorrekte Dol-
metschungen zu vermeiden. Informationen, die ungenau 
wiedergegeben oder missverstanden werden, können für 
die AntragstellerInnen schwerwiegende Konsequenzen 
haben, z.B. Abschiebung und Verfolgung im Heimatland.

SPEICHERN VON INFORMATION

Nachdem die Bedeutung der Äußerung entschlüsselt 
wurde, muss diese Information gespeichert werden, bis 
sie übersetzt und schließlich in der Zielsprache wiederge-
geben werden kann. Beim Konsekutivdolmetschen wird 
die Information entweder nur im Gedächtnis gespei-
chert (beim kurzen Konsekutiv) oder im Gedächtnis 
und mithilfe von Notizen (beim langen Konsekutiv); 
beim Simultandolmetschen werden zwar von Dolmet-
scherInnen oft Zahlen oder Eigennamen notiert (siehe 
Lernmodul 7), die Speicherung der Informationen erfolgt 
aber hauptsächlich im Gedächtnis. 
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6ÜBERSETZEN UND PRODUKTION 
IN DER ZIELSPRACHE 

Die nächsten Phasen sind das, was landläufig unter „Dol-
metschen“ verstanden wird, nämlich die Übersetzung 
des verarbeiteten Ausgangstextinhalts in die Zielspra-
che und die Wiedergabe dieses Inhalts. Grundvorausset-
zung für die erfolgreiche Umsetzung dieser Schritte ist, 
dass die für die Vermittlung des Inhalts notwendigen 
Sprechmittel in der Zielsprache beherrscht und rasch ab-
gerufen werden können. Bei der Produktion des Zieltextes 
stehen DolmetscherInnen unterschiedliche Strategien zur 
Verfügung (siehe Kautz, 2002):

○	 Sie geben den Ausgangstext möglichst vollständig 
	 und genau wieder, ohne Umstrukturierung von 
	 „unzusammenhängenden“ Passagen, 
	 Komplettierung von unabgeschlossenen Aussagen, 	
	 Auslassung von redundanten Äußerungen oder 
	 Anpassung an die Sprache der AdressatInnen.

○	 Sie paraphrasieren und finden Formulierungen, 
	 die an den Wissensstand und die Sprachkenntnisse
	 der AdressatInnen angepasst sind.

○	 Sie lassen Redundantes und Abschweifungen 
	 weg und heben Relevantes hervor. 

○	 Sie machen nur Angedeutetes explizit, ergänzen 
	 Bindewörter und komplettieren nicht zu Ende 
	 formulierte Aussagen (siehe auch Baumgarten 
	 et al., 2008).

○	 Sie lassen Einzelheiten weg und geben die Inhalte 
	 in allgemeinerer Form wieder.

Welche Strategien eingesetzt werden können, wird von 
der Kommunikationssituation abhängen. Bei Interviews 
im Rahmen des Asylverfahrens sollten jedenfalls Strate-
gien vermieden werden, bei denen DolmetscherInnen 
wesentliche selbständige Eingriffe in den Text und Um-
formulierungen vornehmen. Redundanzen, implizite An-
deutungen, nicht beendete Aussagen, genau beschriebene 
Details, die gewählte Sprachebene usw. geben Aufschluss 
über die (mentale) Situation der AsylwerberInnen, die bei 
einer gut strukturierten, zusammenfassenden Dolmet-
schung fehlen würden (siehe auch Lernmodule 4 und 9).       

Ein wichtiger Aspekt, der aus Gründen der Übersichtlich-
keit bisher ausgeklammert wurde, ist der Umgang mit 
nonverbalen und paraverbalen Informationen. Gerade 
beim bilateralen konsekutiven Dolmetschen können non-
verbale Informationen, also Mimik und Gestik, wichtige 
Hinweise geben, wie eine Äußerung zu verstehen ist. In 
manchen Fällen kann durch entsprechende Mimik so-
gar die Bedeutung der Äußerung ins Gegenteil verkehrt 
werden, wenn z.B. eine Aussage von einem sarkastischen 
Lächeln begleitet wird. Ebenso können Gesten Aussagen 
verstärken oder erklären, wenn z.B. die Größe und Form 
eines Gegenstands gestisch beschrieben wird. Manch-
mal können Mimik und Gestik statt verbalen Aussagen 
verwendet werden, wenn z.B. Kopfschütteln ein „nein“ 
ersetzt, Nicken ein „ja“, Achselzucken ein „weiß ich nicht“ 
oder „ist mir egal“ und Naserümpfen ein „das lehne ich 
nab“. Blickkontakt und die Sitzhaltung sind ebenfalls auf-
schlussreich, wobei gerade hier kulturelle Unterschiede 
und die hierarchische Struktur eines Interviews im Rah-
men des Asylverfahrens mitbedacht werden müssen (sie-
he Lernmodul 10).

Umgang mit paraverbalen und nonverbalen Informationen 

Auch paraverbale Signale, also Lautstärke, Intonation 
und Sprechtempo, sind wesentliche Faktoren. Emotio-
nen, die die Schilderung traumatischer Ereignisse unter 
Umständen erweckt, können sich auf die Stimmführung 
auswirken: Die Stimme klingt erstickt und versagt schließ-
lich gänzlich. Andererseits kann Frustration dazu führen, 
dass Aussagen sehr laut und schnell getätigt werden. Die-
se Signale sind wichtige Hinweise, müssen aber in der 
Dolmetschung nicht nachgeahmt werden. 
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„Korrektheit“ ist ein vager Begriff und kann beim Dol-
metschen unterschiedlich ausgelegt werden:

○	 Inhaltlich vollständige und genaue Wiedergabe des 
	 Ausgangstextes mit allen Informationen 
	 (Haupt- und Nebeninformationen) ohne 
	 Weglassungen und Hinzufügungen, jedoch 
	 unter Berücksichtigung von nonverbalem Verhalten
	 und kulturell geprägten Formulierungen und 
	 Ausdrucksweisen (siehe Lernmodule 4 und 10).

○	 Wiedergabe nur der Hauptinformation mit 
	 Auslassung von Redundanzen und von den 
	 DolmetscherInnen als irrelevant erachteten 
	 Einzelheiten sowie Umstrukturierung eines 
	 „unlogischen“ Textaufbaus.

○	 Wiedergabe aller Informationen und 
	 Hinzufügung von (kulturellen) Erklärungen.

○	 Wörtliche Wiedergabe des Ausgangstextes mit 
	 Beibehaltung der ausgangssprachlichen 
	 Sprachstrukturen.

Gesprächssteuerung

Konkrete und/oder wörtliche Dolmetschung

Alle genannten Strategien können eine „korrekte“ Dolmet-
schung ergeben. In Kommunikationssituationen, in denen 
nur die Hauptinformationen einer langen, umständlich 
formulierten und redundanten Rede klar strukturiert wie-
dergegeben werden sollen, wird die zweitgenannte Strate-
gie eine „korrekte“ Dolmetschung ermöglichen. Wird von 
den AdressatInnen erwartet, dass DolmetscherInnen in-
terkulturelle Unterschiede erklären, wird wahrscheinlich 
die drittgenannte Strategie „korrekte“ Dolmetschleistungen 
garantieren. Die viertgenannte Strategie, also eine mög-
lichst wörtliche Wiedergabe des Ausgangstextes, bei der die 
Struktur der Ausgangssprache in die Zielsprache übernom-
men wird, wird dann eine „korrekte“ Dolmetschung ermög-
lichen, wenn Probleme bei der Formulierung von Gedan-
ken, oftmalige Wiederholungen, unzusammenhängende 
oder nicht beendete Aussagen aufschlussreich sein können 
(siehe Lernmodul 9). In vielen Fällen ist aber eine wörtliche 
Wiedergabe eher nicht verständlich, da die Sprachstruktu-
ren in Ausgangs- und Zielsprache voneinander abweichen 
und wörtlich gedolmetschte Formulierungen wenig Sinn 
ergeben (siehe auch Lernmodul 4). Soll eine Dolmetschung 
erfolgen, die inhaltlich vollständig, genau und verständlich 
ist, dann ist die erstgenannte Strategie am besten geeignet, 
die hierbei geforderte Form der „Korrektheit“ zu gewährleisten.

Beim Dolmetschen im Asylbereich werden vor allem Ge-
spräche gedolmetscht. Die Hauptakteure sind die Ein-
vernehmenden und AsylwerberInnen. Die Dolmetscher- 
Innen sind jedoch nicht nur ein Sprachrohr oder eine Dol-
metschmaschine, sondern können auch direkten Einfluss 
auf den Gesprächsablauf nehmen (siehe Lernmodul 4), 
um erfolgreiche Kommunikation zu erreichen. So müs-
sen DolmetscherInnen unter Umständen Gesprächsteil-
nehmerInnen bitten, ihren Beitrag zu unterbrechen und 
ihnen die Möglichkeit zur Dolmetschung zu geben. Wie 
lange die Gesprächsbeiträge der SprecherInnen maximal 
sein sollen, damit die Information noch vollständig und 
korrekt vermittelt werden kann, hängt von unterschiedli-
chen Faktoren ab: wie komplex das Thema ist, ob Aussagen 
klar und strukturiert sind, ob mit oder ohne Notizen gedol-
metscht wird und wie erfahren die DolmetscherInnen sind. 
Bei gut strukturierten Schilderungen, die einem „roten Fa-
den“ folgen, ist es leichter, längere Segmente im Gedächtnis 
zu behalten, als bei unzusammenhängenden Erzählungen, 
vor allem wenn diese möglichst wortgetreu wiedergegeben 
werden sollen. Zahlen, Datums- und geografische Angaben 
sowie Personennamen sind meist schwer zu merken; hier 
müssen entweder die gedolmetschten Segmente sehr kurz 
sein oder es müssen Notizen gemacht werden. 

SprecherInnen zu unterbrechen, ist oft schwierig. Hilf-
reich ist daher, genau auf die Mittel aufzupassen, die nor-
malerweise das Rederecht regulieren, und diese für die 
Dolmetschung zu nutzen. Solche Mittel sind: Intonation, 
die das Ende eines Gesprächsbeitrags ankündigt (Achtung 
auf kulturspezifische Unterschiede), Pausen (die Länge 
tolerierter Pausen ist ebenfalls kulturabhängig), Körper-
sprache (z.B. entspanntes Zurücklehnen) und Augenkon-
takt (siehe auch Wadensjö, 2001 und Mason, 2012). 

DolmetscherInnen können auch in das Gespräch eingrei-
fen, um Rückfragen zu stellen, wenn sie die Gesprächs-
teilnehmerInnen nicht hören können, weil sie zu leise 
sprechen, weil mehrere Personen gleichzeitig sprechen 
oder Hintergrundgeräusche das akustische Erfassen er-
schweren, weil sie mit dem Dialekt der SprecherInnen 
Probleme haben, weil sie verwendete (idiomatische, fach-
spezifische) Ausdrücke nicht kennen oder sich nicht sicher 
sind, dass sie den Sinn der Aussage verstanden haben. 

Wichtig ist, dass Rückfragen klar und eindeutig sind, denn 
sonst können sie zu Missverständnissen und weiteren 
Fragen führen. Unterbrechungen, um eigene Informatio-
nen hinzuzufügen oder Aussagen zu kommentieren, sind 
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6nicht angebracht (siehe Lernmodul 4 und auch Hale, 2001 
und Wadensjö, 2008).

Etwas andere Regeln gelten für die Gesprächssteuerung 
bei Gesprächen, in denen die AsylwerberInnen Ereignisse 
schildern, die bei ihnen starke Emotionen hervorrufen. 
Hier sollten Notizen gemacht werden, um Unterbrechun-
gen und Rückfragen weitgehend zu vermeiden (siehe 
auch Rudvin, 2011). 

Telefon- und Videodolmetschen

Telefon- und Videodolmetschen werden bei Interviews im Rahmen des Asylverfahrens 
(international und in Österreich) sehr selten eingesetzt. Es finden sich nur wenige Be-
richte zum Einsatz dieser Techniken im Asylverfahren, und die Nutzung dieser Techni-
ken im Asylverfahren ist auch kaum erforscht. (Mehr Informationen zum Einsatz von 
Telefon- und Videodolmetschen finden sich für den Bereich von Strafverfahren, siehe 
z.B. die Website des Projekts AVIDICUS der Universität Surrey, http://www.videoconfe-
rence-interpreting.net/index.html/), (Zugriff: August 2015).

In Europa initiierte die General Directors’ Immigration Services Conference (GDISC) 
ein Netzwerk zur Verbesserung der Kooperation im Bereich der Immigration und 
im Jahr 2007 ein Projekt zur verstärkten Nutzung von Telefon- und Videodolmet-
schen im Asylverfahren. Dieses Projekt wurde dann vom European Asylum Support 
Office (EASO), einer EU-Agentur, übernommen. Die Angaben zur Nutzung von Tele-
fon- und Videodolmetschen im Rahmen der GDISC/EASO-Projekte variieren allerdings 
von „nicht genutzt” bis „regelmäßig”, mit sehr unterschiedlichen Informationen über 
den Erfolg des Einsatzes dieser Techniken. Darüber hinaus finden sich international 
Berichte über einen versuchsweisen Einsatz von Telefon- und Videodolmetschen in 
Kanada (Ellis, 2004) und Großbritannien (Braun und Taylor, 2011).

WISSEN KOMPAKT
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Setting:	 Bearbeitung von drei thematisch verwandten Arbeitsaufträgen in Kleingruppen mit anschließender 
					    vertiefender Diskussion im Plenum

Dauer: 	65 Minuten (pro Arbeitsauftrag 15 Minuten Gruppenarbeit, danach 20 Minuten vertiefende Diskussion 
					    im Plenum)

Durchführung:	 Die TeilnehmerInnen bearbeiten die unten angeführten Arbeitsaufträge (1 bis 3) in Kleingruppen und
						     diskutieren relevante Aspekte anhand der zu den jeweiligen Arbeitsaufträgen angeführten Diskussions-	
						     fragen. Anschließend präsentieren die Kleingruppen die Ergebnisse ihrer Diskussionen. 

						     Die Überlegungen der Kleingruppen werden im Plenum auf Basis der folgenden Fragen vertiefend 
						     diskutiert:
			 

						     ○	 War es schwierig/leicht sich die Inhalte zu merken? Falls ja, warum? Welche Inhalte waren 
							      leichter zu merken? 
						     ○	 Wie konnten Sie die Inhalte mit ihrem persönlichen Wissenshintergrund verbinden? 
							      Welche persönlichen Faktoren haben Einfluss auf Ihr Textverständnis genommen?
						     ○	 Welche Informationen mit Text waren zentrale Informationen und welche weiterführende, 
							      ergänzende Detailinformationen?
						     ○	 Welche Länge des Gesprächsbeitrags ist für eine inhaltlich vollständige und genaue 
							      Dolmetschung sinnvoll?
						     ○	 Sind Notizen für die Wiedergabe eine Hilfe oder werden sie als störend empfunden?

						     Arbeitsauftrag 1: Gut strukturierter Ausgangstext
						     Ein Gruppenmitglied erzählt eine klar strukturierte (Lebens-)Geschichte mit einigen Zahlen, 
						     Namen und Ortsangaben (2-3 Minuten). Die anderen Mitglieder hören aktiv zu und versuchen, 
						     sich den Inhalt zu merken. Nach Beendigung der Schilderung geben ein oder mehrere Gruppen- 
						     mitglied/er den Inhalt wieder. 

						     Fragen zur Diskussion in der Kleingruppe: 
						     ○	 An welche Inhalte konnten sich die TeilnehmerInnen erinnern? 
						     ○	 Warum wurden diese Inhalte im Gedächtnis behalten? 
						     ○	 Welche Inhalte wurden nicht oder falsch gespeichert? Wie ging es mit Zahlen, 
							      Namen und Ortsangaben? 
						     ○	 Welche Gründe können für das Vergessen verantwortlich sein? 
						     ○	 Wurden Details überhört, weil sie für die Geschichte als nicht relevant angesehen 
							      wurden oder weil gegen Ende der Schilderung die Konzentration nachließ?

						     Arbeitsauftrag 2: Schlecht strukturierter Ausgangstext
						     Ein Gruppenmitglied erzählt eine chronologisch unstrukturierte (Lebens-)Geschichte mit Einschüben
						     und angehängten Zusätzen (2-3 Minuten). Die anderen Mitglieder hören wieder aktiv zu und 
						     versuchen, sich den Inhalt zu merken. Nach Beendigung der Schilderung geben Gruppenmitglieder
						     den Inhalt wieder. 

						     Fragen zur Diskussion in der Kleingruppe: 
						     ○	 Wie wurde die Geschichte wiedergegeben – in der dargebotenen unstrukturierten oder 
							      in der chronologisch richtigen Reihenfolge? 
						     ○	 Welche Inhalte wurden gespeichert/falsch gespeichert/nicht gespeichert? 
						     ○	 Was könnten die Gründe sein?

Übung 1: Hören – Verstehen – Speichern 1

Aktivitäten und Übungen 
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							      Arbeitsauftrag 3: Wiedergabe mit und ohne Notizen
							      Ein Gruppenmitglied erzählt eine chronologisch unstrukturierte (Lebens-)Geschichte mit 
							      Einschüben und Rückverweisen (2-3 Minuten). Ein Gruppenmitglied hört aktiv zu und versucht, 
							      sich den Inhalt zu merken; ein Gruppenmitglied macht Notizen (etwaige andere Gruppen- 
							      mitglieder hören zu und beobachten). Nach Beendigung der Schilderung geben die beiden
							      Gruppenmitglieder den Inhalt wieder. 

							      Fragen zur Diskussion in der Kleingruppe: 
							      ○ 	 Wie wurde die Geschichte wiedergegeben – in der dargebotenen unstrukturierten 
								       oder in der chronologisch richtigen Reihenfolge? 
							      ○	 Gab es Unterschiede zwischen Wiedergabe ohne Notizen und mit Notizen? 
							      ○	 Welche Inhalte wurden gespeichert/welche nicht? Was könnten die Gründe sein?

Setting: Kleingruppen mit anschließender Diskussion im Plenum

Dauer: 20 Minuten (10 Minuten Kleingruppe, 10 Minuten Plenum)

Durchführung:	 Die TeilnehmerInnen arbeiten zunächst in Kleingruppen. Hierbei schildert ein Gruppenmitglied einen
					    Ort (2-3 Minuten). Die Gruppenmitglieder hören aktiv zu und versuchen, sich den Inhalt zu merken.
					    Nach Beendigung der Schilderung geben Gruppenmitglieder den Inhalt wieder. Anschließend sollen
					    Schwierigkeiten und mögliche Lösungen auf Basis der folgenden Diskussionsfragen diskutiert und im
					    Plenum präsentiert werden: 
 
					    ○	 An welche Inhalte konnten sich die Gruppenmitglieder erinnern? 
					    ○	 Wie haben sie während der Schilderung versucht, sich die Inhalte zu merken? Durch mentales 
						     Wiederholen, Visualisieren, andere Techniken?

Übung 2: Visualisieren 2
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Setting: Kleingruppen mit anschließender Diskussion im Plenum

Dauer: 20 Minuten (10 Minuten Kleingruppe, 10 Minuten Plenum)

Durchführung:	Die TeilnehmerInnen arbeiten zunächst in Kleingruppen. Ein Gruppenmitglied erzählt eine (Lebens-)
						     Geschichte (ähnlich wie in Arbeitsauftrag 1 der Übung 1; ca. 2-3 Minuten). Die Geschichte wird jedoch 
						     im Dialekt vorgetragen und vor allem Zahlen, Namen und Ortsangaben werden undeutlich ausge-
						     sprochen. Die anderen Mitglieder hören aktiv zu und versuchen, sich den Inhalt zu merken. 
						     Nach Beendigung der Schilderung geben ein oder mehrere Gruppenmitglied/er den Inhalt wieder. 
		
						     Anschließend sollen Schwierigkeiten und mögliche Lösungen auf Basis der folgenden 
						     Diskussionsfragen diskutiert und im Plenum präsentiert werden: 

						     ○	 Wie wirkt sich die zusätzliche Anstrengung, die notwendig ist, um das Dargebotene akustisch richtig 
							      erfassen zu können, auf die Gedächtnisleistung aus? 
						     ○	 War es schwieriger, Inhalte im Gedächtnis zu speichern? 
						     ○	 Welche Inhalte wurden nicht oder falsch gespeichert? 
						     ○	 Wie wurden Zahlen, Namen und Ortsangaben memorisiert? 

						     Im Plenum soll auch darauf eingegangen werden, was DolmetscherInnen in der Praxis machen 
						     könnten, um gute Dolmetschqualität zu gewährleisten.

Übung 3: Umgang mit defekten Texten

Setting: Kleingruppen mit anschließender Diskussion im Plenum

Dauer: 30 Minuten (20 Minuten Kleingruppe, 10 Minuten Plenum)

Durchführung: 	In Kleingruppen soll zunächst ein Gruppenmitglied einen Text mit einigen Zahlen und Eigennamen
						     präsentieren. Die anderen Mitglieder hören aktiv zu und versuchen, sich den Inhalt zu merken. 
						     Ein Gruppenmitglied dolmetscht simultan, die Flüsterdolmetschung wird aufgenommen. Die anderen
						     Gruppenmitglieder hören aktiv zu. Nach Beendigung der Erzählung versucht zuerst der/die 
						     DolmetscherIn den Inhalt des Textes wiederzugeben. 

						     Danach hören die Gruppenmitglieder sich gemeinsam die Aufnahme an und diskutieren 
						     Problemstellen. Hierbei können sich die TeilnehmerInnen auch an den folgenden Fragen orientieren:

						     ○	 Welche Inhalte wurden im Gedächtnis gespeichert? 
						     ○	 Welche Inhalte wurden nicht oder falsch gespeichert? 
						     ○	 Wie wirkte sich das gleichzeitige Hören, Speichern, Sprechen und Textproduzieren auf die 
							      Gedächtnisleistung aus? 

						     Anschließend präsentieren die Kleingruppen die Ergebnisse ihrer Diskussionen. Die Überlegungen der
						     Kleingruppen werden im Plenum vertiefend diskutiert. Besonders schwierige Passagen können auch 	
						     gemeinsam im Plenum angehört und weiter diskutiert werden.

Übung 4: Sonderfall Flüsterdolmetschen 4

3

95



	
LE

R
N

M
O

D
U

L 
6

LE
R

N
M

O
D

U
L 

6 
> 

A
K

TI
VI

TÄ
TE

N
 U

N
D

 Ü
BU

N
G

EN
 

Variante 1: Erfinden einer Geschichte	

Setting: Plenum (oder Kleingruppen mit maximal 6 TeilnehmerInnen)

Dauer: 20 Minuten (10 Minuten Kleingruppe, 10 Minuten Plenum)

Durchführung:	Im Plenum (oder in Kleingruppen) sollen die TeilnehmerInnen gemeinsam eine Geschichte erfinden.
	  					   Der erste Satz der Geschichte wird von dem/der Vortragenden präsentiert. Daraufhin wiederholt der/
						     die erste Teilnehmende den Satz und fügt einen zweiten Satz hinzu. Der/die zweite Teilnehmende 
						     wiederholt die beiden Sätze und fügt einen dritten Satz hinzu; und so weiter.

						     Im Plenum (oder in den Kleingruppen) sollen die TeilnehmerInnen anschließend diskutieren, 
						     wie viel Text wortgetreu wiederholt werden konnte und ab wann nur die Inhalte wiedergegeben 
						     wurden.

Variante 2: Wiederholung eines Textes	

Setting: Zweiergruppen und vertiefende Diskussion im Plenum

Dauer: 20 Minuten (10 Minuten Zweiergruppe, 10 Minuten Plenum)

Durchführung: 	In Zweiergruppen soll ein Teilnehmender/eine Teilnehmende einen Text (siehe Kopiervorlage S. 97)
		   				   vorlesen. Der/die andere Teilnehmende hört zu, ohne sich Notizen zu machen. Danach wird der 
						     Text segmentweise vorgetragen und nachgesprochen, wobei beim Vortragen und Nachsprechen immer 
						     wieder am Anfang des Textes begonnen wird. Die vorgetragene und wiedergegebene Textmenge wird 	
						     also immer größer, bis am Schluss der komplette Text möglichst wortgetreu wiedergegeben wird.

						     Anhand der Übung sollen die TeilnehmerInnen dann gemeinsam im Plenum diskutieren, wie viel 
						     Text im Gedächtnis gespeichert werden und wie viel Text wortgetreu wiederholt werden kann.

Übung 5: Spezifische Gedächtnisübungen 5
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TEXTBEISPIEL 2: 

Im gegenständlichen Fall ist es der beschwerdeführenden Partei nicht gelungen ihre vorgebrachte Bedrohung 
bzw. Verfolgungsgefahr im dargestellten Ausmaß glaubhaft zu machen, weshalb sich daraus auch kein zu be-
rücksichtigender Sachverhalt ergibt, der gemäß § 8 Abs 1 AsylG zur Unzulässigkeit der Abschiebung, Zurückschie-
bung oder Zurückweisung in den Herkunftsstaat führen könnte. Im Rahmen der Refoulement-Entscheidung ist 
u.a. zu prüfen, ob der Abschiebung des Asylwerbers ein über eine bloße Möglichkeit hinausgehendes „real risk“ 
einer unmenschlichen oder erniedrigenden Behandlung im Sinne des Art. 3 EMRK entgegensteht. Dies kann sich 
auch im Zusammenhang mit einer Krankheit ergeben. Im Beschwerdefall wurden keine behandlungsbedürf-
tigen Erkrankungen dargelegt: Unter Berücksichtigung der individuellen Situation der beschwerdeführenden 
Partei ist festzuhalten, dass hinsichtlich der Lebensbedingungen in ihrem Herkunftsstaat von einer lebensbe-
drohenden Notlage, welche bei einer Rückkehr die reale Gefahr einer unmenschlichen Behandlung im Sinne 
des Art. 3 EMRK indizieren würde, aus Sicht des Asylgerichtshofes nicht gesprochen werden kann.

TEXTBEISPIEL 1: 

Im März 2007 wurde ich beim Militär aufgenommen. Sechs Monate lang hatte ich dort die Ausbildung. In Wa-
ziristan habe ich in Wana als Funker zu arbeiten begonnen. Ich habe dort nur 3 Monate lang gearbeitet. Mein 
Bruder war in Waziristan beim Militär. 1997 wurde er beim Militär aufgenommen. 2007 war er in Makin, einer 
Stadt in Waziristan. Ihm wurde befohlen, dass er auf die Taliban schießen muss. Das war ein ausdrücklicher 
Befehl. Bei diesem Vorfall wurden wichtige Personen der Taliban umgebracht. Am 18.9.2007 wollte mein Bruder 
von der Arbeit nach Hause gehen, er hatte frei, und wurde in der Nähe von Miram Shah von einem Selbst-
mordattentäter attackiert. Es waren ungefähr 20 Personen im Bus. Von den 20 kamen 16 Personen ums Leben. 
Mein Bruder wurde an den Beinen stark verletzt und kann seither nicht mehr gehen. Am 25.9.2008 wollte ich 
nach Hause fahren, weil ich 12 Tage Urlaub hatte. Ich bin bis Mir Ali mit einem Bus gefahren, danach sind wir 
zu fünft bis Tal gefahren. Wir sind eine halbe Stunde gefahren. Die Taliban haben ein anderes Auto gestoppt 
und kontrolliert. Sie haben auch uns angehalten und in ein anderes Dorf mitgenommen.

Kopiervorlage Übung 5, Variante 2: Textwiederholung

Kopiervorlage Übung 5, Variante 2: Textwiederholung
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Umformulieren und stilistische Änderungen (Veränderung der Sprachebene) sind immer problematisch und 
sollten nur nach Rücksprache mit den Einvernehmenden erfolgen. Die folgenden Übungen haben zum Ziel, 
Bewusstsein dafür zu schaffen und zu zeigen, dass auch anscheinend geringfügige Veränderungen schwer-
wiegende Konsequenzen haben und zu falschen Interpretationen von Aussagen führen können.

Arbeit OHNE Text…	

Setting: Plenum oder Kleingruppen

Dauer: Je 20 Minuten pro Variante (10 Minuten Kleingruppe, 10 Minuten Plenum)

Durchführung: 
						     Variante 1: Umformulieren von komplizierter Sprache
						     Ein Gruppenmitglied oder der/die Vortragende produziert zunächst komplizierte, stilistisch 
						     ausgefeilte Formulierungen auf einer hohen Sprachebene. Die Gruppenmitglieder/TeilnehmerInnen 	
						     formulieren anschließend die Aussagen in einfache Sprache um. 

						     Variante 2: Umformulieren von einfacher Sprache
						     Ein Gruppenmitglied oder der/die Vortragende produziert einen Text mit umgangssprachlichen 
						     oder vagen Ausdrücken, einfachem Satzbau und nicht beendeten Sätzen. Die Gruppenmitglieder/
						     TeilnehmerInnen formulieren die Aussagen unter Verwendung eines höheren Sprachniveaus mit 
						     Fachausdrücken und kompliziertem Satzbau um. 

						     Anschließend sollen die TeilnehmerInnen im Plenum und/oder der in Kleingruppe diskutieren,  
						     wie leicht/schwer es war, den Text umzuformulieren. Auch soll geklärt werden, ob der Inhalt der 
						     ursprünglichen Aussage erhalten blieb. Infolgedessen soll gemeinsam erörtert werden, welche
						     Vorteile und möglichen Risiken von Umformulierungen es gibt. 

Arbeit MIT Text…

Setting: Einzel- oder Gruppenarbeit mit anschließender Diskussion im Plenum

Dauer: je 20 Minuten pro Variante (10 Minuten Einzel- oder Gruppenarbeit, 10 Minuten Plenum)

Durchführung: 
						     Variante 1: Umgang mit nichtstandardsprachlichen Aussagen 
						     Die TeilnehmerInnen lesen Beispieltext 1 (siehe Kopiervorlage S. 99) durch und erörtern 
						     (in Einzel- oder Gruppenarbeit), wie die Aussagen des Asylwerbers/der Asylwerberin gedolmetscht werden. 
						     Hierbei soll auch geklärt werden, wie die Formulierungen mit dem Rollenverständnis der 
						     Dolmetscherin zusammenhängen könnten. Auch soll reflektiert werden, welche Rolle der 
						     Dolmetscherin vom Einvernehmenden zugewiesen wird.  

						     Variante 2: Umgang mit formalistischer Sprache 
						     Die TeilnehmerInnen lesen Beispieltext 2 (siehe Kopiervorlage S. 99) durch und besprechen 
						     (in Einzel- oder Gruppenarbeit), wie sie selbst die Aussagen des Einvernehmenden gedolmetscht 
						     hätten.

						     Variante 3: Umgang mit formalistischer Sprache
						     Die TeilnehmerInnen lesen Beispieltext 3 (siehe Kopiervorlage S. 99) durch und diskutieren 
						     (in Einzel- oder Gruppenarbeit), welche Dolmetschstrategie sie selbst gewählt hätten.

						     Anschließend sollen die Ergebnisse im Plenum vertieft diskutiert werden.
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Übung 6: Produktion 6
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Beispieltext 1
EVn: 	„Weshalb ist er geflüchtet?“
DM: 	 „Why did you run away then?”
AW: 	 „Because I’m afraid, if I stay there, they will kill me.”
DM: 	 „Weil ich Angst hatte. Wäre ich geblieben, hätten sie mich getötet.“
EVn:	 „Wieso ist er nicht zur Polizei gegangen?“
DM:	 „So why didn’t you go to the police?”
AW:	 „The police cannot do anything.”
DM:	 „Die Polizei kann nichts machen.“
EVn:	 „Wieso wäre er getötet worden?“
DM:	 „You say you run, because they would’ve killed you. Why would they’ve killed you?”
AW:	 „Because my junior brother, they killed.”
DM:	 „Weil sie meinen jüngeren Bruder getötet haben.“

Beispieltext 2
EVn:	 „Frage: Welche Art von Verfolgung machen Sie also geltend? Welche Art von Verfolgung im Sinn der 
		  Flüchtlingskonvention machen Sie also geltend?“ 
DM:	 „Okay. Explain please in what sense are you prosecuted in accordance with the convention.” 
EVn: 	„Offensichtlich geht die von Ihnen behauptete Verfolgung von privaten Geldgebern aus.“
DM:	 „Okay. So, in what sense are you . now try to explain in what sense are you prosecuted in your homeland? 
		  Because everything what you have just explained to us. What happened to you in Nigeria.” 
AW:	 „Yea.”
DM:	 „And, you say those people they are after you.”
AW:	 „Yea.”
DM:	 „And they threatened you. But obviously this sort of prosecution is against you. 
		  Is only caused by lenders of money . of private lenders of money.”
AW: 	 „Yea. I give you an example.”

Beispieltext 3 
EVn: 	„Frage: Sie haben bereits einen Asylantrag unter Zahl XY gestellt. Dieses Verfahren ist gemäß Paragraph 
		  7 Asylgesetz rechtskräftig negativ abgeschlossen. Gleichzeitig wurde mit Bescheid des UBAS vom DATUM 
		  festgestellt, dass eine Rückschiebung nach Nigeria zulässig ist. Haben Sie außer den damals in dem 
		  genannten Verfahren vorgebrachten Gründen noch andere Gründe für diesen Asylantrag vorzubringen?“
DM:	 „So you see, you apply for asylum before, right?”
AS:		 „Mhm.”
DM:	 „And the other asylum procedure, as you will know, is negative. They give you the negative, right?”
AS:		 „Mhm. Yea.”
DM:	 „And their negative decision is also definite, final and binding.”
AS:		 „Mhm.”
DM:	 „So is this one.”
AS:		 „Mhm.”
DM:	 „On the other hand, the competent authority they issued a decision.”
AS:		 „Mhm.”
DM:	 „On the DATUM of this MONAT.”
AS:		 „Mhm.”
DM:	 „And this decision says that your deportation to Nigeria is admissible.”
AS:		 „Mhm.”
DM:	 „You understand?”
AS:		 „Mhm.”
DM:	 „But when you do the other interview, you explained them your problem and you explain 
		  all the reasons that made you run, so apart from those reasons,”
AS:		 „Mhm.”
DM:	 „Do you have now other reasons to produce for this application?”

Kopiervorlage Übung 6: Lesen, produzieren…

EVn = Einvernehmende/r
DM = DolmetscherIn
AW = AsylwerberIn

(Quelle: Pöllabauer, 2005: 202 – adaptiert)

(Quelle: Pöllabauer, 2005: 227, 274 – adaptiert)

(Quelle: Pöllabauer, 2005: 277-278 – adaptiert) 
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Setting: Einzel- oder Gruppenarbeit und Diskussion im Plenum

Dauer: je 10 Minuten pro Variante (5 Minuten Einzel- oder Gruppenarbeit, 5 Minuten Plenum)

Durchführung: 
						     Variante 1: Unterbrechen eines Gesprächs
						     Die TeilnehmerInnen sollen zunächst Beispielszene 1 (siehe Kopiervorlage S. 101) analysieren 
						     und in der Folge erörtern, wann sie selbst das Gespräch unterbrochen und mit der 
						     Dolmetschung begonnen hätten.

						     Variante 2: Signalisieren, dass der/die DolmetscherIn mit der Dolmetschung beginnen möchte 
						     Die TeilnehmerInnen analysieren Beispielszene 2 (siehe Kopiervorlage S. 101) und besprechen 
						     anschließend, wie sie selbst dem Sprecher zu erkennen gegeben hätten, dass sie das Gespräch für 
						     die Dolmetschung unterbrechen sollen.

						     Anschließend sollen die Ergebnisse vertiefend im Plenum diskutiert und wesentliche Erkenntnisse 
						     zusammengefasst werden.

Setting: Simulation in Gruppe und Diskussion im Plenum

Dauer: 30 Minuten (15 Minuten Gruppe, 15 Minuten Diskussion im Plenum)

Durchführung: 	Die TeilnehmerInnen sollen zunächst in Kleingruppen den nachfolgenden Beispieltext 
			   (siehe Kopiervorlage S. 102) lesen und das dargestellte Interview nachstellen. Um Aspekte der 
			   Gesprächssteuerung üben zu können, sollte der/die Einvernehmende (EVn) immer wieder 
			   Zwischenfragen stellen, während der/die AsylwerberIn (AW) weiterspricht; der/die AsylwerberIn 
			   soll ebenso versuchen, Unterbrechungen zu vermeiden.

			   Anschließend soll zusammen im Plenum besprochen werden, welche Möglichkeiten zur 
			   Gesprächssteuerung DolmetscherInnen bei Gesprächsüberlappungen und Gesprächsunterbrechungen
			   haben. Hierbei soll auch berücksichtigt werden, welche Strategien die TeilnehmerInnen gewählt haben
			   und wie erfolgreich diese gewählten Strategien waren.
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Übung 7: Gesprächssteuerung

Übung 8: Gesprächsüberlappungen und -unterbrechung
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Bespielszene 1

Bespielszene 2

Kopiervorlage Übung 7: Gespräche steuern

Quelle: UNHCR, Interpreting in a Refugee Context, 2009

Quelle: UNHCR, Interpreting in a Refugee Context, 2009
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Kopiervorlage Übung 8: Gespräche steuern II

Beispieltext

EVn:	 „Geben Sie die konkrete Reiseroute mit Nennung der verwendeten Verkehrsmittel von Ihrem 
		  Land bis nach Österreich an.“

AW: 	 „Ich bin vor maximal 9 Monaten mit einem LKW, ich war auf der Ladefläche versteckt, von einem
		  Hafen in Ghazaouet aus bis nach Almeria/Spanien gefahren. Ich war durchgehend ca. 30 Stunden auf
		  der Ladefläche des LKW versteckt, welcher gleich auf ein Schiff gefahren ist, nachdem ich
		  eingestiegen bin. Ich habe danach den LKW verlassen und habe mich ca. 8 Stunden auf dem
		  Schiff aufgehalten. Danach hat mich eine Person gesehen und diese Person hat mich gefragt, was
		  ich hier mache, und diese Person hat mich in einen Raum gesperrt. Als wir danach in
		  Almeria/Spanien angekommen sind, hat er mich der Polizei übergeben. Die Polizisten sind mit mir
		  zu einem Wagen gegangen. Mir wurden keine Handschellen angelegt und ich bin, bevor ich in den
		  Wagen eingestiegen bin, geflüchtet. In Almeria ist es ziemlich einfach, ich habe meinen Freund, ich
		  kann nicht sagen, wer das ist, angerufen, und dieser hat mich abgeholt, zu sich nach Hause
		  gebracht und dort haben wir uns kurz ausgeruht. Danach hat er mich gegen Bezahlung in den
		  Norden von Spanien gebracht. Ich war in einer Stadt namens San Sebastian/Spanien. In San
		  Sebastian habe ich mich ca. 3 Tage in einem Haus des Freundes des ersten Freundes aufgehalten. 
		  Dieser Freund des ersten Freundes sagte mir, dass er mir nicht weiterhelfen kann, und brachte mich zu
		  einem weiteren Freund in Bilbao/Spanien. Es ist an der Grenze Spanien/Frankreich. Dort hielt ich mich ca.
		  3 Monate auf. Der Freund aus Bilbao hat mich in einem PKW nach Brüssel/Belgien gebracht. Diese
		  Fahrt dauerte ca. 3-4 Tage. Wir haben während der Fahrt mehrere Pausen eingelegt. Der Fahrer
		  kennt Abkürzungen. In Brüssel habe ich 3 Monate ohne Dokumente bei meinem Freund aus Bilbao
		  gelebt. Diese Freunde haben mir gesagt, dass ich ihre Namen nicht nennen soll. Ich werde diese
		  Namen nicht nennen. Zum einen ist dieser Freund, welcher in Brüssel ein Haus hat, belgischer
		  Staatsbürger. Für ihn ist es kein Problem mit dem Auto über die Grenze zu fahren. Wir sind von
		  Brüssel/Belgien ca. 3 Wochen, mit mehreren Pausen, bis nach Ulm Deutschland gefahren.
		  Mein Freund hat immer wieder Telefonanrufe bekommen, ob der Weg frei von Kontrollen ist oder
		  nicht. Mein Freund, welcher mich nach Stuttgart gebracht hat, hat mich bei einem Bahnhof
		  aussteigen lassen und er sagte zu mir "Ciao". Danach ist er weggefahren. Er hat wegen der Polizei
		  Angst bekommen, deshalb ist er weggefahren. Die Gesamtkosten für die Reise betragen 1.500,- Euro.
		  In Stuttgart bin ich vor ca. 20-25 Tagen angekommen. Ich habe 3 Tage auf der Straße und
		  auf einem Bahnhof verbracht. Danach bin ich mit einem Zug von Stuttgart, wobei ich 4-5 Mal in
		  einen anderen Zug umgestiegen bin, bis nach Wien gefahren. Die Gesamtdauer der Reise nach
		  Wien dauerte 2 Tage. In Wien habe ich 1 Tag verbracht und die Nacht habe ich innerhalb eines
		  Zuges, welcher hin her gefahren ist, verbracht. Es war draußen kalt. Ich hatte kein Geld für ein
		  Hotel. Nach dieser Nacht habe ich einen Passanten gefragt, wo man Unterstützung bekommt, und
		  dieser erklärte mir den Weg hierher. Das war vor ca. 3 Tagen. Vor ca. 5 Tagen bin ich in Wien
		  angekommen. Zu den Schleppern mache ich keine Angaben. Mein Zielland war die USA. Zu den
		  Fahrzeugen der Schlepper mache ich keine Angaben. Ich kann das nicht sagen. Ich habe Angst,
		  dass ich getötet werde, wenn ich darüber Angaben mache. Ich fürchte um meinen Kopf, wenn ich
		  etwas sage.“

EVn = Einvernehmende/r
AW = AsylwerberIn
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Reflexion zu Lernzielen

EVn = Einvernehmende/r
AW = AsylwerberIn

1.	 Was sind die Unterschiede zwischen Konsekutivdolmetschen – mit und ohne Notizen –, 		
	 Flüsterdolmetschen, Vom-Blatt-Übersetzen?

2.	  Wann ist am besten Konsekutivdolmetschen ohne Notizen anzuwenden?

3.	 Wann sollten beim Konsekutivdolmetschen Notizen gemacht werden?

4.	Wann kann Flüsterdolmetschen verwendet werden?

5.	  Was macht den Dolmetschprozess zu einem so komplizierten Prozess?

6.	Welche Probleme können bei den einzelnen Phasen auftreten und welche Möglichkeiten 		
	 haben DolmetscherInnen, die Probleme zu lösen?

			   Hören einer Äußerung
			   Verstehen des Inhalts
			   Speichern von Informationen
			   Übersetzung und Produktion in der Zielsprache

7.	 Was heißt „korrektes“ Dolmetschen?

8.	Was heißt „Gesprächssteuerung“? 

9.	Können/Dürfen/Sollen DolmetscherInnen Gespräche steuern?
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Lernmodul 7: 
Notizentechnik

Florika Griessner und 
Christine Springer 

»	 Erkennen der Verstehensvoraussetzungen: aktives Zuhören 
	 und Strukturieren der Inhalte
»	 Verstehen der Notwendigkeit der Notizentechnik als Gedächtnisstütze
»	 Kenntnis der Arbeitsmittel
»	 Bewusstsein über die eigenen Notiergewohnheiten
»	 Anwendung einer Notatsstruktur
»	 Wissen über Kürzungsmöglichkeiten (systematische Symbolik 
	 und graphische Zeichen)
»	 Anwendung der Notizentechnik im Asylverfahren

sich hingegen des speziell für den Dolmetschvorgang von 
praktizierenden DolmetscherInnen entwickelten Notats-
systems, so erfolgt das Notieren praktisch gleichzeitig mit 
dem Verstehensprozess; geübte DolmetscherInnen verbin-
den damit häufig auch gleich einen Übersetzungsvorgang 
und notieren viele Inhalte bereits in der Zielsprache. Dazu 
kommt noch, dass ein Stenogramm in Zeilen strukturiert 
ist und das Lesen Wort für Wort und Zeile für Zeile erfolgen 
muss, während ein Notat dank seiner diagonal-vertikalen 
Struktur schon auf den ersten Blick erkennen lässt, was 
das Subjekt einer Aussage ist und was darüber gesagt wird 
und damit zusammenhängt (Prädikat und Objekte), wel-
che Inhalte erst- oder zweitrangig sind und durch welche 
logischen Zusammenhänge einzelne Inhalte miteinander 
verknüpft sind. Diese Art der Informationsverarbeitung im 
Voraus und des Wiedererkennens „auf einen Blick“ spart 
wertvolle Zeit und Denkleistung, wodurch Kapazitäten für 
eine möglichst genaue und vollständige Zieltextformulie-
rung frei werden.

Einleitend ist festzustellen, dass die Notizentechnik KEIN 
System zur wörtlichen Protokollierung von Äußerungen 
ist, sondern eine Möglichkeit darstellt, Inhalte, die man 
verstanden und verarbeitet hat, für kurze Zeit festzuhal-
ten. Dies erklärt auch, warum bestehende Kurzschriftsys-
teme wie die Stenografie sich für den Dolmetschprozess 
nicht eignen. Zum einen bedarf es einer langen Übungs- 
und Automatisierungsphase, um eine Kurzschrift so gut 
zu erlernen, dass die Mitschrift praktisch automatisch 
möglich ist. Zum anderen stellt ein Stenogramm eine 
wörtliche Niederschrift des Gesagten dar und reproduziert 
lediglich den Ausgangstext mit seiner Satzstellung und 
allen idiomatischen und grammatikalischen Eigenschaf-
ten, die für die Dolmetschung, d.h. für den Zieltext, häu-
fig irrelevant und manchmal sogar störend sind, weil sie 
zu einer wörtlichen Übertragung verleiten könnten. Die 
Verwendung einer wortwörtlichen Niederschrift, sprich 
eines Stenogramms, bedeutet für den Dolmetschvor-
gang nach dem Effort Model von Daniel Gile (Gile, 1995), 
dass dem eigentlichen Informationsverarbeitungsprozess 
(= Verstehensprozess) ein zusätzlicher zeitaufwendiger 
Übertragungsvorgang von der gehörten Sprache in das 
Stenogramm und das Ablesen des Stenogramms voran-
gestellt wird, der Zeit und Energie benötigt. Bedient man 

Grundlagen und Einführung
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„Mit sehr wenigen Ausnahmen kann man sagen, dass nur dann etwas gut gedol-
metscht werden kann, wenn es vollständig verstanden wurde.“ (Herbert, 1952: 22)
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Erste Überlegungen zur Notizentechnik wurden in den 
1950er-Jahren von praktizierenden DolmetscherInnen wie 
Herbert (1952) und Rozan (1956) angestellt und sollten vor 
allem Dolmetschstudierenden als Instruktionen dienen. 
Rozan entwickelte einige bereits von Herbert in seinem 
Handbuch des Dolmetschers formulierte Ideen für ein auf 
alle Sprachen anwendbares System des Notierens weiter 
und definierte sieben Prinzipien, die nach wie vor in der 
Didaktik Anwendung finden: 

1.	 Das Notieren von Ideen statt Wörtern, z.B. 
	 Anführungszeichen [ „ ] für Verben des Sagens;

2.	 Kürzungsregeln, wie das Abkürzen von Wörtern und 	
		  das Hochstellen von grammatikalisch wichtigen 
		  Endungen: 
			   ●	 [Verst.pr.] Verständigungsschwierigkeiten
				    = Verständigungsprobleme
			   ●	 [VP] = Verfahrenspartei; [VPen] =
			    	 Verfahrensparteien (Plural); [bleibk] = 
				    ich kann bleiben 

3.	 Textlogische Verbindungen (auch Links genannt):
	 [wg] Grund (= wegen; weil; da; der Grund dafür 	
	 war, dass ...; etc.)

4.	 Durchstreichen für Verneinung: [weiss] = Ich weiß
	 es nicht

5.	 Unterstreichen für Betonung: [Druck] = Ich stand 	
	 unter starkem Druck 

6.	 Vertikalstruktur der Notate: [so i. bleibk Pak] 	
	 = Daher konnte ich nicht in Pakistan bleiben. 

7.	 Pfeilverweise, um wiederholt verwendete Begriffe
	 nur einmal notieren zu müssen.

Die beiden erstgenannten Prinzipien erfordern einen 
hohen Automatisierungsgrad und sind vor allem für 
Konsekutivdolmetschungen von sehr unterschiedlichen 
Themen konzipiert und daher für die Professionalisierung 
von DolmetscherInnen im Bereich von Asylverfahren 
nur bedingt zweckmäßig.

In diesem Zusammenhang ist zu erwähnen, dass die 
meisten, auch späteren Publikationen und empirische 
Studien zum Thema Notizentechnik für das Konferenz-
dolmetschen verfasst wurden. Die AutorInnen betonen 
zwar durchwegs, dass der Konsekutivmodus im Konfe-
renzsetting vom Simultandolmetschen verdrängt wurde, 
dennoch gilt er nach wie vor als Königsdisziplin für das 
Erlernen und Überprüfen von Text- und Dolmetschkom-
petenzen und ist daher aus der Dolmetschlehre, den 
Prüfungsbestimmungen der universitären Curricula und 
aus den diversen Akkreditierungstests nicht wegzudenken 
(vgl. Gilles, 2005).

THEORETISCHE UND 
PRAKTISCHE ZUGÄNGE

Im vorliegenden Überblick bleiben aus den oben erwähn-
ten Gründen Studien und Aufsätze unerwähnt, die Aspek-
te der Notation und des Konsekutivdolmetschens im Blick 
haben, welche für die Dolmetschung im Asylverfahren 
nicht relevant erscheinen, wie z.B. die reine Zieltextkohä-
renz, die Flüssigkeit der Wiedergabe, Textsortenadäquat-
heit oder Diskurseigenschaften sowie rhetorische, stilisti-
sche und argumentative Strategien.

Ausgehend davon, dass Genauigkeit und Vollständigkeit 
der Wiedergabe für den Dolmetschprozess im Asylver-
fahren die wichtigsten Erfordernisse sind, soll die Noti-
zentechnik also in erster Linie die bereits von Herbert in 
den Anfängen der Auseinandersetzung mit Dolmetsch-
prozessen beschriebene Funktion der Gedächtnisstütze 
erfüllen (Herbert, 1952). Danica Seleskovitch spricht von 
einer Doppelfunktion, der gezielten Analyse des Ge-
hörten einerseits und der Wiedergabehilfe andererseits 
(Seleskovitch, 1975). Beides ist für angehende Dolmet-
scherInnen im Asylverfahren relevant. Daher ist es auch 
empfehlenswert, mit Übungen zum aktiven Zuhören und 
mit dem Reproduzieren von kürzeren und längeren Pas-
sagen zu beginnen, um das Vertrauen der Lernenden in 
ihr Gedächtnis und in ihre Fähigkeit der Textverarbeitung 
zu stärken. Damit soll auch verhindert werden, dass die 
Notizentechnik als mechanische Übung oder gar als Er-
satz für die kognitive Verarbeitung des Gesagten missver-
standen wird.

Genaues Zuhören und Verstehen sind die Voraussetzun-
gen für das Notieren von Äußerungen. Da alle kognitiven 
Prozesse und somit auch das Verstehen und Verarbeiten 
von Texten einen gewissen Grad an Individualität auf-
weisen, soll bei der Vermittlung der Notizentechnik auf 
bereits vorhandenen, funktionierenden Aufzeichnungsge-
wohnheiten, wie z.B. der Textstrukturierung von Merkzet-
teln, Schulmitschriften etc., aufgebaut werden.

Gerade die grafische Darstellung, sprich das Format ei-
nes Notats, ist ein wesentliches Mittel zur Erfassung und 
Darstellung von Haupt- und Nebenaussagen, von Zusam-
mengehörendem und logischen Verbindungen zwischen 
den Textelementen. Je übersichtlicher das Notat ist, umso 
leichter ist es, die Notizen sozusagen auf einen Blick zu 
erfassen und strukturiert in die Zielsprache zu übertra-
gen. Praktizierende DolmetscherInnen und Lehrende, die 
sich mit der Vermittlung der Notizentechnik auseinander-
gesetzt haben, gehen vor der eigentlichen Beschreibung 
der Struktur oder des Layouts der Notate auch auf die 
Arbeitsmittel ein (vgl. Gilles, 2005) und empfehlen die 
Verwendung kleinformatiger, unlinierter, auf der Ober-
seite spiralisierter Blöcke, die ein rasches Umblättern er-
möglichen, sowie leicht schreibender Stifte. Des Weiteren 
wird das als Vertikalismus bezeichnete, schon von Rozan 
empfohlene Layout, bei dem die wichtigsten Informatio-
nen ganz links, die dazu gehörenden Elemente diagonal 
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nach rechts unten versetzt notiert werden sollen, von den 
meisten AutorInnen übernommen und dient der Hierar-
chisierung der Informationen.

Ilg empfiehlt, wie viele andere AutorInnen auch, eine klare 
Trennung der Sinnabschnitte durch horizontale Striche 
und die Darstellung von Sinnverknüpfungen (Ilg, 1988).  
Zur Strukturierung des Notats dienen sämtliche grafi-
schen Hilfsmittel, wie Pfeilverweise, um bereits Gesagtes 
nicht neuerlich notieren zu müssen, Lücken, die zu einem 
späteren Zeitpunkt gefüllt werden können, Klammern für 
Einschübe und Zusatzerklärungen, Unterstreichungen zur 
Kennzeichnung von Betonungen und das Durchstreichen 
für Verneinungen etc. 

Generell gilt, dass nach Möglichkeit bereits bekann-
te grafische Mittel und Symbole, wie z.B. Smilies oder 
mathematische Symbole (=, ≠, +), zum Einsatz kommen 
sollen. Die Notizentechnik ist keine eigens zu erlernende 
Zeichensprache, als die sie nicht selten fälschlicherwei-
se dargestellt wird, sondern eine individuell sehr unter-
schiedliche Möglichkeit, Informationen kurzzeitig, d.h. 
im Kurzzeitgedächtnis, festzuhalten, um sie unmittelbar 
nach dem Hören und Verstehen wiedergeben zu können. 
„Individuell“ bedeutet, dass Notizen von der persönlichen 
Informationsverarbeitung abhängig sind und dass daher 
jede/r DolmetscherIn eigene Zeichen, Abkürzungen etc. 
verwendet und Notate von anderen in den meisten Fällen 
nicht entziffert oder entschlüsselt werden können. „Kurz-
zeitig“ ist ein Hinweis darauf, dass auch die eigenen Noti-
zen eines Interviews schon am nächsten Tag nicht mehr 
gelesen oder rekonstruiert werden können. Sie verlieren 
ihre Bedeutung, sobald die Erinnerung an das Gesagte 
nicht mehr frisch ist. 

Das wohl umfassendste Notier- und Zeichensystem hat 
Matyssek (1989) in seinem Handbuch dargestellt. Sich ein 
solches System aneignen zu wollen, würde sehr viel Zeit 
und Übung erfordern und ist daher nur bedingt sinnvoll. 
Die meisten AutorInnen raten davon ab, sich auf das Au-
tomatisieren von Zeichen und Symbolen zu konzentrie-
ren, und empfehlen vielmehr, sich auf eine sehr geringe 
Anzahl eindeutig erkennbarer Symbole zu beschränken 
(Seleskovitch, 1975). Abgeraten wird auch von Wortkür-
zungsregeln, sofern sich Kürzungen nicht automatisch 
beim Notieren ergeben, da ganze Wörter leichter wieder-
erkennbar und somit lesbar sind und die Dolmetschung 
weniger verzögern.

EINSATZ IM ASYLVERFAHREN

Auf die Frage, was und wie viel notiert werden soll, geben 
die diversen AutorInnen ähnliche Antworten: was man 
sich nicht merken kann, wie z.B. Eigennamen und Zah-
len (Ilg, 1988), Schlüsselwörter und logische Verbindungen 
(Matyssek, 1989). Kohärente Berichte, Erzählungen von 
Geschehnissen bedürfen zumeist nur sehr weniger Noti-
zen. In Asylverfahren wird es jedoch nur selten kohärente 

und logische Berichte und Erzählungen von Antragsteller- 
Innen geben (siehe Lernmodul 9). Oft genügt ein einziger 
Begriff als Gedächtnisstütze. Kirchhoff weist zudem darauf 
hin, dass die Menge der Notizen abnimmt, je vertrauter 
die DolmetscherInnen mit dem Handlungsgeschehen 
werden (vgl. Kirchhoff, 1979: 131). Das Lernziel dieses Mo-
duls besteht nicht darin, möglichst lange Passagen perfekt 
zu notieren, um sie in einer Prüfungssituation wiederge-
ben zu können, sondern die Notizentechnik soll Dolmet-
scherInnen im Asylverfahren dabei helfen, Äußerungen 
vollständig und ohne Verzerrungen zu erfassen und 
möglichst neutral wiederzugeben. Die Schwierigkeiten 
besonders langer oder inkohärenter Texte können nicht 
durch notizentechnische, sondern durch dolmetsch-
technische Strategien, wie Unterbrechen, Nachfragen, 
Selbstkorrektur, bewältigt werden (siehe Lernmodul 6). 

Eine gute Zusammenfassung der Empfehlungen der 
Translationspraxis und -wissenschaft für eine funktionie-
rende Notizentechnik findet sich im „Handbuch Didaktik 
des Übersetzens und Dolmetschens“ von Ulrich Kautz. 
Demnach müssen Dolmetschnotizen klar, unverwech-
selbar, einfach, aussagekräftig, leicht zu schreiben, 
schnell zu entziffern und flexibel sein (Kautz, 2000: 315).
   
Gerade schriftliche Aufzeichnungen während des Verfah-
rens, und dazu gehören aus der Sicht der AsylwerberIn-
nen auch die Notizen der DolmetscherInnen, können in 
gewissen Fällen Anlass für Misstrauen sein. Zitat einer 
Kommunaldolmetscherin: „Ich habe in der Praxis oft gehört 
(besonders von den AsylwerberInnen aus Tschetschenien), die 
Flüchtlinge haben Angst, dass das Gesagte und das Geschrie-
bene bei der Einvernahme (Protokolle etc.) den Behörden oder 
Geheimdiensten im Heimatland weitergegeben wird. Aus die-
sem Grund sind sie sehr skeptisch, wenn die DolmetscherIn-
nen bei der Einvernahme Notizen machen. Die Protokolle der 
Einvernahme werden zumindest rückübersetzt, somit kennen 
AsylwerberInnen deren Inhalt. In die Notizen der Dolmetscher- 
Innen haben Asylwerber aber keine Einsicht.“

Die Frage des Vertrauens hat beim Dolmetschen im Asyl-
verfahren eine ganz spezifische Komponente. Hier geht es 
nicht nur um das Vertrauen in die Kompetenz der Dol-
metscherInnen, sondern es geht in manchen Fällen auch 
um das Vertrauen oder das mangelnde Vertrauen in die 
Person des Dolmetschers/der Dolmetscherin. Die Kompe-
tenzen, die DolmetscherInnen erwerben und über die sie 
verfügen sollen, dienen einem möglichst reibungslosen 
Verfahrensablauf. Die DolmetscherInnen sind in diesem 
Prozess eine wesentliche Drehscheibe. Je mehr Vertrauen 
man in die Kompetenz der DolmetscherInnen hat, desto 
eher erfüllen Dolmetschungen ihren Zweck, nämlich je-
nen, dass sich alle Parteien verstanden und gut vertreten 
fühlen. Nun ist Vertrauenswürdigkeit nicht etwas, was als 
Haltung erlernt werden kann, sondern daraus entstehen 
soll, dass DolmetscherInnen über professionelles Selbst-
vertrauen verfügen, das heißt, dass sie sich ihrer Dol-
metschkompetenzen bewusst sind und dieses Bewusst-
sein ausstrahlen. 
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Dies gilt für jeden Dolmetschprozess. Es kann daher an-
gebracht sein, zu Beginn des Interviews alle am Gespräch 
Beteiligten darauf hinzuweisen, dass es für eine korrekte 
Dolmetschung notwendig ist, als Gedächtnisstütze Noti-
zen zu machen, dass diese aber an niemanden weiterge-
geben werden. Je nach Situation kann es auch angebracht 
sein, die Notizzettel zu zerreißen oder vor den Augen der 
Verfahrensparteien in den Papierkorb zu werfen.

Das in der Einführung zu diesem Modul angeführte Zitat 
von Herbert (1952: 22) „Mit sehr wenigen Ausnahmen kann 
man sagen, dass nur dann etwas gut gedolmetscht werden 
kann, wenn es vollständig verstanden wurde“ ist einer der 
Grundpfeiler für die fachgerechte Ausübung unseres Be-
rufs als DolmetscherInnen.

Nachstehende Erläuterungen zur Notizentechnik sind das 
Ergebnis praktischer Erfahrungen. Notizentechnik muss 
aber selbstverständlich individuell angepasst bzw. geän-
dert werden können, da die Verarbeitung und Reproduk-
tion von Informationen individuell sehr unterschiedlich 
sein können (siehe Lernmodul 11).

Was ist Notizentechnik?

○	 Wozu dient die Notizentechnik?
	 Wir schaffen uns damit eine Stütze für unser Gedächtnis, mithilfe derer wir die 	
	 Aufzeichnung von Gedanken oder Ideen und nicht von einzelnen Worten vorneh-	
	 men können. Zu diesem Zweck müssen wir uns auf den Gedanken konzentrieren 	
	 und ihn in einfacher und direkter Weise notieren, um so den Sinn zu erfassen, ihn
	 zu verarbeiten und möglichst genau zu formulieren. Jede Person, die dolmetscht,
	 kann sich ihre Notizentechnik selbst zusammenstellen. Visuelle Typen werden 
	 vielleicht mehr mit Symbolen arbeiten, auditive Typen etwas mehr Worte 
	 aufschreiben, auch eine Kombination beider Strategien ist möglich. In welcher
	 Sprache und mit welchen Symbolen/Worten DolmetscherInnen im Asylverfahren
	 arbeiten, bleibt jedem selbst überlassen. So können etwa auch Ausgangs- und	
	 Zielsprache gemischt werden.

○	 Worauf notieren?
	 Auf Blöcken (keinesfalls auf losen Zetteln), mit Bleistift oder Kugelschreiber.

○	 Was notieren?
	 Zahlen, Daten, Fakten, Schlüsselwörter. Alles, was nicht leicht zu merken ist. 
	 Geschichten und Erzählungen werden leichter gemerkt. Hier genügt es, ein 
	 Schlüsselwort zu notieren.

○	 Wie notieren?
	 Nach dem Grundsatz der Vertikalisierung diagonal von links oben nach rechts 
	 unten (oder von rechts nach links, wenn dies die übliche Schreibrichtung in der
	 für die Notizen verwendeten Sprache ist). Dadurch bleibt genügend Platz für 
	 etwaige Hinzufügungen und die Struktur der Aussage ist auf einen Blick zu lesen. 

WISSEN KOMPAKT
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Beispielnotat: „Ich bin am 3.4.2013 in Österreich mit dem Flugzeug eingereist.“

Logische
Verknüpfungen
	 WER (Subjekt)
			   WAS (Prädikat/Verb)
						      WO/WANN/WIE
	 Ich	
			   bin eingereist
						      in Österreich
						      am 3.4.13
						      mit dem Flugzeug

      Ich				  
	
			            →t

					     A
					     3.4.13
					     Flugz.

○	 Noch Fragen? Ist das Erlernen von Notizentechnik einsprachig möglich?
	 Seleskovitch vertritt die Auffassung, dass der eigentliche Dolmetschprozess nicht 	
	 unbedingt die Umsetzung in eine andere Sprache erfordere, sondern das 
	 Verstehen und Wiedergeben einer Aussage auch einsprachig ähnlich ablaufe 
	 (Seleskovitch, 1975). Insbesondere Feldweg berichtet über Erfahrungen mit der
	 einsprachigen Vermittlung von Dolmetschkompetenzen ganz allgemein: 
	 „Hat er [der Dolmetscher] den Redner einwandfrei verstanden […], dann kann er das 
	 vom Redner Gemeinte auch in jeder Sprache ausdrücken, die ihm uneingeschränkt zur
	 Verfügung steht.“ (Feldweg, 1994).
 

○	 In welcher Sprache werden Notizen gemacht?
	 Herbert plädierte für die Zielsprache, um Probleme der Übersetzung bereits 
	 während des Notierens zu lösen (Herbert, 1952). Dieselbe Ansicht vertritt 
	 Seleskovitch, wobei sie davon ausgeht, dass dies die Muttersprache ist. Andere 
	 AutorInnen argumentieren pragmatisch und raten dazu, in der Sprache zu 
	 notieren, die einem als erste einfällt, in der Ausgangssprache, der Zielsprache oder 
	 überhaupt in einer dritten Sprache (vgl. Gile, 1991). Sie haben dabei allerdings ein
	 monologisches Setting, d.h. den Vortrag und die Reproduktion einer längeren Rede,
	 vor Augen. In einer Dialogsituation, wie einem Interview im Rahmen des 
	 Asylverfahrens, in der DolmetscherInnen beide Sprachen abwechselnd verwenden
	 müssen, kann es, vor allem ab einem gewissen Stadium der Müdigkeit, zum 
	 Verwechseln von Sprachen kommen, weshalb ein zielsprachliches Notieren 
	 anzuraten ist. Grundlage dafür ist allerdings eine relativ gut entwickelte 
	 Simultandolmetschkompetenz (siehe Lernmodul 6), die nicht immer 
	 vorausgesetzt werden kann. Eine Lösung besteht darin, die Sprachrichtung am 
	 Beginn jedes neuen Notatsabschnitts anzuführen (> X oder > Y).
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TIPP 1 – Bei notwendigen Verkürzungen sollte man maximal vier bis fünf Buchstaben verwenden, am besten die ersten 
und letzten Buchstaben oder die eindeutigsten Buchstaben des Wortes; das sind zumeist die Konsonanten. Für besonders 
häufig vorkommende Ausdrücke empfiehlt es sich, die in Protokollen üblichen Abkürzungen zu verwenden. Wichtig ist, 
das DolmetscherInnen das Wort eindeutig entziffern können. Nehmen wir das Beispiel „Befangenheit“: Ein [B] ist wahr-
scheinlich zu wenig und nicht eindeutig; [Bef] könnte auch missverständlich sein, weil es ebenso gut für „Befragung“ 
stehen könnte. Eine eindeutige, unverwechselbare und lesbare Kürzung könnte daher [Befangh] oder [Befheit] sein. 
Beispiel:
	 ○	 BFA = Bundesamt für Fremdenwesen und Asyl
	 ○	 Asylvf. = Asylverfahren
	 ○	 ASt. = Antragsteller (auch die in Protokollen übliche Abkürzung)
	 ○	 AW = Asylwerber
	 ○	 AA = Asylantrag (eindeutige Abkürzung für einen häufig vorkommenden Ausdruck)
	 ○	 RB = Rechtsberatung
	 ○	 EB = Erstbefragung
	 ○	 Beh. oder Behn = Behörde oder Behörden
	 ○	 RP = Reisepass
	 ○	 Reg. = Region
	 ○	 Regrg. = Regierung (Verwechslungen vermeiden, z.B. mit „Region“)
	 ○	 Für Ländernamen können etwa Auto-Länderkennzeichen verwendet werden, z.B. A, CH, HU

TIPP 2 – Schrägstriche können gut zur Darstellung von Genitiven verwendet werden, Klammern zur Darstellung von 
Zusatzinformationen, Erklärungen, Einschüben, etc.
Beispiel: Bru/Mu = der Bruder meiner Mutter

TIPP 3 – Zusätzlich dazu kann man im Sinne der Klarheit und Eindeutigkeit Institutionen oder Gebäude mit einem 
Dach (ˆ) kennzeichnen, Personen mit einem Kopf (o)
Beispiel:
	 ○	 Min = Ministerium (Institution oder Gebäude)
	 ○	 Min = Minister (Person)

TIPP 4 – Zur Hierarchie der Informationen: Zusätzlich zur diagonalen Struktur soll Zusammengehörendes oder Gleich-
wertiges untereinander geschrieben werden.  
Beispielnotat: „Der Bruder meiner Mutter kam zu mir und sagte mir, dass mein Vater schwer verwundet im Krankenhaus liegt.“

TIPP 5 – Daten sollten immer notiert werden, weil man sie leicht vergisst. Sie werden in möglichst kurzer Form notiert, 
etwa 1/7/14 oder 1.7.14

12 Tipps zur Notizentechnik

Bru/Mu
                   →
                   „

     ˆVa/Krank

(verw)     	

/ s. Tipp 2
                  
Tipp 4
 ˆ s. Tipp 3
s. Tipp 2
s. Tipp 7
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TIPP 6 – Grammatikalische Hinweise können hochgestellt notiert werden. Besonders wichtig sind die 
Zeitwortformen, die verkürzt werden, indem die Endung nach dem Verb hochgestellt wird:
Beispiel: das Wort [„Sagen“]
	 ○	 [ „ ] = (Verb SAGEN, wenn die Person für sich selbst spricht, ist es nicht nötig, das ICH zu notieren) = ich sage
	 ○	 [ „w] = (SAGEN + W) = ich werde sagen
	 ○	 [ „t ] = (SAGEN + t) = ich habe gesagt 

TIPP 7 – Bejahung, Verneinung, Betonung, Abschwächung sind weitere wichtige Bausteine für die Notation
Beispiel:
	 ○	 OK für Bejahung = „Ich bin damit einverstanden“
	 ○	 OK durchgestrichen für Verneinung = „Ich bin nicht damit einverstanden“
	 ○	 unterstrichenes Wort für eine Betonung, z.B. sehr arm = arm
	 ○	 Abschwächung durch Unterstreichung des Wortes mit Wellenlinien oder unterbrochenen Linien,
		  z.B. relativ arm = arm

TIPP 8 – Es ist sinnvoll, allgemein verständliche, bereits bekannte Symbole [→] oder auch 
Symbole aus der Mathematik einzusetzen:
Beispiel: 
	 ○	 = 	ist der allgemeine Begriff der Gleichheit oder der Entsprechung und kann Worte 
			   wie „dasselbe“, „derselbe“ etc. ersetzen.
	 ○	 ≠  	ist der allgemeine Begriff der Ungleichheit oder der Nichtentsprechung („dem ist nicht so“) 
			   oder Gegensätze, Abwehr etc. 
	 ○	 + 	ist eine zusätzliche Präzisierung und kann Worte wie „weiters“, „zusätzlich“ etc. ersetzen.
	 ○	 Θ 	Das Minuszeichen (am besten eingekreist, da es sonst nicht gut lesbar ist) ist eine Präzisierung, 
			   die Worte wie „weniger“, „kürzer“ etc. ersetzen kann.
	 ○	  	 Ein Pfeil nach oben kann „Anstieg“ bedeuten.
	 ○	  	 Ein Pfeil nach unten kann „Abnahme“ bedeuten.
	 ○	 ✓ 	= richtig, gut
	 ○	 x 	= falsch, schlecht (eigentlich ein durchgestrichenes ✓)

TIPP 9 –Die logischen Verbindungen (Gründe, Folgen, Bedingungen etc.) werden ganz links notiert:
Beispiel:  
	 ○	 [wg]  	Grund (= wegen; weil; da; der Grund dafür war, dass etc.)
	 ○	 [so]	 Folge (= und so; daher; deswegen; aus diesem Grund; danach etc.) 
	 ○	 [=>] 	 Zweck (= um zu; damit; mit dem Ziel etc.)
	 ○	 [ tz]  	Widerspruch (= trotz; trotzdem; obwohl; dennoch etc.)
	 ○	 [wn] 	 Bedingung (= wenn; für den Fall, dass etc.) 

Beispielnotat: „Der AW (Asylwerber) ist am 12.2.2013 in Österreich eingereist. Der Grund dafür ist religiöse Verfolgung.“

TIPP 10 – Die einzelnen Gedanken werden durch vertikale Absetzung und Trennstriche festgehalten
(siehe Kopiervorlagen Musternotate).

TIPP 11 – Mehrmals vorkommende Wörter oder Begriffe müssen nur einmal notiert werden und können dann mit 
Hilfe von Pfeilen an der Stelle wieder aufgenommen werden, wo sie – in einem neuen Satz – noch einmal gebraucht 
werden (siehe Kopiervorlagen Musternotate).  

TIPP 12 – Die Sprachkenntnisse der DolmetscherInnen sollten so gut sein, dass diese bei SprecherInnen, die sich nicht 
in ihrer Muttersprache äußern, mit vereinfachten Begriffen arbeiten können, ohne den Sinn zu verfälschen. Wenn Sie 
eine Aussage nicht verstehen, sollten Sie nicht versuchen, den Sinn zu erraten, sondern lieber nachfragen und den/die 
Einvernehmende darüber informieren.

	 AW
        	 12.2.13
				     A
wg 	
                                   rel. Verf.
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Setting: Einzelarbeit mit anschließender Diskussion im Plenum

Dauer: 30 Minuten pro Beispieldialog (10 Minuten Einzelarbeit, 20 Minuten Plenum)

Durchführung: 	Die TeilnehmerInnen sollen zunächst in Einzelarbeit die beiden folgenden kurzen Dialoge 
						     (siehe Kopiervorlage S. 113 ff ) notieren. Die Dialoge werden dabei von jeweils zwei TeilnehmerInnen
						     inszeniert. Dann werden mögliche Musternotate im Plenum diskutiert (Darstellung auf Flipchart).
			 

						     Im Anschluss an die Diskussion werden den TeilnehmerInnen die Musternotate 1 und 2 ausgehändigt.
						     Auch können sie die Dialoge noch einmal notieren und dabei die Lösungen aus den Tipps (siehe 
						     Kopiervorlage S. 113 f ) oder aus den Musternotaten verwenden, die ihnen zusagen.
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Aktivitäten und Übungen 
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F: „Warum sind Sie in den Iran geflohen?“

A: „Ich konnte nicht in Pakistan bleiben. Die Regierung hat ein Schreiben geschickt, in dem ich aufgefordert wurde, den Militärdienst 
anzutreten, ansonsten würde man mich bestrafen. Dazu kommt noch, dass ich Schiite bin. Aber in meinem Dorf gibt es immer mehr 
Sunniten. Mein Dorf liegt praktisch in der Mitte. Auf der einen Seite sind die Taliban. Auf der anderen Seite sind die Amerikaner. Dort 
befindet sich ein amerikanischer Stützpunkt. Meine Aussage entspricht der Wahrheit.“ 

Musternotat 1:

Mögliche Notizen			   Text (kursiv) und Kommentare
					     F = Frage - A = Antwort
? 					     F: „Warum sind Sie in den Iran geflohen?“
	 →
		  Iran			   → ist ein Symbol für Bewegung und kann je nach 	
					     Situation „reisen“, „fliehen“, „gehen“ etc. bedeuten 	
					     (Tipp 8) 
_________________			   _____ Der Strich am Ende des Notats kennzeichnet 	
					     das Ende des Satzes oder des Gedankens (Tipp 10)

    Ich				   A: „Ich konnte nicht in Pakistan bleiben.“
	 bleibenk

___________________Pak 			   bleibenk (Tipp 7 UND Tipp 6 in Kombination)
        
					     „Die Regierung hat ein Schreiben geschickt, in dem ich 	
Reg.				    aufgefordert wurde, den Militärdienst anzutreten, 
	 	 Schrb			   ansonsten würde man mich bestrafen.“
  	  (→  Mildienst)			   (→  Mildienst) (Tipp 2)
sonst				   sonst (Tipp 9 - ganz links außen notiert)	
		       Strafe
__________________						      ____________________________________
+									         „Dazu kommt noch, dass ich Schiite bin.“
    Ich								       + = dazu kommt noch (Tipp 8)
			   Schiite
Aber								        „Aber in meinem Dorf gibt es immer mehr Sunniten.“
     Dorf							        = immer mehr (Tipp 8)
 	         							      ____________________________________			 
			 
			   Sunniten
_____________________
 o	 =	 Mitte 						      „Mein Dorf liegt praktisch in der Mitte.

o |   Taliban						      Dorf     (Tipp 11 – Wort einkreisen und mit Pfeil an
 |o	  USA (Stützp)						      die Stelle ziehen, wo es wieder gebraucht wird)
______________________					     Auf der einen Seite sind die Taliban.
									         Auf der anderen Seite sind die Amerikaner. Dort befindet 	
									         sich ein amerikanischer Stützpunkt.“
									         USA (Stützp) = ein amerikanischer Stützpunkt (Tipp 1 + 2)
									         o|    und   | o sind Beispiele für Symbole, die fast
Aussage							       kleine Zeichnungen sind und daher sofort verständlich
	 =								        sein müssten
		  ✓							        ___________________________________

----------------------					     „Meine Aussage entspricht der Wahrheit“
									         ✓ = entspricht der Wahrheit (= ist richtig) (Tipp 8)

Kopiervorlage Übung 1 : „Musternotat 1“ F = Frage
A = Antwort
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LA: „Ich stelle Ihnen zunächst die anwesenden Personen vor (1). Ich selbst bin Frau XY vom Bundesamt für Fremdenwesen und 
Asyl und werde die Verhandlung leiten. Dann haben wir Frau XZ, die Dolmetscherin, und Herrn XX als Vertrauensperson von der 
Flüchtlings- und Deserteursberatung in Deutschland. Ich muss Ihnen vor Beginn der Verhandlung noch einige Hinweise (2) geben: 
Im Fall von Verständigungsproblemen können Sie jederzeit rückfragen. Die Dolmetscherin wird die Fragen für Sie übersetzen. Die 
heutige Befragung  dient der Feststellung, ob Ihr Asylantrag begründet ist oder nicht, und gilt als Beweismittel. Dazu (3) muss ich 
Sie auch darauf hinweisen, dass im Asylverfahren wissentlich falsch gemachte Angaben zu Ihrer Identität oder Herkunft einen 
gerichtlich strafbaren Tatbestand darstellen. Haben Sie das alles gut verstanden?“

AW: „Ja, ich habe alles verstanden.“ 

LA: „Liegen Befangenheitsgründe oder sonstige Einwände gegen eine der anwesenden Personen vor?“

VP: „Nein.“

LA: „Fühlen Sie sich psychisch und physisch in der Lage, die gestellten Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten? Gibt es irgend-
welche Gründe, die gegen eine Befragung am heutigen Tag sprechen?

VP: Ja, ich habe keine Probleme mit Ihnen zu sprechen.“

LA: „Es wurde Ihnen ein Info- und Belehrungsblatt zum Ermittlungsverfahren zu Punkten wie der Wahrheits- und Mitwirkungs-
pflicht, vertrauliche Behandlung, Konsequenzen von Falschaussagen, Funktion der Rechtsberater, etc. in einer verständlichen 
Sprache bereits im Zug der Erstbefragung (5) zur Kenntnis gebracht und Ihnen erläutert. Haben Sie den Inhalt verstanden (6) 
und sind Ihnen die damit verbundenen Rechte und Pflichten bewusst (6)?“

AW: „Ja, das weiß ich.“ (6). 

LA: „Sind Sie damit einverstanden (6), dass die Behörde Einsicht in bereits vorliegende und künftig erhobene ärztliche Befunde 
nehmen kann? Sind Sie weiters mit der Weitergabe Ihrer medizinischen Daten an die Sicherheitsbehörde und an die für die 
Grundversorgung zuständigen Stellen einverstanden? Sie können Ihre Zustimmung später jederzeit widerrufen.“

AW: „Ich habe damit kein Problem.“

LA: „Können Sie mir weitere Dokumente, wie z.B. den Reisepass, den Führerschein oder sonstiges vorlegen?“

AW: „Ich habe keine Dokumente mehr.“

LA: „In Ihrem Akt befindet sich dieses Photo von Ihnen mit einem Gewehr. Gibt es dazu eine Erklärung?“

AW: „Ich musste mich als Jugendlicher vor den verschiedenen Gruppierungen des Dorfes schützen. Aus diesem Grund (7) hatte ich 
immer ein Gewehr bei mir, um (7) mich wehren zu können. Ich wurde von Gruppierungen gezwungen, gegen andere Gruppen 
zu kämpfen.“ (8)

LA: „Welche Gruppierungen haben Sie gezwungen zu kämpfen?“

AW: „Das waren Talibangruppierungen.“

LA: „Welche Gruppierungen waren das genau?“

Kopiervorlage Übung 1: „Musternotat 2“

LA = LeiterIn der Amtshandlung
AW/VP = AsylwerberIn/Verfahrenspartei
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Text: 

LA: Ich stelle Ihnen zunächst die 
anwesenden Personen vor (1). 
Ich selbst bin Frau XY vom 
Bundesamt für Fremdenwesen 
und Asyl und werde die 
Verhandlung leiten. Dann haben 
wir Frau XZ, die Dolmetscherin, 
und Herrn XX als 
Vertrauensperson von der 
Flüchtlings- und 
Deserteursberatung in 
Deutschland. Ich muss Ihnen vor 
Beginn der Verhandlung noch 
einige Hinweise (2) geben: Im 
Fall von 
Verständigungsproblemen 
können Sie jederzeit rückfragen. 
Die Dolmetscherin wird die 
Fragen für Sie übersetzen. Die 
heutige Befragung dient der 
Feststellung, ob Ihr Asylantrag 
begründet ist oder nicht, und gilt 
als Beweismittel. Dazu (3) muss 
ich Sie auch darauf hinweisen, 
dass im Asylverfahren 
wissentlich falsch gemachte 
Angaben zu Ihrer Identität oder 
Herkunft einen gerichtlich 
strafbaren Tatbestand darstellen. 
Haben Sie das alles gut verstanden?

AW: Ja, ich habe alles verstanden.

LA: Liegen Befangenheitsgründe oder sons-
tige Einwände gegen eine der anwesenden 
Personen vor?

VP: Nein.

LA: Fühlen Sie sich psychisch 
und physisch in der Lagen die 
gestellten Fragen 
wahrheitsgemäß zu 
beantworten? Gibt es 
irgendwelche Gründe, die gegen 
eine Befragung am heutigen Tag 
sprechen?

VP: Ja, ich habe keine Probleme mit Ihnen 
zu sprechen.

Mögliche Notizen

Vorst/Anw. °°
Ich 
     XY / BFA (Leitg)

XZ 
         =         Dolm.
XX
         =         Vertr.°
                  (Flü.+Dess.
                 Beratg./DE)
  ________________
Hinweise:            
         Verst.prbl.
                          fragenk 
                 +  Dolm.
                          übers.
         VH
                     =     
                       Beweism.
                       (AA ✓)
__________________
 o /Hinw.
      xAngaben/AslyVF
       Pers.
        Herk.
                    =
                           strafbar
__________________
? verst.         

       ✓

?
         Befangenh./Pers.

?
        psy.
        phy.
                  ? beantw.
                 (wahrh.)

        Gründe
                        Befragg.
                        (heute)

Probl.

Kommentar

(1)	 Personennamen können 
	 Schwierigkeiten bereiten. Wenn Sie
	 Namen nicht verstehen, bitten Sie, 	
	 dass man die Namen für Sie 
	 aufschreibt. Es ist hilfreich, sich 
	 schon vor Beginn der 
	 Dolmetschung mit den 
	 anwesenden Personen bekannt zu 
	 machen oder die LA darum zu 
	 ersuchen, Ihnen die Namen 
	 mitzuteilen. 
(2)	 Da mehrere Hinweise folgen, ist es
	 wohl am besten, diese untereinan- 
	 der zu notieren. Die Hinweise 
	 werden zudem bei den einzelnen
	 Verfahren immer wieder in 
	 ähnlicher Form vorkommen, 
	 weshalb sie zum Teil schon bekannt 
	 und leicht zu merken sind.
(3)	 „Dazu“ bezieht sich auf die vorange-
	 gangene Aussage. Diese kann daher
	 als Gesamtheit eingekreist und
	 nach unten gezogen werden. 

Notat eigentlich überflüssig.
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LA: Es wurde Ihnen ein Info- und 
Belehrungsblatt zum 
Ermittlungsverfahren zu Punkten 
wie der Wahrheits- und 
Mitwirkungspflicht, vertrauliche 
Behandlung, Konsequenzen von 
Falschaussagen, Funktion der 
Rechtsberater etc. in einer 
verständlichen Sprache bereits 
im Zug der Erstbefragung (5) zur 
Kenntnis gebracht und Ihnen 
erläutert. Haben Sie den Inhalt 
verstanden (6) und sind Ihnen 
die damit verbundenen Rechte und 
Pflichten bewusst (6)?

AW: Ja, das weiß ich (6). 

LA: Sind Sie damit einverstanden (6), 
dass die Behörde Einsicht in 
bereits vorliegende und künftig 
erhobene ärztliche Befunde 
nehmen kann? Sind sie weiters 
mit der Weitergabe Ihrer 
medizinischen Daten an die 
Sicherheitsbehörde und an die 
für die Grundversorgung 
zuständigen Stellen 
einverstanden? Sie können Ihre 
Zustimmung später jederzeit 
widerrufen.

AW: Ich habe damit kein Problem.

LA: Können Sie mir weitere Dokumente, 
wie z.B. den Reisepass, den Führerschein 
oder sonstiges, vorlegen?

AW: Ich habe keine Dokumente mehr.

LA: In Ihrem Akt befindet sich 
dieses Photo von Ihnen mit 
einem Gewehr. Gibt es dazu eine 
Erklärung?

AW: Ich musste mich als Jugendlicher vor 
den verschiedenen Gruppierungen des 
Dorfes schützen. Aus diesem Grund (7) 
hatte ich immer ein Gewehr bei mir, um 
(7) mich wehren zu können. Ich wurde von 
Gruppierungen gezwungen, gegen andere 
Gruppen zu kämpfen. (8)

Infoblatt/EB
                  Wahrh.pfl.
                  Mitwirk. – 
                  Vertraulichk.
                  Konsequ/X
        RB
               (verständl.Spr)
__________________
? 
        Inhalt       
                           OK
        Rechte
        Pflichten
                            OK
       

OK

? OK
         Behörde
                           Einsicht
                           Bef.°
         _____________
         Daten/med.
                        →   
                  Sicherh-Beh. 
                  Stellen/
                             Grundv.
____________________
OK 
                widerrufK

  

? 
       Dok.
      (RP, Führersch., etc.)

Dok

    Akt
               = 
                        Foto 
                        (+ Gewehr)
?
                        Erklärg.

Ich 
    (Jug)      schützenM
                             Grupp./
                                Dorf
___________________
so
                    Gewehr
                    => wehren
___________________
Grupp=>
           gezw
kämpfen

Die gesamte Passage wird in dieser 
oder in ähnlicher Form immer wieder 
im Asylverfahren vorkommen. Es ist 
daher wichtig, die Terminologie in bei-
den Sprachen vorzubereiten. 

(5) Die Information, dass das Infoblatt 
bereits beim ersten Interview vorgelegt 
wurde, kommt eigentlich erst nach der 
Aufzählung der Inhalte des Infoblattes. 
Die diagonale Struktur ermöglicht es 
aber, die [EB] oben in der ersten Zeile 
dazuzuschreiben. Beim Dolmetschen 
in die Zielsprache kann oder muss 
(oder MUSS aus sprachlichen Gründen) 
die Satzstruktur auch geändert werden, 
wenn sich der Inhalt dadurch nicht ver-
ändert. 

(6) Das Symbol [OK] wurde in 
diesen Sätzen für 
unterschiedlichste Verben oder 
Aussagen verwendet: 
verstanden, bewusst, das weiß 
ich, einverstanden. In der 
Dolmetschung werden dafür 
wahrscheinlich auch 
verschiedene Verben oder 
sprachliche Lösungen 
verwendet; hier ist 
Sprachkompetenz gefordert!

(7) Beispiele für logische 
Satzverbindungen „Aus diesem 
Grund“ und „um“ (Tipp 8)
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LA: Welche Gruppierungen haben Sie 
gezwungen zu kämpfen?

AW: Das waren Talibangruppierungen.

LA: Welche Gruppierungen waren das 
genau? 

?                  
                    o

Taliban

?               o
                  genau                   
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Die Einstiegsübungen sollen zunächst anhand von einfachen, kurzen Texten erfolgen, die selbst gelesen oder zunächst 
langsam, dann mit normaler Redegeschwindigkeit vorgelesen werden und zunächst ohne Notizentechnik zwecks Ge-
dächtnisstärkung wiederholt werden.

Dann wird zu weiteren, etwas längeren Texten mit Notizentechnik übergegangen, die wiederum auf Deutsch gelesen 
oder vorgelesen und in Deutsch wiedergegeben werden. Dabei sollen die Kursteilnehmer eine Notizentechnik auspro-
bieren und sie systematisieren, also eine Struktur in die Notizen bringen (Hauptaussage, Zusatzelemente, Gedanken-
Endstrich, Gedolmetschtes nach der Dolmetschung durchstreichen).

Später werden etwas schwierigere Texte zur Übung herangezogen, die Dolmetschung erfolgt dann nach Möglichkeit 
auch in die Zielsprache.

Die Kursteilnehmer sollen auch versuchen, Standardtexte, wie sie z.B. in Niederschriften vorkommen (Generalien, 
Standardfragen nach Herkunft, Asylgrund etc.), in dieser Form zu bearbeiten.

Setting: Kleingruppen

Dauer: je 15 Minuten pro Übung

Durchführung:	Die TeilnehmerInnen sollen zunächst in Einzelarbeit die beiden folgenden kurzen Dialoge notieren. 
			   Die Dialoge werden dabei von jeweils zwei TeilnehmerInnen inszeniert. Dann werden mögliche 
			   Musternotate im Plenum diskutiert (Darstellung auf Flipchart).

Variante 1: Aktives Zuhören und Aktivieren des Gedächtnisses (einsprachig oder Dolmetschung)
Phase 1: Die TeilnehmerInnen lesen einen Beispieltext (siehe Kopiervorlage S. 119) aufmerksam durch, 
wenn gewünscht laut, dann wird der Text beiseite gelegt und die TeilnehmerInnen versuchen, die 
Aussagen des Textes so korrekt und vollständig wie möglich in deutscher Sprache zu wiederholen oder 
zu dolmetschen. Dabei sollen sie für sich selbst feststellen, wie viel und welche Elemente sie sich am 
leichtesten merken können (d.h. Zahlen, Namen, Stimmungen, Ereignisse etc.). 

Phase 2: Die TeilnehmerInnen lassen sich von ihren LernpartnerInnen in der Kleingruppe einen Text  
(siehe Kopiervorlage S. 119) vorlesen. Der weitere Verlauf der Übung erfolgt wie bei Phase 1 dargestellt.

Variante 2: Notierübung mit Textvorlage
Die TeilnehmerInnen lesen einen Beispieltext (siehe Kopiervorlage S. 119) aufmerksam durch und ver-
suchen die Aussagen des Textes möglichst klar strukturiert und möglichst kurz zu notieren. Dabei kön-
nen alle Kürzungsmöglichkeiten, die die TeilnehmerInnen kennen, verwendet werden.

Variante 3: Dolmetschung mit Gedächtnis und Notat
Im Anschluss an Variante 2 versuchen die TeilnehmerInnen nun den Text mithilfe ihres Gedächtnisses 
UND ihres Notats zu dolmetschen. Wenn möglich, sollte die Dolmetschung aufgenommen/mitnotiert 
und mit dem Ausgangstext verglichen werden. Dabei soll analysiert werden, ob die Dolmetschung voll-
ständig ist und dem Ausgangstext entspricht.

Variante 4: Notierübung eines Hörtextes und Dolmetschung 
Die TeilnehmerInnen lassen sich einen Beispieltext langsam vorlesen und notieren das Gehörte. Da-
nach wird der Text wie in Variante 3 beschrieben gedolmetscht und die Dolmetschung analysiert.

Übung 2: Zur Lernprogression in Kleingruppen 2
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Text A – Zahlen und Daten:
„Ich bin Staatsangehöriger von Nigeria und gebe zu, am 10.11.2013 illegal in das Bundesgebiet eingereist zu sein. Am 
12.11.2013 stellte ich einen Antrag auf Gewährung von Asyl, woraufhin ich am 30.1.2014 mithilfe eines Dolmetschers ver-
nommen wurde.“

Text B – Schilderung: 
„Mitglieder der Volksfront wollten mich töten. Das geschah hinter meinem Haus im Lager Al Yarmuk am 2.3. dieses Jahres, 
in dem Moment, als ich das Haus verließ. Zwei Leute kamen und wollten mich von hinten mit einem Dolch angreifen. 
Mein Bruder sah sie und kam schnell in meine Richtung, weil er mich warnen wollte. Es kam zu einem Handgemenge. Im 
Zuge dessen zückte einer der zwei Männer eine Pistole und, nachdem er sich einige Meter von uns entfernt hatte, schoss 
auf uns. In dieser Sekunde warf sich mein Bruder zu Boden, und als ich ihn festhalten wollte, wurde er von einem Schuss 
an der rechten Schulter getroffen. Daraufhin haben die zwei Männer die Flucht ergriffen.“

Text C – Argument:  
„Ich möchte mit Bestimmtheit feststellen, dass ich sudanesischer Staatsbürger bin. Auch meine Eltern stammten aus dem 
Sudan. Ich wurde in Juba geboren und entstamme dem Dinima-Stamm. Außerdem möchte ich die Bundesbehörde infor-
mieren, dass ich wegen des Problems in Sudan doch nicht einen anderen Herkunftsstaat angeben kann. Der Sudan ist ja 
nicht das einzige Land auf der Erde, das ein religiöses oder politisches Problem hat. Daher bitte ich darum, in Österreich 
Asyl zu bekommen. Ich wurde aus dem Sudan gerettet und per Schiff und LKW nach Österreich gebracht. Ich möchte jetzt 
nicht in den Sudan zurückkehren, wo noch immer ein Problem besteht. Es ist unmöglich für mich, jetzt in den in den 
Sudan zurückkehren, weil ich nicht sterben will.“
 

LE
R

N
M

O
D

U
L 

7
LE

R
N

M
O

D
U

L 
7 

> 
K

O
PI

ER
VO

R
LA

G
E

Kopiervorlage Übung 2: Textbeispiele

119



Reflexion zu Lernzielen
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1.	 Wenn ich die Notizentechnik gut beherrsche, brauche ich mir nichts mehr zu merken.

2.	 Es ist nicht notwendig, die Abkürzungen und Symbole auswendig zu lernen – ich kann auch meine  
	 eigenen Notizen verwenden.

3.	 Es reicht, wenn ich ungefähr zusammenfasse, was gesagt wurde. 

4.	Das Symbol → bedeutet immer „flüchten“. 

5.	 Es ist wichtig, dass ich alles genau notiere, bevor ich zu dolmetschen beginne. 

6.	Die Notizen sind das Wichtigste für die Dolmetschung. 

Richtig Falsch

Richtig Falsch

Richtig Falsch

Richtig Falsch

Richtig Falsch

Richtig Falsch
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8Lernmodul 8: 
Vom-Blatt-Dolmetschung 
der Niederschrift 

» 	 Reflexion des Begriffs „Rückübersetzung“
»	 Wissen über Vom-Blatt-Dolmetschen und dessen Anforderungen
»	 Verstehen des Entstehungsprozesses von Niederschriften (Protokollen) 
	 in Asylverfahren
»	 Ausführen der Vom-Blatt-Dolmetschung als dialogische Handlung
»	 Kennen von kritischen Interaktionsfaktoren und deren Gestaltungsmöglichkeiten

LERNZIELE

Erkenntnissen translatorischen Handelns in Praxis und 
Wissenschaft. 

Dolmetschen beginnt mit dem Verstehen des Ausgangs-
texts. Dabei bringt der Ausgangstext aber nicht nur beab-
sichtigte Bedeutungen zum Ausdruck, sondern beinhaltet 
immer auch darüber hinausgehende Bedeutungsmög-
lichkeiten. Diese Bedeutungsmöglichkeiten können wir 
fachsprachlich als Interpretationspotenziale bezeichnen. 
Es ist somit nicht möglich, die Bedeutung (d.h. die einzige, 
die allumfassende, die absolute) eines Ausgangstexts zu 
erfassen. Was wir verstehen, ist immer etwas Bestimmtes, 
was wir wahrnehmen, hat immer Perspektive. D.h., dass 
das Verstehen des Ausgangstexts – auch im bestmögli-
chen Fall – immer mit einer Auswahl verbunden ist. 
Gleiches gilt für die Darbietung des Zieltexts. Neben der 
von uns in der Dolmetschung beabsichtigten Bedeutung 
beinhaltet das von uns Gesprochene immer auch darüber 
hinausgehende Bedeutungsmöglichkeiten.    

Daraus können wir schlussfolgern, dass Dolmetschen – 
unter der Prämisse: so genau und vollständig wie mög-
lich – auch immer mit dem Schaffen neuer Bedeutung 
einhergeht. Professionelles Handeln bedeutet somit nicht 
nur höchstmögliche Präzision, sondern auch Bewusstsein 
und Verantwortung für diesen offenen und dynamischen 
Aspekt einer gedolmetschten Interaktion.

Die Dolmetschung der Niederschrift (des Protokolls) stellt 
für DolmetscherInnen im Rahmen des Asylverfahrens 
einen besonders kritischen Moment dar. Diese Dolmet-
schung erfolgt direkt vom Blatt, d.h., dass sie von einem 
schriftlichen Text ausgeht. Es handelt sich hierbei um eine 
Sicherungsmaßnahme. Während des Verfahrens wird die 
gedolmetschte Interaktion seitens der Einvernehmenden 
verschriftlicht. Vor der endgültigen Fixierung dieses Texts 
wird dieser für die AsylwerberInnen gedolmetscht, damit 
diese feststellen können, ob die schriftliche Version auch 
in Einklang mit dem von ihnen zuvor Gesagten (und den 
Verfahrensereignissen) ist. Wenn die AsylwerberInnen der 
gedolmetschten Version dieses Texts zustimmen, geht 
dieser als rechtswirksames Dokument in den Verfah-
rensakt ein. Diese abschließende Fixierung hat somit – 
im Hinblick auf die unmittelbare Entscheidung oder ein 
mögliches Berufungsverfahren – für die schutzsuchenden 
Personen direkte Konsequenzen. Genau deshalb benötigt 
diese Dolmetschung auch besondere Aufmerksamkeit.  

DAS MÄRCHEN VOM WEG ZURÜCK

In juristischen Kontexten, und so auch im Asylverfah-
ren, wird das Dolmetschen einer Niederschrift von 
den Einvernehmenden als „Rückübersetzung“ bezeich-
net. Dies steht allerdings in offenem Widerspruch zu den 

Die „Rückübersetzung“ 

Karlheinz Spitzl

„Man kann nicht zweimal in denselben Fluss steigen.“ 
(Heraklit [Fragment 91] zit. nach Diels 1903: 79)
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Wenn nun ein Interview im Rahmen des Asylverfahrens 
gedolmetscht wird, handelt es sich eben nicht nur um 
eine einfache Übertragung der Bedeutung von der Aus-
gangs- in die Zielsprache, sondern beinhaltet auch im-
mer den Aspekt einer Veränderung. Wird daraufhin das 
Protokoll dieses Interviews gedolmetscht, gilt Gleiches.1 Es 
handelt sich hierbei um einen Entwicklungsprozess, der 
eine „Rückkehr“, wohin auch immer, ausschließt. Daraus 
können wir jedoch nicht schließen, dass die Bedeutung 
von Ausgangs- und Zieltext nicht mehr miteinander in 
Einklang stehen. Die Berücksichtigung des Aspekts der 
Veränderung erklärt aber, warum eine statisch fixierba-
re Eins-zu-eins-Relation zwischen Ausgangs- und Zieltext 
nicht herstellbar ist (vgl. Mikkelson, 1999).

Wir haben somit festgestellt, dass eine „Rückübersetzung“ 
(häufig auch als „wortwörtliche Rückübersetzung“ be-
zeichnet) in der Realität nicht existiert. Warum wird dieser 
Begriff im Kontext des Asylverfahrens dennoch von Ein-
vernehmenden immer wieder verwendet? Wohl deshalb, 
weil der Gedanke praktisch erscheint, Informationen ein-
fach wie Pakete hin und her verschieben zu können. Für 
DolmetscherInnen bedeutet dieser Gedanke („alles voll-
kommen gleich“) jedoch eine unerfüllbare Erwartungs-
haltung. Er stellt somit eine Überforderung dar, von der 
es sich – zum eigenen Schutz – zu distanzieren gilt. Als 
DolmetscherIn Verantwortung zu tragen bedeutet, sich 
der Realität (Machbarkeit) bewusst zu sein. 

Halten wir also fest: Eine Vom-Blatt-Dolmetschung stellt 
ein „Informationsangebot“ in der Zielsprache dar (Ver-
meer, 1982: 97), das mit dem Ausgangstext auf präzise 
Weise in Einklang steht, das jedoch auch immer Neues 
beinhaltet (Shlesinger, 1991). 

VON ÄPFELN UND BIRNEN

Bei einer Reflexion des Begriffs „Rückübersetzung“ gilt 
es in Erinnerung zu rufen, dass „Übersetzen“ und „Dol-
metschen“ – obwohl im alltäglichen Sprachgebrauch oft 
wechselseitig verwendet – aus fachlicher Perspektive un-
terschiedliche Anforderungen an die handelnden Akteur- 
Innen stellen (siehe auch Lernmodule 3 bis 5). 

Während eine Übersetzung 
○	 in der Handlung der Verschriftlichung eines 
	 zielsprachlichen Texts ihren Ausdruck findet,

○	 nicht in einem unmittelbaren – face-to-face, 
	 live – Interaktionssetting erfolgt und

○	 aufgrund des zeitlichen Rahmens Recherche, 
	 Kontrolle und Korrektur möglich macht, 

handelt es sich hingegen bei einer Dolmetschung   
○	 um eine einmalige mündliche oder 
	 gebärdensprachliche Darbietung eines 
	 zielsprachlichen Texts,

○	 dessen Qualität – aufgrund des unmittelbaren 
	 zeitlichen Rahmens – kaum evaluier- und 
	 korrigierbar ist (vgl. Amparo Jiménez in Valero-
	 Garcés, 2014; Kade, 1968).

Die direkte, interaktionale Kommunikation eines In-
terviews im Rahmen des Asylverfahrens stellt somit die 
Anforderungen einer Dolmetschung und nicht die einer 
Übersetzung.

DAS DILEMMA VON SCHEIN UND SEIN

Das Gelingen einer Dolmetschung bedingt die Lösung 
vom Ausgangstext. Ein starres Festhalten an den Struk-
turen des Ausgangstexts (z.B. verwendete Wörter, Aufbau 
des Satzes, Satzfolgen) mag zwar an der Oberfläche zu ei-
nem ähnlichen Erscheinungsbild zwischen Ausgangs- und 
Zieltext führen, kann aber zugleich eine Verzerrung oder 
Zerstörung der beabsichtigten Bedeutung verursachen, 
da Letztere in der Zielsprache auf andere Art und Weise 
– d.h. mit einer anderen Struktur – als in der Ausgangs-
sprache ausgedrückt wird. Trotzdem findet sich am Ende 
einer Niederschrift in Asylverfahren häufig die folgende 
Formulierung: „Die gesamte Niederschrift wurde wortwört-
lich rückübersetzt.“

Damit eröffnet sich für DolmetscherInnen ein Dilemma: 
Obwohl in juristischen Kontexten sprachliche Genauigkeit 
von höchster Wichtigkeit ist, wird durch die Verwendung 
dieser Formulierung seitens der Behörde von Dolmet-
scherInnen die Unterschrift unter eine doppelte Metapher 
erwartet: Dass sowohl (a) „wortwörtlich“ als auch (b) „rück-
übersetzt“ nicht wörtlich, sondern nur metaphorisch 
verstanden werden können, haben wir in diesem Kapitel 
bereits erörtert. Aus Sicht der Behörde bedeutet die Ver-
wendung dieser Doppelmetapher eine Bestätigung, dass 
die DolmetscherInnen den gebotenen Qualitätsstandard 
(Präzision) erfüllt haben; aus Perspektive der translato-
rischen Forschung und Praxis verweist die Formel „wort-
wörtlich rückübersetzt“ jedoch auf das genaue Gegenteil.2 

Berufsethisch betrachtet ist es somit eigentlich bedenk-
lich, wenn DolmetscherInnen in Interviews im Rahmen 
des Asylverfahrens die oben angeführte Formulierung 
unterschreiben. Aus Gründen der Professionalität wäre 
geboten, eine Änderung dieser Formel einzufordern. Im 
Sinne der Prämisse der Präzision ist beispielsweise die 
folgende Formulierung am Ende eines Protokolls vor-
stellbar: „Die gesamte Niederschrift wurde zur Verständnis- 
sicherung und Kontrolle vom Blatt gedolmetscht.“

Unsere bisher erfolgte Reflexion zur „wortwörtlichen Rück-
übersetzung“ (als qualitätssichernde Maßnahme) am Beginn 
des vorliegenden Lernmoduls ist von grundlegender Be-
deutung. Denn DolmetscherInnen, denen es nicht gelingt, 
sich bei der Dolmetschung von dieser „dominanten Erwar-
tungshaltung“ einer „wortwörtlichen Rückübersetzung“ zu 
befreien, könnten dazu tendieren, einen an Wörtern und 
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Satzstruktur orientierten Zieltext zu formulieren, der es 
ihnen vermeintlich bei der „Rückübersetzung“ ermöglicht, 
wieder zu den Ursprungsformen zurückzukehren. Eine sol-
che Vorgangsweise widerspricht – wie bereits erörtert – den 
Grundlagen einer Dolmetschpraxis state-of-the-art. 

Es lässt sich somit festhalten, dass zur Kontrolle und Ver-
ständnissicherung nicht eine „Rückübersetzung“, son-
dern eine „Dolmetschung der Niederschrift vom Blatt“ 
durchzuführen ist.

WAS ES ERFORDERT

In Anlehnung an Giles Aufmerksamkeitsverteilung beim 
Dolmetschen (1985) können wir für den Vom-Blatt-Modus 
die folgenden simultan ausgeführten Handlungen de-
finieren:

	 ○	 Verstehen: Orientierung an dem, was wir sehen;
		  Sinnerfassung;

	 ○	 Reformulierung: Lösung vom Gesehenen/
		  schriftlichen Text/sprachlichen Ausgangskontext; 
		  Ausdruck des Sinns in der Zielsprache bzw. im 
		  zielsprachlichen Kontext;

	 ○	 Darbietung: ganzheitliche Inszenierung (Stimme,
		  Rhythmik, Mimik, Gestik, Blick, Raumverhalten, 
		  Selbstbeobachtung des eigenen Handelns). 

DIE NOTWENDIGE LOSLÖSUNG VON DER 
VISUELLEN WAHRNEHMUNGSEBENE

Während beim Dolmetschen ohne schriftlichen Text eine 
kontinuierliche Erinnerungsleistung an das zuvor Gehör-
te erforderlich ist, dessen Flüchtigkeit aber zugleich die 
notwendige Loslösung von dessen Strukturen erleichtert, 
bleibt bei der Vom-Blatt-Dolmetschung der Ausgangstext 
permanent präsent. Genau hierin besteht eine besondere 
Herausforderung: eine ständige Hin- und Herbewegung 
(d.h. ein ständiges Pendeln oder Oszillieren) zwischen stil-
lem Lesen des Ausgangstexts (Blick am Blatt) und einer 
davon losgelösten mündlichen zielsprachlichen Darbie-
tung (Blick zum/zur AsylwerberIn bzw. zu anderen Anwe-
senden; vgl. Gile, 2009; Agrifoglio, 2004). 

Loslösung bezieht sich auf die gesamte Struktur des Texts. 
Einen bestimmten Sinn ( je nach Situation und Kontext) 
auszudrücken, kann sich in der Darstellungsform je nach 
Ausgangs- oder Zielsprache deutlich unterscheiden. Beim 
Üben und Erlernen des Vom-Blatt-Dolmetschens sollten 
deshalb konkret die folgenden Aspekte vergegenwärtigt 
und darauf geachtet bzw. selbstreflexiv beobachtet wer-
den, wie und inwieweit eine Loslösung gelingt:

WAS ES IST

Translation vom Blatt kommt dann zur Anwendung, wenn 
in einem transkulturell-kommunikativen Interaktionsset-
ting ein schriftlicher Text zu dolmetschen ist (vgl. Gile, 2009; 
Loreto Sampaio, 2007; Agrifoglio, 2004; Changmin, 2001). 

Die Bezeichnung „Vom-Blatt-Dolmetschen“ bezieht sich 
auf translatorisches Handeln, in dem  
○	 ein Schriftstück
○	 quasi ad-hoc 
○	 in einen mündlichen oder gebärdensprachlichen
	 Zieltext übertragen wird.

Die Vom-Blatt-Dolmetschung erfolgt somit simultan (na-
hezu gleichzeitige Rezeption und Darstellung), wobei der 
Ausgangstext in fixierter Form (sei es auf Papier oder ei-
nem Display) vorliegt (siehe Lernmodul 6). 

Die Funktionalität und Art der Performance einer Vom-
Blatt-Dolmetschung hängt unter anderem stark vom all-
gemeinen Kontext (z.B. Kultur, Politik, Wirtschaft) oder 
vom situativen Setting (z.B. Friedensverhandlung, Preis-
verleihung, AktionärInnenversammlung) ab. 

Im Asylverfahren kann eine Vom-Blatt-Dolmetschung 
auch – neben ihrer Funktion als verständnissichernde 
Maßnahme zur Überprüfung der Korrektheit und Voll-
ständigkeit der Niederschrift – bei der Vorlage von Iden-
titätsdokumenten, Urkunden, Zeugnissen, Gesundheits-
nachweisen, Korrespondenzen oder Länderinformationen 
zur Anwendung kommen. 

Hinsichtlich der Vorlage des zu dolmetschenden Schrift-
stücks sind folgende Situationen vorstellbar:
	 ○	 Der Text wird unmittelbar übergeben und ist 
		  sofort zu dolmetschen.
	 ○	 Der Text wird übergeben und ist nach kurzer 
		  Durchsicht/Vorbereitungszeit zu dolmetschen.
	 ○	 Der Text ist (im Ausnahmefall) bereits vorab aus 
		  einer Vorbesprechung oder Akteneinsicht bekannt.3 

Die zeitliche Rahmung des Asylverfahrens lässt erfah-
rungsgemäß selten die Durchsicht und Vorbereitung 
des zu dolmetschenden Texts zu. 

Vom-Blatt-Dolmetschen 
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8 ○	 die verwendeten Wörter (daran denken, dass z.B. 
	 ein „yes“ nicht in jedem Fall einem „ja“ entsprechen 	
	 muss);
○	 der Satzbau (z.B. was steht am Anfang, was 
	 am Ende, was ist ein- oder nachgeschoben); 
○	 die Verhaltensrichtung (z.B. ein Ausgangssatz 
	 im Passiv kann in der Zielsprache als Aktiv 
	 notwendig sein und umgekehrt);
○	 den Modus des Satzes (z.B. Aussage oder 
	 Frage, Möglichkeitsform, Aufforderung);
○	 das grammatische Zeitgefüge (z.B. verwendete
	 Gegenwart für Vergangenes); 
○	 die verwendeten Pronomina (z.B. im Deutschen:
	 man, wir);
○	 der Zahlaspekt (in der Einzahl oder Mehrzahl?); 
○	 Wörter, die für das Verstehen des Textzusammen-
	 hangs wichtig sind (z.B. im Deutschen: dann, weil, 	
	 aber, entweder/oder);
○	 die vorhandene Satz-für-Satz-Folge (über Punkt und
	 Beistrich hinausdenken);
○	 die Absatzgestaltung (über Absatzenden hinausden-
	 ken, inkl. der daraus resultierenden Rhythmik).

Zur Erfassung des ausgangstextlichen Sinns kann hilfreich 
sein, darin strukturierende Verweise und Markierungen 
mittels Stift zu setzen. Ein übersichtliches Layout (z.B. 
dialogische Elemente sofort als solche erkennbar zu ma-
chen) und eine die Rezeption erleichternde typografische 
Gestaltung (z.B. Schriftgröße, Schriftarten, Kursivsetzung) 
können wesentlich zur Orientierung im Text und somit 
zum Gelingen einer Vom-Blatt-Dolmetschung beitragen.

Loslösung bezieht sich aber auch auf im Protokoll genann-
te Begriffe, Vorgänge und Ereignisse, deren Vorstellungen 
sich in der Ausgangs- und Zielkultur unterscheiden und 
einen besonderen Umgang (z.B. durch möglicherwei-
se notwendige zusätzliche Erklärungen) erfordern. Was 
bedeuten z.B. „Familie“, „Haus“, „Beruf “, „Streik“ oder „Re-
genzeit“ im Ausgangs- und im Zielkontext. Im Gesamten 
betrachtet hat Loslösung somit zur Konsequenz, dass sich 
Ausgangs- und Zieltext – je nach Anforderung – in ihrer 
Länge unterscheiden können. 

DIE NOTWENDIGE ABKEHR VON DER 
SCHRIFTSPRACHLICHEN AUSDRUCKSWEISE

Eine weitere besondere Anforderung des Vom-Blatt-Dol-
metschens besteht im Wechsel von der schriftsprach-
lichen zu einer gesprochenen Ausdrucksweise. Dieser 
Handlungsschritt setzt ein Bewusstsein für die Charak-
teristika und Funktionalitäten dieser beiden – diametral 
zueinander stehenden (Linell, 2005) – Ausdrucksformen 
voraus. Mündliche Ausdrucksweise ist im Regelfall leichter 
verständlich als schriftsprachliche. Dieser Aspekt ist ins-
besondere im Hinblick auf die hohe Konzentrationsleis-
tung der AsylwerberInnen beim Zuhören der Vom-Blatt-
Dolmetschung von großer Bedeutung. 

DER NOTWENDIGE BLICKKONTAKT

Wenn wir Dolmetschen als eine ganzheitliche – mimi-
sche, gestische, stimmliche, körperliche, emotionale, 
räumliche etc. – Aufführung eines Zieltexts betrachten 
(Bahadır, 2010), so besteht eine weitere Herausforderung 
einer Vom-Blatt-Dolmetschung darin, das ihr zugrunde-
liegende Schriftstück in diese Inszenierung zu integrie-
ren. Während beim interaktionalen Dolmetschen ohne 
Text die Situationsdynamik die Aufmerksamkeit der Be-
teiligten wechselseitig bindet, besteht bei der Vom-Blatt-
Dolmetschung die Gefahr, zu sehr auf den Text fokussiert 
zu bleiben und dabei die GesprächspartnerInnen aus den 
Augen zu verlieren. Dies hat zur Folge, dass die Dolmet-
scherInnen nicht mehr feststellen können, ob und in wel-
cher Form die Dolmetschung noch rezipiert wird bzw. ob 
diese für die Beteiligten noch Sinn ergibt. Der wiederkeh-
rende Augenkontakt mit den AdressatInnen zur Kom-
munikationssteuerung ist somit eine Prämisse für das 
Gelingen einer Vom-Blatt-Dolmetschung.

DIE NOTWENDIGE ANPASSUNG DER 
SPRECHGESCHWINDIGKEIT

Eine Vom-Blatt-Dolmetschung sollte in Rhythmus und 
Geschwindigkeit der gesprochenen Sprache entspre-
chen. Während beim Dolmetschen ohne Text die Rhyth-
mik und Geschwindigkeit von den SprecherInnen des 
Ausgangstexts vorgegeben werden, bestimmen die Dol-
metscherInnen deren Gestaltung bei der Vom-Blatt-Dol-
metschung weitgehend selbst (Gile, 2009). Zu beachten ist 
hierbei jedoch, dass ein zu langsames Sprechen, abrupte 
Rhythmuswechsel, ein häufiges Neuansetzen, nachträgli-
che Reparaturen oder wiederholt eingeschobene Ergän-
zungen die Rezeption des Gedolmetschten erschweren.4 
Hinsichtlich der Dauer einer Vom-Blatt-Dolmetschung 
ist in wechselseitiger Weise auf die Leistungs- und Re-
zeptionskapazitäten der Beteiligten Rücksicht zu neh-
men. 

DER NOTWENDIGE UMGANG MIT EIGENEN 
EMPFINDUNGEN

Während einer Vom-Blatt-Dolmetschung denken und 
fühlen DolmetscherInnen mit ihrer Handlung mit: „Das 
ist mir gut gelungen.“, „Hier war ich ungenau.“, „Wie soll ich 
das jetzt dolmetschen?“, „Warum schaut mich die AsylwerberIn 
nicht an?“, „Das Protokoll ist so schlecht strukturiert.“, „Spre-
che ich zu schnell?“, „Sollte ich das extra erklären? Darf ich das 
jetzt?“, „Die Vertrauensperson schaut mich die ganze Zeit un-
gläubig an.“ etc. Wir könnten von einem inneren Film spre-
chen, der sich empfindungsmäßig parallel zur Handlung 
abspielt. Je mehr dieser innere Film die Aufmerksamkeit 
der DolmetscherInnen beansprucht, desto weniger Kapa-
zitäten verbleiben für die Dolmetschung selbst. Es kann 
sogar passieren, dass diese inneren Empfindungen die 
DolmetscherInnen vollständig aus dem Konzept bringen. 
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8Da es bei einer Vom-Blatt-Dolmetschung zu weniger in-
teraktionalen Reizen von außen kommt (z.B. Ablenkung 
durch SprecherInnenwechsel), ist ein aktiver Umgang 
mit diesem inneren Erleben von besonderer Bedeutung. 
Wichtig ist hierbei, immer wieder daran zu denken, dass 
sich die Innen- und Außenwahrnehmung (wie wir unser 
Handeln empfinden und wie die anderen es wahrneh-
men) deutlich voneinander unterscheiden können. Etwas, 
das selbst irritiert, kann für andere möglicherweise gar 
nicht (oder zumindest nicht irritierend) wahrnehmbar 
sein. Um herauszufinden, wie dieser innere Film auch 

selbst gestaltet werden kann, ist es hilfreich, sich nach 
der Vom-Blatt-Dolmetschung dessen kritische Momente 
noch einmal bewusst in Erinnerung zu rufen und daran 
zu denken, wie damit noch – auf andere Art und Weise – 
umgegangen werden könnte (Bahadır et al., 2014). 

Nachdem wir nunmehr im zweiten Abschnitt geklärt ha-
ben, wie wir vom Blatt dolmetschen können, wenden wir 
uns als Nächstes der Vom-Blatt-Dolmetschung im Asyl-
verfahren zu.

dass eine Niederschrift auf sehr unterschiedliche Art 
und Weise zustande kommen kann. Dabei wird von den 
Verantwortlichen – je nachdem, was diese als relevant 
empfinden – gefiltert, selektiert, reformuliert, zusam-
mengefasst und neuvertextet. Das heißt, dass es zu einer 
wesentlichen Transformation des ursprünglich Geäußer-
ten kommt (Pöchhacker und Kolb, 2009). 

Was tatsächlich niedergeschrieben wird, hängt von den 
jeweiligen Protokollierungsstrategien ab. Kolb (2010) führt 
folgende Strategien – die in unterschiedlicher Gewichtung 
und Mischung zur Anwendung kommen können – an:

○	 Die DolmetscherInnen diktieren ihre Translate
	  direkt für die schriftführende Person 
	 („protokollreif “);
○	 Einvernehmende selektieren bestimmte Inhalte 
	 des Gedolmetschten und/oder formulieren die
	 Version der DolmetscherInnen um;
○	 die VerhandlungsleiterInnen übersetzen 
	 zwischenzeitlich selbst (anstelle der 
	 DolmetscherInnen);
○	 die schriftführende Person (beim Bundesverwal-
	 tungsgericht) verfolgt den Gesprächsgang und 
	 selektiert selbst aus dem Gesprochenen 
	 bestimmte Inhalte.

Daraus wird sichtbar, dass das Niedergeschriebene auf 
einer mehrfachen interpretatorischen Brechung beruht. 
Wir könnten somit die in einem Asylverfahren gemach-
ten Äußerungen als „reisende Texte“ betrachten: Man-
che überstehen ihre Reise besser, manche schlechter, für 
andere wiederum bleibt die angestrebte Destination, d.h. 
das Protokoll, außer Reichweite (Rock et al., 2013).

DIE NIEDERSCHRIFT ALS 
AUSGANGSTEXT 

Ob und inwieweit eine Dolmetschung gelingt bzw. gelin-
gen kann, hängt zunächst einmal davon ab, wie der Aus-
gangstext – im Fall des Asylverfahrens die Niederschrift 
– interpretiert und verstanden werden kann. Um dessen 
Wirkungspotenziale – als spezifische Textsorte – auszulo-
ten und die für den Verstehens- und Interpretationspro-
zess der Dolmetschung notwendigen Schlüsse daraus zu 
ziehen, ist es hilfreich, vorab einige klärende Fragestellun-
gen zu reflektieren.

WER SCHREIBT?

Es erscheint naheliegend, bei der Suche nach dem/der 
„ErstautorIn“ an den/die AsylwerberIn zu denken. Doch 
geht in die Niederschrift nicht deren Gesprochenes, son-
dern nur dessen Dolmetschung ein. Somit haben in je-
dem Fall die DolmetscherInnen Anteil an der AutorInnen-
schaft. Regie führen im Rahmen der Niederschrift jedoch 
die Einvernehmenden, die dieser durch ihr Diktat Stimme 
und Form verleihen. 5 

Wir können somit schlussfolgern, dass eine Niederschrift 
im Asylverfahren viele AutorInnen hat, die deren Bedeu-
tung mitgestalten. Faktisch sind an ihrem Entstehen alle 
Interagierenden beteiligt (Coulthard und Johnson, 2007; 
Eades, 2008). 

WAS WIRD GESCHRIEBEN?

Hierbei ist zunächst festzuhalten, dass in den Interviews 
im Rahmen des Asylverfahrens das in der Verhandlung 
Gedolmetschte/Gesprochene nicht wortwörtlich (verba-
tim) niedergeschrieben wird. Weiters handelt es sich bei 
der Niederschrift auch um kein Transkript einer Aufnah-
me. Kolb (2010) hat anhand einer empirischen Untersu-
chung von 14 österreichischen Asylverfahren beobachtet, 

Vom-Blatt-Dolmetschung im Asylverfahren
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8 WIE WIRD GESCHRIEBEN?

Im Protokollierungsprozess findet ein mehrfacher Code-
wechsel statt:
○	 von der Ausgangs- zur Zielsprache;
○	 von einer (individuellen) Alltags- zur 
	 (institutionalisierten) Behördensprache;
○	 von einer mündlichen zu einer schriftlichen 
	 Sprache.

WARUM WIRD GESCHRIEBEN? 

Der Zweck einer Niederschrift und die damit verbunde-
nen Erwartungshaltungen unterscheiden sich je nach den 
Bedürfnissen der daran beteiligten AkteurInnen. Während 
es den AsylwerberInnen um die Anerkennung der von Ih-
nen vorgebrachten Angaben geht, dient die Niederschrift 
Einvernehmenden als Dokument zur Entscheidungsfin-
dung, dessen Verwertbarkeit es jedoch erfordert, aus in-
dividuellen, situativen Äußerungen gültige, d.h. haltbare 
Fakten zu schaffen6  (Scheffer, 1998; Iedema, 2003).

Womit haben wir es also bei der Niederschrift zu tun? 
Sie ist Bezugspunkt, Ausdruck und Ergebnis (Beleg) eines 
hochdynamischen Interaktionsfelds, in dem Bedeutung 
ausverhandelt wird und deren Bedeutungsmöglichkei-
ten, je nach Perspektive und Handlungsschritt, eine Ver-

änderung erfahren. Es ist somit klar, dass es sich bei der 
Dolmetschung der Niederschrift nicht um eine Art der 
Wiederholung des zuvor Gesprochenen handeln kann. 
Vielmehr stellt sie – im Hinblick auf die Dolmetschung – 
einen „neuen Ausgangstext“ dar. Hinzu kommt, dass der 
Modus vom Blatt geänderte Anforderungen an die Durch-
führung der Dolmetschung stellt.

Die Dolmetschung der Niederschrift ist somit kein For-
malakt am Ende der Interviews im Rahmen des Asylver-
fahrens, sondern stellt aus Sicht der DolmetscherInnen 
vielmehr einen Neubeginn bzw. den zweiten Akt einer 
Aufführung dar. Die DolmetscherInnen haben sich da-
bei vom vorher Gesprochenen gedanklich zu lösen7 und 
haben vom schriftlichen Text als „neuer Quelle“ auszuge-
hen. Nur so kann es gelingen, Differenzen zwischen der 
Niederschrift und dem zuvor Gesprochenen sichtbar zu 
machen.8  

Das heißt, dass die DolmetscherInnen nicht auf die Inter-
pretationsmuster der (bekannten) vorherigen Interak-
tion zurückgreifen dürfen. Denn z.B. die vorherige Stim-
mung des Settings,9 eine möglicherweise als verändert 
wahrgenommene Stimmlage oder ein gefühltes Zögern, 
die zuvor Verstehen und Bedeutung mitbestimmt haben, 
sind im Text der Niederschrift nicht mehr wahrnehmbar. 
Was am Ende bleibt, ist der schriftliche Text allein. 

 

‚Boot‘ die Vorstellung von […] hervorruft.“ – und an alle An-
wesenden gerichtet: „Ich habe den begrifflichen Unterschied 
zwischen Schiff und Boot erklärt [...]“. 

Innerhalb dieses Dialogs ist wichtig, Rücksicht auf die 
Kapazitäten des jeweils anderen zu nehmen. Besonders 
störend für die kommunikative Beziehung können jene 
Textstellen einer Vom-Blatt-Dolmetschung sein, in de-
nen das Protokoll schutzsuchenden Personen etwas in 
den Mund legt, das diese zuvor nicht (oder nicht in dieser 
Form) gesagt haben (Eades, 2010). 

BEISPIEL: 
○	 „Ich habe alles verstanden. Die Verständigung 
	 mit dem Dolmetscher war in Ordnung.“
○	 LA: „Haben Sie die Rechtsberatung verstanden?“ 
	 VP: „Ja, ich habe alles verstanden. Es sind keine 
	 Fragen aus der Rechtsberatung offen.“

Bei solch auffälligen Stellen auf „Protokolldeutsch“, die 
nahelegen, dass hier massiv durch Auslassung oder Neu-
vertextung11 in die Protokollierung eingegriffen wurde, ist 
im Sinne der Korrektheit der vorherigen Dolmetschung 
durchaus angebracht, im direkten Dialog mit den Asyl-

ICH UND DU  

Die Vom-Blatt-Dolmetschung der Niederschrift bildet als 
kontrollierende und verständnissichernde Maßnahme 
einen wesentlichen Bestandteil für ein faires Verfahren. 
Sie richtet sich dabei direkt an den/die AsylwerberIn. Dies 
jedoch nicht in einem monologischen Akt, wie beispiels-
weise bei einer Lesung10 , sondern vielmehr in Form eines 
Gesprächs mit Text. 

Das sinnvolle Gelingen der Vom-Blatt-Dolmetschung 
setzt somit den Eintritt beider Beteiligter in einen Dialog 
voraus. Die Gestaltung dieses Dialogs kann sowohl in di-
rekter/verbaler (Rückfragen, Erklärungen) als auch wahr-
nehmender/nonverbaler (Haltung, Mimik, Gestik, Blick) 
Weise erfolgen. Dabei ist wichtig, für alle am Verfahren 
Beteiligten sichtbar zu halten, wann es sich um die Dol-
metschung und wann um ein beziehungsgestaltendes 
Sprechen handelt.

BEISPIEL: Erklärende Unterbrechung der Dolmetschung, an 
die schutzsuchende Person gerichtet: „Ich habe {x} mit dem 
Wort ‚Schiff ‘ und nicht mit dem Wort ‚Boot‘ gedolmetscht, 
wobei im hiesigen Kontext ‚Schiff ‘ die Vorstellung von […] und 

Die Vom-Blatt-Dolmetschung als dialogische Handlung
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8werberInnen diesbezüglich Stellung zu beziehen, damit 
deren Stimme in der Niederschrift auch tatsächlich hör-
bar bleiben kann.

ZUEINANDER

Das Vom-Blatt-Dolmetschen des Protokolls macht nur 
Sinn, wenn das Dargebotene auch rezipiert werden kann. 
Durch bewusste Aufmerksamkeitssteuerung (mit Hilfe 
von Stimmlage, Lautstärke, Innehalten, Tempowechsel, 
Mimik, Gestik, Haltung etc.) können DolmetscherInnen 
Monotonie vermeiden und daraus resultierender ra-
scherer mentaler Erschöpfung bei AsylwerberInnen vor-
beugen. Im Falle von Zahlen (z.B. Beträge, Daten) oder 
Faktischem (z.B. Bezeichnungen, Wochentage) sollten 
bewusst sprachliche Pausen gesetzt oder zumindest das 
Sprechtempo verringert werden.

Ein sorgsamer Umgang mit dem Beziehungsgefüge er-
fordert dabei jedoch ständige innere Reflexion: Wie re-
agieren die AdressatInnen auf die Dolmetschung? Wie 
beeinflussen ihre Reaktionsweisen die Dolmetschung? 
In diesem Zusammenhang ist auch wichtig, aktive bezie-
hungssteuernde Signale des Asylwerbers/der Asylwerber- 
in wahrzunehmen und zuzulassen. So ist es – im Falle 
beispielsweise wahrgenommener Ermüdung des Gegen-
übers – sinnvoll, aktiv eine kurze Pause zu setzen oder zu 
einem (gemeinsamen) Schluck Wasser einzuladen.

IN PENDELNDER BEWEGUNG

Das Gelingen der Vom-Blatt-Dolmetschung stellt an Dol-
metscherInnen aus dialogischer Perspektive auch gegen-
sätzliche Anforderungen, die es auszubalancieren gilt:

○	 Der Blick der DolmetscherInnen sollte sich im Text 	
	 – von der aktuell zu dolmetschenden Passage aus – 
	 orientierend und sinnerfassend vorwärtsbewegen, 
	 zugleich aber auch immer wieder der schutzsuchen-
	 den Person zuwenden, um die Darbietung auf 
	 deren Reaktionsweise abstimmen zu können.

○	 Der Sprachstil sollte – im Hinblick auf eine gute
	 Verständlichkeit – alltagssprachlich sein, zugleich
	 aber auch die behördensprachlichen Formulierun-
	 gen der Niederschrift zum Ausdruck bringen 
	 können. 

○	 Der Rhythmus sollte zur stimmigen Vermittlung
	 größerer Handlungsstränge kontinuierlich fließend
	 sein, zugleich aber auch immer wieder 
	 Unterbrechungen zur aktiven Abklärung und 
	 Rückvergewisserung ermöglichen. 

Auch die AsylwerberInnen pendeln zwischen unter-
schiedlichen Polen: Sie wechseln zwischen verstehen-
dem Aufnehmen und schlussfolgerndem Verarbeiten 

(Konsequenzen), zwischen aktuell Gehörtem und vergan-
genem Erinnertem, zwischen sich aufdrängender Initia-
tive und notwendiger Zurückhaltung. Erst durch die be-
wusste und aktive Beteiligung beider AkteurInnen kann 
eine Vom-Blatt-Dolmetschung ihr volles Wirkungspoten-
zial entfalten.

1) Die nunmehrige Veränderung impliziert klarerweise auch die Veränderung der 
vorherigen Veränderung.

2) So postuliert Weber (1990: 50) als Grundregel für die Ausbildung zum Vom-Blatt-
Dolmetschen: „A word-for-word translation should never be accepted.“

3) Von einer Vom-Blatt-Dolmetschung können wir jedoch nur dann sprechen, wenn 
in diesem Fall nicht bereits vorab eine Übersetzung angefertigt und im kommuni-
kativen Setting verlesen wird.

4) In diesem Kontext ist jedoch zugleich darauf hinzuweisen, dass eine fließende 
und reibungslose Vom-Blatt-Dolmetschung Grund zur Vorsicht geben sollte. Denn 
angesichts der Komplexität und Dynamik der Aufgabe lässt eine ausschließlich glatt 
vonstatten gehende Vom-Blatt-Dolmetschung eher auf ein Überspielen von Pro-
blemstellungen (Verkürzungen, Auslassungen) denn auf Perfektion schließen (vgl. 
Pöchhacker, 2005; Kolb, 2010).

5) Beim Bundesverwaltungsgericht wäre auch noch die schriftführende Person zu 
nennen, die sich bereits alleine durch die Art und Weise, wie sie das Gehörte schrift-
lich fixiert (z.B. Typografie, Zeichensetzung, Layout), in den Text und dessen Bedeu-
tung miteinschreibt (Kredens und Morris, 2010; Nakane, 2014).

6) Das wiederholt wahrnehmbare Auffädeln von Äußerungsfragmenten auf einen 
roten Faden.

7) Die Annahme einer tatsächlichen vollständigen Ausblendung wäre jedoch ein il-
lusorischer Gedanke.

8) Zur optimalen Auslotung des Differenzpotenzials zwischen Niederschrift und vor-
heriger Verhandlung wäre durchaus überlegenswert, zuvor unbeteiligte Dolmetscher- 
Innen für die Vom-Blatt-Dolmetschung heranzuziehen.

9) z.B.: „Are there guns in your head or violets?“ – In Anlehnung an Phipps (2013).

10) Ein solcher Zugang würde mit zunehmender Dauer zu einer Überlastung der 
Aufnahmekapazität führen.

11) In beiden Beispielen sind die jeweils zweiten Sätze ungewöhnlich. Fehlt hier nicht 
eine Zwischenfrage? Wer würde von sich aus auf die Idee kommen, den jeweils zwei-
ten Satz so – zur Präzisierung – hinzuzufügen?
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» Pause?! 
Vor der Vom-Blatt-Dolmetschung der Niederschrift sollte im Regelfall eine Pause zur Regeneration aller Beteiligten 
eingelegt werden. Wenn VerhandlungsleiterInnen keine solche vorsehen, ist diese seitens der DolmetscherInnen – im 
Sinne der Qualitätssicherung – aktiv einzufordern. Neben dem Erholungsfaktor ermöglicht ein Innehalten auch Ab-
stand zum soeben Gesprochenen und einen frischen Blick auf die Niederschrift. 

» Image?!
Wie gehen DolmetscherInnen damit um, wenn sie im Rahmen einer Vom-Blatt-Dolmetschung ins Stocken geraten, 
ad hoc keine adäquaten Lösungen anbieten können oder Fehler machen? Eine dem Schein nach makellose, fließende 
Dolmetschung mag zwar nicht vollständig und genau sein, erleichtert aber die Rezeption des Gesprochenen. Wieder-
holtes Stocken, Eingestehen von Fehlern, Nachkorrigieren oder Ergänzen zielen zwar auf höchstmögliche Präzision ab, 
beeinträchtigen aber zugleich den Aufnahmeprozess. Beide strategischen Ansätze bergen somit Risiken. Aus professio-
neller wie berufsethischer Perspektive wären sowohl das Eingestehen von Fehlern als auch die erforderliche Nach-
bearbeitung zur Richtigstellung indiziert, aus Sicht der AuftraggeberInnen wird eine derartige Vorgangsweise jedoch 
rasch mit mangelnder Kompetenz assoziiert. Es gilt hierbei die Balance zu wahren und im Auge zu behalten, dass bei 
Fehlleistungen der/die AsylwerberIn das Hauptrisiko trägt.

» Positionierung gegenüber den Beteiligten?!
DolmetscherInnen haben im Hinblick auf ihre Positionierung zu den Beteiligten (Nähe?, Ferne?) strategische Ent-
scheidungen zu treffen, die durchaus auch widerspruchsbehaftet sein können (Inghilleri, 2005). DolmetscherInnen, 
die beispielsweise mit der kommunikativen Strategie der Einvernehmenden vertraut sind (Dialogical Communication 
Method, siehe Lernmodul 2), werden der Vom-Blatt-Dolmetschung des Protokolls auch diesen strategischen Referenz-
rahmen zugrunde legen. Da zu Beginn einer Verhandlung den DolmetscherInnen für gewöhnlich die kommunikativen 
Strategien der AsylwerberInnen jedoch nicht bekannt sind, rückt sie eine solche Vorgangsweise unweigerlich näher zu 
den Einvernehmenden als zu den AsylwerberInnen. Genauso gut ist vorstellbar, dass sich DolmetscherInnen während 
der Vom-Blatt-Dolmetschung näher bei den AsylwerberInnen positionieren, indem sie z.B. in ihrer Dolmetschung für 
den Verfahrensverlauf kritisch erscheinende Passagen besonders hervorheben und so (zumindest indirekt) zu einer 
Korrektur des Protokolls durch die AsylwerberInnen anregen.

Wichtig ist hierbei festzuhalten, dass eine jegliche Positionierung Konsequenzen für die Dolmetschung hat. Um für die-
se Konsequenzen auch die Verantwortung tragen zu können, ist es notwendig, während der Dolmetschung selbstrefle-
xiv immer wieder festzustellen, in welcher Position man sich gerade befindet. Sollte dabei festgestellt werden, dass die 
aktuelle Position im Interaktionssetting für eine gleichberechtigte Berücksichtigung der kommunikativen Bedürfnisse 
aller Beteiligten hinderlich ist, so hat eine Repositionierung zu erfolgen. 

» Intervision?!
Kritische Momente können auch nach einer erfolgreichen Erfüllung eines Dolmetschauftrags auftreten. Denn vielfach 
bemerken wir erst später, im Rahmen innerer Reflexion, beim Sich-durch-den-Kopf-gehen-Lassen, dass wir uns im 
einen oder anderen Fall geirrt haben. Auf der Suche nach Problemlösungen ist ein Austausch unter Gleichgestell-
ten, d.h. KollegInnen, sinnvoll. Wie gehen andere mit bestimmten Problemen einer Vom-Blatt-Dolmetschung oder 
diesbezüglichen situativen Faktoren um? Ein regelmäßiger intervisionärer Austausch ist nicht nur kompetenzstärkend, 
sondern stellt auch eine wesentliche Komponente vorausschauenden professionellen Handelns dar (siehe auch Lern-
modul 12).

» Abklärung?! 
Niemand kann alles wissen. Niemand kann alles verstehen. Niemand kann auf alles vorbereitet sein. Wenn Dolmet-
scherInnen in der Niederschrift etwas nicht verstehen, besteht die einzig mögliche Handlungsweise darin, die Einver-
nehmenden oder den/die AsylwerberIn nach dessen Bedeutung zu fragen. Eine im Berufsalltag von DolmetscherInnen 
legitime und häufig angewandte Strategie, das nicht Verstandene aus dem Kontext zu erschließen, scheidet als Hand-
lungsoption im existenziellen Setting des Asylverfahrens aus. Sollte die gebotene Erklärung nicht ausreichen oder auf-
grund der Interaktionsdynamik einfach nicht sofort rezipierbar sein, ist dieser Abklärungsprozess bis zu einer Lösung 
fortzusetzen. Nachzufragen ist kein Zeichen von Inkompetenz, sondern signalisiert Professionalität.

Kopiervorlage Kritische Faktoren und Dilemmas
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» Korrektur und Ergänzung der Niederschrift?!
Grundsätzlich sollten DolmetscherInnen vor der Dolmetschung vom Blatt die Möglichkeit haben, das Schriftstück vor-
bereitend, d.h. sinnstrukturierend, durchzugehen. Wenn dabei festgestellt wird, dass das Protokoll die vorherige Dol-
metschleistung inkorrekt wiedergibt oder der schriftliche Text die erbrachte Qualität nachträglich mindert, ist dies den 
Einvernehmenden – mit Ersuchen/Aufforderung um Richtigstellung – mitzuteilen.  

BEISPIEL: Eine Dolmetscherin dolmetscht in aller Ausführlichkeit und Emotionalität die von einer schutzsuchenden Person 
geschilderten, immer wieder auftretenden Schmerzen. Im Protokoll findet sich jedoch im Gegensatz dazu nur die folgende Rea-
lisierung: 
Leiter der Amtshandlung: „Waren Sie im Spital?“
Verfahrenspartei/Asylwerber: „Ja, ich leide immer noch unter rezidivierenden Schmerzen.“

» Eine zweite… Vom-Blatt-Dolmetschung?!
Wenn es während der Dolmetschung seitens des Asylwerbers/der Asylwerberin zu Korrekturen und Ergänzungen 
im Protokoll kommt, ist im Hinblick auf die Verständnissicherung wichtig, diese Sequenzen als neue Ausgangstexte 
wiederum vom Blatt zu dolmetschen. Diese Prozedur ist so lange zu wiederholen, bis das Protokoll mit den gemachten 
Angaben des Asylwerbers/der Asylwerberin in Einklang ist.  

» Abbruch?!
Professionelles Handeln bedeutet, die eigenen Grenzen zu kennen. So können Gründe auftreten, durch die eine qua-
litative Vom-Blatt-Dolmetschung nicht mehr gewährleistet ist. Nach Abwägung der Konsequenzen stellt – aus berufs-
ethischer Sicht – auch der Abbruch einer Vom-Blatt-Dolmetschung oder die Verweigerung der Unterschrift unter das 
Protokoll eine professionelle Handlungsmöglichkeit dar. 
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Setting: Übung in Kleingruppen mit anschließender Diskussion im Plenum

Dauer: 30 Minuten (15 Minuten Kleingruppe, 15 Minuten Plenum)

Durchführung: 	Die TeilnehmerInnen erhalten in der Kleingruppe einen Zeitungstext mit circa 250 bis 300 Wörtern.
					    Sie haben 20 bis 30 Sekunden Zeit, den Text zu lesen. Dabei dürfen sie auch mit einem Stift 
					    Markierungen im Text setzen. Dann werden – bei verdecktem Blatt – allgemeine Fragen zum 
					    Inhalt gestellt.

					    In einer zweiten Phase dürfen die TeilnehmerInnen den Text noch einmal lesen und haben dafür 
					    in etwa 10 bis 15 Sekunden Zeit, worauf spezifischere Fragen folgen. Am Ende präsentieren die 
					    TeilnehmerInnen jeweils ihren SitznachbarInnen in kurzer Erzählung die wesentlichen Inhalte 
					    des Texts (Ersozlu, 2005).

					    Diese Übung soll zu einer rascheren, sinnerfassenden Orientierung in Texten anregen. In Folge 
					    können im Plenum die angewandten Strategien diskutiert werden.

Setting: Übung in Zweiergruppen

Dauer: 30 Minuten

Durchführung: 	Die TeilnehmerInnen erhalten einen Märchentext (ca.  500 Wörter). Der eine Gruppenpart paraphra-
siert den Text vom Blatt, d.h., dass der Inhalt mit einem anderen Wortlaut derselben Sprache wiederge-
geben wird. Dabei ist wichtig, immer wieder den Blick zum Gegenüber zu suchen. Im Anschluss werden 
die Rollen getauscht.

 
Bei dieser Übung geht es zum einen um die kognitive Loslösung vom Ausgangstext (Wörter, Satzstruk-
turen) und zum anderen um die visuelle Loslösung vom Blatt (Blickkontakt zum Gegenüber). Wird der 
Blickkontakt vergessen, kann sich der zweite Gruppenpart bemerkbar machen (z.B. durch Grimassen). 

 
Im Plenum sollen anschließend nur kurz Auffälligkeiten und Herausforderungen berichtet werden.

Setting: Übung in Zweiergruppen

Dauer: 	2 Stunden (10 Minuten Vorbereitung, 20 Minuten Aufnahme, 30 Minuten Evaluierung, 60 Minuten 
			   Präsentation im Plenum)

Durchführung: 	Die TeilnehmerInnen erhalten einen einseitigen Text, den sie vom Blatt zu dolmetschen haben. 
			   Der Text sollte vorab ausführlich vorbereitet werden. Die Durchführung der Dolmetschung erfolgt 
			   ein einziges Mal. Ein Abbruch und erneuter Versuch sind nicht gestattet. Die TeilnehmerInnen 
			   nehmen dabei diese Dolmetschung per Video (Handycam) auf und versenden die Datei an den 
			   jeweils anderen Gruppenpart zur Evaluierung. Der Evaluierungsbericht sollte insbesondere auf 
			   die Dimensionen „Inszenierung“, „Rezipierbarkeit“ und „Dialogizität“ eingehen. Spezifische translations-	
			   relevante Aspekte können dabei unberücksichtigt bleiben. 

			   Der Evaluierungsbericht ist in Folge im Plenum zu präsentieren.

Übung 1: Sinnerfassung

Übung 3: Peer Review

1

Übung 2: Pendelbewegung 2

3
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Reflexion zu Lernzielen
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Beantworten Sie die folgenden Fragen! Begründen Sie Ihre Antwort!

1. Was ist am Begriff „Rückübersetzung“ problematisch?

2. Welche Anforderungen sind beim Dolmetschen vom Blatt anders als ohne Blatt?

3. Warum sollten DolmetscherInnen die Niederschrift als völlig neuen Ausgangstext betrachten? 

4. Wie kann eine Vom-Blatt-Dolmetschung dialogisch gestaltet werden?

5. Warum stellen mögliche Selbstkorrekturen, die sich uns während der Vom-Blatt-Dolmetschung 
    aufdrängen, Dilemmasituationen dar?
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Flüchtlinge gehören zu den vulnerabelsten Gruppen un-
serer Zeit. Denn Flüchtlinge sind oftmals Menschen, die 
Folter, Misshandlung oder Gewalt erleiden mussten. Sie 
sind besonders vulnerabel, weil sie aus ihren Herkunfts-
ländern, die sie nicht mehr schützen wollen oder kön-
nen, flüchten mussten. Da es zumeist keine legalen Ein-
reisemöglichkeiten gibt, müssen Flüchtlinge zudem die 
oftmals gefährliche irreguläre Einreise in Aufnahmestaa-
ten auf sich nehmen. In Aufnahmeländern leben sie zu-
nächst in unsicheren Situationen, welche teilweise durch 
ungünstige Rahmenbedingungen (inkl. eingeschränkter 
medizinischer Behandlungsmöglichkeiten, fehlenden Zu-
gangs zum Arbeitsmarkt) erschwert werden. Des Weiteren 
sind ihnen oftmals Kultur und Sprache der Aufnahmelän-
der fremd.

Der Begriff Vulnerabilität (lateinisch vulnus, d.h. Wunde) 
bedeutet Verwundbarkeit oder Verletzbarkeit. Das Kon-
zept der Vulnerabilität beschreibt ein komplexes Phäno-
men, das nicht direkt beobachtet werden kann. Zahlreiche 
wissenschaftliche Disziplinen befassen sich mit diesem 
Konstrukt, wobei sich das jeweilige Verständnis des Be-
griffs stark voneinander unterscheidet. In der Psycholo-
gie wird Verwundbarkeit bzw. Verletzbarkeit mit herab-
gesetzter Widerstandsfähigkeit gegenüber Belastungen 
der Person-Umwelt-Beziehungen erklärt. Sie ist biologisch 
und psychologisch zu verstehen, kann angeboren oder er-
worben sein und bedeutet ein Risiko für die lebenslange 
Persönlichkeitsentwicklung (Clauß, 1995). Jeder Mensch 
durchläuft in seinem Leben mehrere vulnerable Pha-
sen – vorhersehbare oder auch unvorhersehbare Krisen. 
Die Mehrzahl geht aus diesen Krisen jedoch unbeschadet 
hervor. Während Vulnerabilität die Verwundbarkeit be-
schreibt, ist Resilienz (lateinisch resilire, d.h. zurücksprin-
gen‚ abprallen) die Fähigkeit, Krisen durch Rückgriff auf 
persönliche und sozial vermittelte Ressourcen zu meis-
tern und als Anlass für Entwicklungen zu nutzen (auch 
Widerstandsfähigkeit und Wachstum). 
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Dolmetschen für vulnerable 
AntragstellerInnen

Vulnerabilität und Flucht

UNHCR Österreich

"[...] als Asylwerber war er angesichts seiner Flucht und der traumatischen 
Erfahrungen, die er vermutlich gemacht hatte, besonders verletzlich."

(Urteil EGMR 21.01.2011, M.S.S. gegen Belgien und Griechenland)

	 » 	 Verstehen von Vulnerabilität im Allgemeinen und speziell im Asylverfahren
	 »	 Kennen rechtlicher Implikationen von Vulnerabilität
	 »	 Kenntnisse über Indikatoren von Vulnerabilität
	 »	 Bewusstsein für Anforderungen an DolmetscherInnen im Umgang mit 
          vulnerablen AsylwerberInnen
	 »	 Wissen über Methoden und Konzepte, um vulnerablen AntragstellerInnen 
          bestmöglich begegnen zu können
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Besonders schutzbedürftige Personen im Asylverfahren

Umgang mit vulnerablen AsylwerberInnen

AntragstellerInnen sind einer Vielzahl von Faktoren und 
Umständen ausgesetzt, die zu Vulnerabilität führen kön-
nen. Vulnerabilität wird in diesem Zusammenhang zu-
meist mit Blick auf drei Faktoren diskutiert. Diese Fakto-
ren müssen im Rahmen des Asylverfahrens berücksichtigt 
werden (vgl. EASO-Trainingsmodul 6.2. Interviewing Vul-
nerable Persons):

○ 	 Risikofaktoren: Erfahrungen des Asylwerbers/der 
	 Asylwerberin vor der Antragstellung, entweder im 
	 Heimatland (z.B. Krieg oder Folter) oder auf der Flucht
	 (z.B. strapaziöse Fluchtwege oder Menschenhandel)

○ 	 Persönliche Faktoren: Geschlecht, Alter, physischer 
	 und psychischer Zustand, Ethnie, Religion, sozialer 
	 Hintergrund

○ 	 Umweltfaktoren: Lebenssituation und -bedingungen 
     des Asylwerbers/der Asylwerberin im Aufnahmeland,       
     z.B. medizinische, rechtliche und soziale Betreuung, 
     politisches Klima

RECHTLICHE IMPLIKATIONEN 
FÜR DAS ASYLVERFAHREN

Zahlreiche Rechtsnormen auf völkerrechtlicher Ebene 
(z.B. Europäische Menschenrechtskonvention, UN-Kon-
vention gegen Folter) sowie deren Interpretation durch 
kompetente Vertragsüberwachungsorgane (z.B. Recht-
sprechung des Europäischen Gerichtshofs für Menschen-
rechte (EGMR), Allgemeine und abschließende Bemerkun-
gen des UN-Folterausschusses) geben Standards für den 
Umgang mit vulnerablen AsylwerberInnen vor, die von 
den Ländern einzuhalten sind. 

„Es sollte nie vergessen werden, dass sich jemand, der sich um 
die Anerkennung als Flüchtling bemüht, in einer besonders 
empfindlichen Lage befindet. Er hält sich nicht nur in einer 
fremden Umgebung auf, er hat unter Umständen auch mit 
erheblichen technischen wie psychologischen Schwierigkeiten 
zu kämpfen, wenn er seinen Fall den Behörden eines fremden 
Landes – sehr oft noch in einer fremden Sprache – vortragen 
muss. Sein Antrag sollte daher im Rahmen eines besonders zu 
diesem Zweck geschaffenen Verfahrens von qualifizierten Be-
amten bearbeitet werden, die erforderliches Wissen und Er-
fahrung sowie Verständnis für die besonderen Schwierigkeiten 
und Nöte eines Antragstellers besitzen.“ (UNHCR-Handbuch 
über Verfahren und Kriterien zur Feststellung der Flüchtlingsei-
genschaft, nicht amtliche Übersetzung, UNHCR Österreich, 2013)

Innerhalb der Gruppe der AntragstellerInnen gibt es über-
dies Personen, die besonders schutzbedürftig sind. Eine 
einheitliche Definition von besonders schutzbedürfti-
gen Personen im Asylverfahren gibt es allerdings nicht. 
Nach der EU-Aufnahmerichtlinie (vgl. Art. 17) sind etwa 
(unbegleitete) Minderjährige, Behinderte, ältere Men-
schen, Schwangere, Alleinerziehende mit minderjährigen 
Kindern und Personen, die Folter, Vergewaltigung oder 
sonstige schwere Formen psychischer, physischer oder 
sexueller Gewalt erlitten haben, besonders schutzbe-
dürftig. Demnach handelt es sich hier um eine Gruppe 
von AntragstellerInnen, die sich abgesehen von den allge-
meinen Auswirkungen, die eine Flucht mit sich bringt, in 
einer „speziellen“ Situation befinden. Die Aufzählung ist 
nicht erschöpfend. Ein/eine AntragstellerIn, die nach der 
EU-Asylverfahrensrichtlinie besondere Verfahrensgaranti-
en benötigt, ist ferner eine Person, „deren Fähigkeit, die 
Rechte aus dieser Richtlinie in Anspruch nehmen und den 
sich aus dieser Richtlinie ergebenden Pflichten nachkom-
men zu können, aufgrund individueller Umstände einge-
schränkt ist.“ (Art. 2 d)

Darüber hinaus legen auch diverse Rechtsnormen auf EU-
Ebene, insbesondere EU-Primärrecht wie die EU-Grund-
rechtecharta oder EU-Sekundärrecht wie EU-Asylrichtlini-
en (z.B. Aufnahmerichtlinie oder Asylverfahrensrichtlinie) 
und die Dublin-III-Verordnung Mindeststandards im Um-
gang mit vulnerablen AsylwerberInnen fest (siehe Lern-
modul 1). Diese Richtlinien fokussieren hauptsächlich 
auf eine frühe Identifikation von vulnerablen Personen 
und deren speziellen Bedürfnissen. Auch der gesicherte 
Zugang zu besonderen Verfahrensgarantien (z.B. Be-
fragung durch geschultes Personal) sowie qualifizierter 
Betreuung (medizinischer und therapeutischer Natur) 
wird thematisiert. Die EU-Asylverfahrensrichtlinie fordert 
etwa, dass die „anhörende Person ausreichend befähigt ist, 
um die [...] Verletzlichkeit des Antragstellers zu berücksichtigen, 
soweit dies möglich ist“, damit „die persönliche Anhörung un-
ter Bedingungen durchgeführt wird, die dem Antragsteller eine 
zusammenhängende Darlegung der Gründe seines Asylantrags 
gestatten.“ (Art. 15 Abs. 3). Zudem wird verlangt, dass das 
Personal „hinreichend geschult ist“ und dass Personen, die 
Interviews führen, „allgemeine Kenntnisse über die Probleme 
erworben haben, die die Fähigkeit [...], angehört zu werden, be-
einträchtigen könnten, beispielsweise Anzeichen dafür, dass der 
Antragsteller in der Vergangenheit möglicherweise gefoltert wor-
den ist.“ (Art. 4 Abs. 3). Darüber hinaus gibt es Rechtsnor-
men auf österreichischer Ebene sowie Rechtsprechung 
der österreichischen Höchstgerichte (Verfassungs- und 

LE
R

N
M

O
D

U
L 

9

134



Verwaltungsgerichtshof ), die den Umgang mit vulnera-
blen AsylwerberInnen regeln. Auch interne Arbeitsan-
leitungen des Bundesamts für Fremdenwesen und Asyl 
(BFA) legen für den Umgang mit vulnerablen Asylwerbe-
rInnen bestimmte Standards fest. Das Asylgesetz (AsylG) 
sieht etwa an zwei Stellen spezielle Verfahrensgarantien 
für Opfer von Gewalt vor (siehe Lernmodul 1 und 2):

○ 	 § 20 AsylG: Opfer von Eingriffen in die sexuelle
	  Selbstbestimmung sollen grundsätzlich – wenn nicht 
	 anders von AsylwerberInnen gewünscht – nur von
	 Einvernehmenden desselben Geschlechts einvernom-	
		  men werden. Mittlerweile wird dieser Standard 

IMPLIKATIONEN FÜR DIE PRÜFUNG AUF 
INTERNATIONALEN SCHUTZ

Bei der Prüfung auf internationalen Schutz ist in vielerlei 
Hinsicht auf die Situation von vulnerablen Antragsteller- 
Innen Rücksicht zu nehmen. Etwa sind kinderspezifische 
Fluchtgründe zu berücksichtigen (siehe Lernmodul 1) und 
ist geschlechtsspezifischer Verfolgung die gebührende 
Aufmerksamkeit beizumessen.  

Es ist keineswegs ungewöhnlich, dass es vulnerablen An-
tragstellerInnen schwerfällt, ihre Geschichten zu erzäh-
len. Sie halten in der Erzählung inne, geraten ins Stocken, 
ziehen sich in längeres Schweigen zurück, geben unzu-
sammenhängende Erklärungen von sich und verwickeln 
sich in scheinbare Widersprüche. Traumatische Erfahrun-
gen bedeuten für die Betroffenen oftmals ein „tiefgreifen-
des Erleben der Entfremdung“ (Butollo, 2009: 58), welches 
dazu führen kann, dass etwa Traumatisierte tatsächlich 
Erlebtes wie eine Geschichte, d.h. einen unpersönlichen 
Bericht von Ereignissen, vortragen, die wie auswendig ge-

		  auch bei der Auswahl von DolmetscherInnen berück-
		  sichtigt (VwGH 3. 12. 2003, 2001/01/0402).

○ 	 § 30 AsylG: Anträge von Opfern von Gewalt 
	 dürfen im Zulassungsverfahren nicht abgewiesen,
	 d.h. inhaltlich negativ entschieden werden. Zudem
	 ist im weiteren Verfahrensverlauf auf die beson-
	 deren Bedürfnisse der AsylwerberInnen Rücksicht
	 zu nehmen. Eine Zurückweisung des Antrags, z.B.
	 aufgrund der Zuständigkeit eines anderen Staates
	 im Sinne der Dublin-III-Verordnung, ist hingegen 	
	 möglich.

lernt klingt. Um diesen Schwierigkeiten adäquat begeg-
nen zu können, müssen MitarbeiterInnen im Asylbereich 
in der Gesprächsführung mit vulnerablen AsylwerberIn-
nen geschult sein. Vor allem bei der Glaubwürdigkeitsprü-
fung (siehe Lernmodule 1 und 2), die eine zentrale Rolle 
bei der Prüfung der Flüchtlingseigenschaft einnimmt, 
müssen sich die individuellen Umstände vulnerabler Per-
sonen niederschlagen, weil die Anforderungen, die im All-
gemeinen an ein glaubhaftes Vorbringen gestellt werden 
(z.B. Fehlen von internen und externen Widersprüchen, 
frühzeitiges und umfassendes Vorbringen, adäquates Auf-
treten), eben oftmals konträr zu den Möglich- und Fähig-
keiten von vulnerablen AntragstellerInnen stehen.

Darüber hinaus ist in solchen Fällen die Beweislast, die 
grundsätzlich von den AntragstellerInnen zu tragen ist, 
zu erleichtern. Beweise sollten bei Bedarf durch die Ein-
vernehmenden anderweitig beschafft werden, z.B. durch 
FreundInnen, Verwandte oder einen Vormund der Antrag-
stellerInnen. Zudem sind objektiv verfügbaren Informati-
onsquellen wie Länderinformationen besondere Bedeutung 

Istanbul-Protokoll  
Das Istanbul-Protokoll ist das erste von den Vereinten Nationen angenommene 
„Handbuch zur effektiven Untersuchung und Dokumentation von Folter oder anderer 
grausamer, unmenschlicher oder erniedrigender Behandlung oder Bestrafung“ und 
ein führendes Instrument, um Folterüberlebenden medizinisch, psychotherapeutisch 
und juristisch zur Seite zu stehen. Es stellt internationale Standards bereit, nach de-
nen die Diagnostik und die Dokumentation entsprechender Fälle betrieben werden 
kann. In diesem Zusammenhang stellt das Handbuch eine Reihe von Standards zur 
Untersuchung von Folterfällen auf, z.B. zur Gesprächsführung mit Überlebenden und 
ZeugInnen, zur Auswahl von medizinischen ExpertInnen sowie zum Zeugenschutz. 
Eine Intensivierung der interdisziplinären Zusammenarbeit zwischen Gesundheits-, 
Beratungs- und Rechtsberufen ist ein besonderer Schwerpunkt dieser Standards. 
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beizumessen. Im Rahmen der Prüfung der Flüchtlingsei-
genschaft kann bei vulnerablen AntragstellerInnen außer-
dem die Heranziehung von ExpertInnen notwendig sein, 
etwa zur Überprüfung der Einvernahmefähigkeit oder des 
Vorbringens, wenn z.B. von Folter und Misshandlungen 

berichtet wurde. § 52 des Allgemeinen Verfahrensgesetzes 
(AVG) legt in diesem Zusammenhang fest, welche Qua-
lifikationen GutachterInnen zu erfüllen haben. Darüber 
hinaus werden Voraussetzungen für die Schlüssigkeit und 
Nachvollziehbarkeit von Gutachten festgeschrieben.

Traumadynamik im Asylverfahren  

Laut der psychotherapeutischen und juristischen Studie „Krieg und Folter im Asylver-
fahren“ (2013) des Ludwig Boltzmann Instituts für Menschenrechte und des Vereins 
Hemayat empfinden AsylwerberInnen vor allem die Art, wie Einvernehmende sie be-
fragen, wie manche DolmetscherInnen sich bei den Interviews verhalten, und wenn 
ihnen das Gesagte nicht geglaubt wird, als besonders belastend. Insbesondere die Be-
gründung „unglaubwürdig“ kann für Menschen, die Gewalt und Misshandlung erfah-
ren haben, eine erneute tiefe Verletzung bedeuten. Das kann schwerwiegende Folgen 
im Sinne einer weiteren Traumatisierung bzw. Retraumatisierung nach sich ziehen. 
Denn die Anerkennung des erlittenen Unrechts und der erlittenen Gewalt ist eine 
vorrangige Voraussetzung für die Linderung der Beschwerden. Einzig mithilfe einer 
vertrauensvollen Atmosphäre, wohlwollender und offener Haltung der Einverneh-
menden, ausreichend Zeit und adäquater Information (z.B. zur Vertraulichkeit) kann 
etwa erreicht werden, dass AsylwerberInnen fluchtauslösende Ereignisse ausreichend 
darlegen. Durch entsprechende professionelle Begleitung aller Verfahrensbeteiligten 
kann außerdem verhindert werden, dass Einvernehmende und DolmetscherInnen im 
Umgang mit Betroffenen Abwehrhaltungen entwickeln (siehe Lernmodul 12).

WISSEN KOMPAKT

DAS INTERVIEW – ANFORDERUNGEN 
AN DOLMETSCHERINNEN 

So wie es in Fällen von vulnerablen AsylwerberInnen spe-
ziell qualifizierte Einvernehmende braucht, werden auch 
besonders qualifizierte DolmetscherInnen benötigt. 
Denn das Zusammenspiel der verschiedenen Akteure, d.h. 
die Kommunikation im Dreieck, bei gleichzeitiger Ver-
wendung zweier Sprachen ist eine große Herausforderung 
und muss sowohl von den Einvernehmenden als auch 
von den DolmetscherInnen erlernt und eingeübt werden. 
Vor allem das Dolmetschen für vulnerable AsylwerberIn-
nen verlangt von DolmetscherInnen eine professionelle 
Handlungskompetenz.

(Unbegleitete) minderjährige 
AsylwerberInnen

„Ich war eine Nacht in einer Schlepperunterkunft. 
Danach bin ich über mir unbekannte Länder, haupt-
sächlich in geschlossen Fahrzeugen, nach Österreich 
eingereist.“ 

(„Protokollfreundliche Dolmetschung“  
bei der Einvernahme eines 12-Jährigen)

Der plötzliche und gewaltsame Ausbruch einer Krise, die 
Trennung von Familien, eine strapaziöse Flucht sowie 
eine oftmals fehlende Lebensgrundlage haben tiefgrei-
fende Auswirkungen auf das physische und psychische 
Wohlergehen von minderjährigen AntragstellerInnen. Das 
Unionsrecht enthält wesentliche Rechtsvorschriften, die 
sich speziell auf diese Personengruppe beziehen (siehe 
Lernmodul 1). Auch interne Arbeitsanleitungen der Be-
hörde zum Umgang mit unbegleiteten Minderjährigen 
setzen Standards. Entsprechend sind Minderjährige von 
geschulten Einvernehmenden zu befragen. Darüber hin-
aus haben Einvernehmende etwa Einvernahmetechniken 
unter Berücksichtigung des Alters und der jeweiligen Ent-
wicklung sowie der Vorinformationen an die Minderjäh-
rigen anzupassen. Des Weiteren ist etwa eine angemes-
sene Aufwärm- und Abschlussphase zur Schaffung einer 
angenehmen Gesprächsatmosphäre und Beruhigung zu 
gestalten (siehe Lernmodul 2).

Ebenso hoch sind die Anforderungen, die bei den Inter-
views mit Minderjährigen an DolmetscherInnen gestellt 
werden. Daher ist es wichtig, dass vor allem Dolmet-
scherInnen herangezogen werden, die befähigt sind, für 
Minderjährige zu dolmetschen. So müssen diese etwa 
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die spezielle Vorgehensweise der Einvernehmenden (z.B. 
aktives Zuhören) übernehmen. Darüber hinaus ist die 
sprachliche Ausdrucks- und Argumentationsweise von 
Minderjährigen, die sich von jener von Erwachsenen un-
terscheidet, möglichst genau wiederzugeben. Sprachebe-
nen der Minderjährigen sind folglich nicht zu verlassen, 
d.h. Kinder- und Jugendsprache ist nicht zu verändern. 

DolmetscherInnen, die bei Interviews mit Minderjähri-
gen dolmetschen, müssen sich zudem bewusst sein, dass 
es viele Faktoren gibt, die die Kommunikationsfähigkeit 
der Minderjährigen beeinflussen können. Minderjährige 
können etwa mit Verwaltungsverfahren überfordert sein 
– denn weniger noch als österreichische Kinder und Ju-
gendliche sind minderjährige AsylwerberInnen mit öster-
reichischen Verfahrensnormen vertraut. Zudem kann die 
Kommunikationsfähigkeit durch Emotionalität und die 
psychische Ausnahmesituation gestört sein, wobei ent-
sprechende Bewältigungsstrategien bei Minderjährigen 
oftmals noch weniger ausgeprägt sind als bei Erwachse-
nen. Zudem sind Minderjährige leichter zu beeinflussen; 
folglich sind suggestive Frageformulierungen zu vermei-
den.

Traumatisierte und Folteropfer 

„[...] Also es ist einfach; sie wird von den Emotionen 
überfahren. Und dann erzählt sie, was in ihrem Kopf 
ist, und das kann sie dann nicht so zack, zack, zack 
zeitlich einordnen, das gelingt ihr auch heute noch 
nicht. [...] sie fängt dann zu heulen an und zittert und 
sagt halt, was jetzt in ihren Kopf kommt.“ 

(Aussage einer Therapeutin über eine Klientin;  
„Krieg und Folter im Asylverfahren“, 2014: 159)

Die Lebenszeitprävalenz (d.h. die Häufigkeit einer Er-
krankung in der bisher verstrichenen Lebenszeit) einer 
posttraumatischen Belastungsstörung liegt bei Risiko-
populationen wie Flüchtlingen wesentlich höher als bei 
der durchschnittlichen Bevölkerung (50 Prozent zu 7 bis 
12 Prozent). Vor allem sogenannte man-made disaster, 
d.h. von Menschen verursachte Katastrophen, können 
schwere Störungen hervorrufen. Folglich können Fol-
teropfer nicht nur unter posttraumatischen Störungen, 
sondern unter einer Vielzahl weiterer Probleme leiden, 
die den Kontakt mit anderen Menschen verkomplizieren. 
Denn bei Folteropfern werden nicht nur die psychischen 
Strukturen verletzt oder vielleicht sogar zerstört, sondern 
auch zwischenmenschliche Beziehungen und soziale Bin-
dungen. Die Betroffenen haben oft das Vertrauen völlig 
verloren, fühlen sich nicht mehr in einer Gesellschaft auf-
gehoben, nicht mehr verstanden; sie sind einsam und iso-
liert. Dieses umgekehrt proportionale Verhältnis zwischen 
Seltenheit des Ereignisses und dem Risiko posttraumati-
schen Stresses – d.h. je seltener, je schwerer, je unerwar-
teter das Ereignis in das „normale“ Weltbild einzuordnen 
ist, desto potenziell traumatisierender ist es – trifft vor 
allem auf Flüchtlinge zu. Sie leiden z.B. an chronischen 

Schmerzzuständen, unkontrollierbaren Erinnerungen, 
Schlafstörungen mit Albträumen, psychosomatischen 
Beschwerden, Konzentrations- und Gedächtnisstörungen 
sowie schweren Depressionen. 

Traumatisierten und Folterüberlebenden fällt es oftmals 
schwer, über ihre Erfahrungen zu berichten. Die Grün-
de dafür sind vielfältig, etwa haben sie wenig Vertrauen 
gegenüber Behörden oder auch den DolmetscherInnen. 
Diese können durch ihre Sprachbeherrschung nämlich 
oftmals als VertreterIn des Heimatlandes wahrgenommen 
werden. Des Weiteren haben Betroffene Angst, durch ihre 
Aussage sich selbst und andere erneut zu gefährden. Oft-
mals werden im Rahmen der Interviews im Asylverfahren 
auch Bewältigungsstrategien (coping mechanisms) aktiviert, 
wie Verleugnung und Vermeidung. Scham- und Schuld-
gefühle erschweren außerdem die Aussagefähigkeit. Die 
Dolmetschtätigkeit im Rahmen des Asylverfahrens allge-
mein, aber insbesondere für Traumatisierte und Folterop-
fer, setzt Einfühlungsvermögen voraus. Es sind nicht nur 
Worte, die übersetzt werden müssen, es gilt Emotionen zu 
übermitteln. Eine empathische und offene Haltung von 
Seiten des Einvernehmenden ist im Interview von trau-
matisierten AntragstellerInnen eine Grundvoraussetzung, 
und diese Haltung muss von DolmetscherInnen weiter-
vermittelt werden. Gleichzeitig gilt es, die eigenen Gren-
zen zu wahren. Traumatisierte werden sich größtenteils 
auch nur fragmentiert und zusammenhangslos äußern 
können. DolmetscherInnen müssen dennoch möglichst 
genau übersetzen und den Einvernehmenden erklären, 
was und wie vulnerable AntragstellerInnen berichten.

Da Opfer von Folter sehr misstrauisch und ängstlich im 
Kontakt mit Menschen sind, sollten DolmetscherInnen 
im Speziellen auf eigene nonverbale Kommunikati-
onsmerkmale achten. Für Betroffene können ansonsten 
harmlose Bewegungen oder Mimik besonders bedrohlich 
wirken. Vor diesem Hintergrund müssen DolmetscherIn-
nen auch Gesichtsregungen vermeiden, die Ausdruck von 
Entsetzen und Schmerz aufgrund der Erzählungen über 
Folterhandlungen sind. Durch derartige Reaktionen kön-
nen sich Folterüberlebende noch schlechter fühlen. Für 
Folterüberlebende kann es auch schwierig sein, bestimm-
te Fragen zu beantworten. DolmetscherInnen haben folg-
lich auf keine Antwort zu drängen, auch wenn diese Frage 
vom Einvernehmenden gestellt wird. Einvernehmenden 
ist vielmehr mitzuteilen, wenn eine Frage nicht beant-
wortet wird.

Wichtig ist auch, Folterüberlebenden das Gefühl der Kon-
trolle zu vermitteln. Unter der Folter haben Antragsteller- 
Innen oft extreme Kontrollverluste erlebt. Deshalb darf 
der Umgang mit Überlebenden auch von Seiten der Dol-
metscherInnen nicht autoritär sein. Des Weiteren ist zu 
erläutern, warum im Rahmen des Gesprächs Notizen ge-
macht werden. Diese müssen für AntragstellerInnen auch 
immer einsichtig sein und am Ende des Interviews merk-
lich vernichtet werden, um kein Misstrauen zu erzeugen. 
In diesem Zusammenhang ist es auch wichtig, Störungen 

»
LE

R
N

M
O

D
U

L 
9

137



zu vermeiden (z.B. sind Handies vor der Einvernahme 
auszuschalten).

Psychisch Erkrankte

„Sie sind dann gekommen und haben mich abgeholt. 
Seitdem ich frei bin, beobachten sie mich überall. 
Auch jetzt sind sie wieder da und schauen uns zu. 
Dort drüben.“ 

(Aussage einer psychisch Erkrankten 
während einer Einvernahme)

Psychisch erkrankte AntragstellerInnen sind Menschen, 
die vor unlösbaren innerlichen Konflikten stehen und 
damit nicht mehr zurechtkommen. Oftmals sind ihre 
Wahrnehmung, ihre Erinnerung, ihr Denken und Fühlen 
sowie Sprechen gestört. Andere haben den Realitätsbe-
zug verloren, hören Stimmen und glauben, von fremden 
Mächten und Kräften beeinflusst zu werden. Zwischen-
menschliche Beziehungen und der Kontakt zur Umwelt 
sind zumeist beeinträchtigt. Das Asylverfah-
ren und die Ankunft in einem neuen Land 
sind zumeist zusätzliche Stressfaktoren. Im 
Interview ist es daher wichtig, dass Dol-
metscherInnen im Einklang mit geschulten 
Einvernehmenden agieren. Etwa werden 
sich Einvernehmende von derartigen Fall-
konstellationen nicht beirren lassen und 
– ebenso wie in anderen Fällen – auch 
mit der entsprechenden Wertschätzung 
agieren. Diesen Respekt und diese „Nor-
malität“ müssen sich auch Dolmetscher- 
Innen im Umgang mit psychisch kranken 
Menschen zu eigen machen. Denn Stress, 
Überforderungen und Störreize in den In-
terviews sind bestmöglich zu minimieren. 
Hierbei müssen DolmetscherInnen auch 
regelmäßig überprüfen, ob etwaige eigene 
emotionale Überreaktionen zutage treten, 
bzw. haben sie diese gegebenenfalls zu reduzieren. Über-
mäßiges Verständnis ist jedoch genauso schädlich wie per-
manente Ungeduld. In diesem Sinne sollte die Kommuni-
kation mit erkrankten AntragstellerInnen ruhig und nicht 
zu laut sein. Dazu gehört auch, dass DolmetscherInnen 
zuhören können, schweigen, nicht unterbrechen, Pausen 
ertragen und abwarten können sowie die AsylwerberIn-
nen ausreden, zu Ende denken, abschweifen und auswei-
chen lassen. Komplizierte Frageformulierungen und die 
Verwendung von unverständlichen Wörtern sind von den 
Einvernehmenden und DolmetscherInnen zu vermeiden.

Betroffene nehmen Situationen manchmal ganz anders 
wahr als nicht erkrankte Personen. So kann ein skepti-
scher Gesichtsausdruck schnell als Angriff verstanden 
werden. DolmetscherInnen müssen sich dessen bewusst 
sein. Generell gilt es, jegliche Provokation zu vermeiden. 
Auch ist zusammen mit den Einvernehmenden darauf 

zu achten, dass etwa keine gefährlichen Gegenstände in 
Griffweite sind. Im Vorfeld sollten DolmetscherInnen von 
Einvernehmenden auch über einen Rettungsweg infor-
miert werden. Gegebenenfalls haben DolmetscherInnen 
danach zu fragen. In akuten psychischen Krisen müssen 
DolmetscherInnen ruhig und geduldig bleiben. Geschulte 
Einvernehmende werden darüber hinaus versuchen, Hilfe 
zu organisieren, was von den DolmetscherInnen transpa-
rent an die erkrankten AsylwerberInnen zu vermitteln ist.

Generell müssen sich DolmetscherInnen im Klaren da- 
rüber sein, dass die Reaktionen von psychisch erkrankten 
AntragstellerInnen oftmals nichts mit den eigenen Hand-
lungen oder der eigenen Person zu tun haben, sondern 
mit der psychischen Störung bzw. dem psychischen Zu-
stand des/der Betroffenen. Aggressive und unangenehme 
emotionale Reaktionen von psychisch erkrankten Antrag-
stellerInnen sind folglich nicht persönlich zu verstehen. 
Eigene Grenzen und Überforderungen sind sich einzu-
gestehen und können entsprechend kommuniziert wer-
den (siehe Lernmodul 12).

Opfer geschlechtsspezifischer 
Gewalt oder Verfolgung 

“My Grandma caught hold of me and gripped my up-
per body. Two other women held my legs apart. The 
man, who was probably an itinerant traditional cir-
cumciser from the blacksmith clan, picked up a pair 
of scissors. [...] Then the scissors went down between 
my legs and the man cut off my inner labia and cli-
toris. A piercing pain shot up between my legs, inde-
scribable, and I howled. Then came the sewing: the 
long, blunt needle clumsily pushed into my bleeding 
outer labia, my loud and anguished protests. [...] My 
sister Haweya was never the same afterwards. She had 
nightmares, and during the day began stomping off to be 
alone. My once cheerful, playful little sister changed. So-
metimes she just stared vacantly at nothing for hours.” 

(UNHCR, Too much pain, 2013: 9)

Opfer geschlechtsspezifischer Gewalt oder Verfolgung 
sind in einer besonders vulnerablen Position und brau-
chen ein unterstützendes und vertrauliches Umfeld, 
um sich zu äußern und über ihre Erfahrungen zu spre-
chen. Sexualität und sexuelle Gewalt sind Tabuthemen in 
vielen Kulturen und Ländern, da diese meist mit Gefühlen 
von Angst, Scham, Schuld und Respektverlust verbunden 
sind. Vergewaltigte und missbrauchte Menschen haben 
das Vertrauen in andere Menschen verloren und haben 
Angst, dass ihr Geheimnis entdeckt und von anderen wei-
tergegeben wird. Das Ausmaß der erlittenen Gewalt oder 
Verfolgung wird selten geschildert; die Angst vor Ableh-
nung oder Anklage ist zu groß. So können Betroffene mög-
licherweise Angst vor der Amtsperson haben oder fürch-
ten, von ihrer Familie verstoßen oder bestraft zu werden. 
Vor diesem Hintergrund müssen Maßnahmen gesetzt 
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Bei Opfern sexueller Gewalt oder anderer Formen von 
Trauma können außerdem mehrere Interviews notwen-
dig sein, um eine Vertrauensbasis zu schaffen und alle 
notwendigen Informationen zu erhalten. Auch kann es 
etwa erforderlich sein, Interviews zu unterbrechen, wenn 
die AntragstellerInnen in Erregung geraten. Über die ver-
schiedenen Interviews hinweg müssen jedenfalls dieselben 
Einvernehmenden und DolmetscherInnen anwesend sein.

Von Menschenhandel Betroffene

„[...] und auf der anderen Seite denke ich mir, ja, 
wenn ich der Polizei alles sage, kann ich vielleicht 
nach Hause gehen. Also ich war nicht sicher und hatte 
auch Angst, dass die Polizei mich nicht schützen kann. 
Oder solche Gedanken fliegen in meinem Kopf herum 
und da war eine Unsicherheit für mich selber und des-
wegen habe ich nichts erzählt.“

(Helferich et al., 2010: 102) 

Menschenhandel, als moderne Form von Sklaverei, kann 
vielfältige Formen annehmen, von denen auch Antragstel-
lerInnen auf internationalen Schutz betroffen sein kön-
nen: etwa sexuelle Ausbeutung, Ausbeutung durch Or-
ganentnahme oder Ausbeutung der Arbeitskraft oder 
zur Begehung einer Straftat. Um Betroffene zu kontrol-
lieren, abhängig zu machen und unter Druck zu setzen, 
verwenden MenschenhändlerInnen wiederkehrende 
Praktiken, z.B. Abnahme der Reisepässe und Beschaffung 
von falschen Dokumenten; Verbreitung von Falschinfor-
mationen zum Asylverfahren (etwa Behauptung, dass 
Asylverfahrenskarte etwas kostet); Zwang, Schuldbeträ-
ge abzuarbeiten; Einschränkung der Bewegungsfreiheit; 
Bedrohung von Angehörigen. Viele von Menschenhandel 
Betroffene sind folglich eingeschüchtert. Diese Angst vor 
MenschenhändlerInnen kann sehr real sein und in ein sehr 
reserviertes, ängstliches und unterwürfiges Verhalten 
während der Interviews münden, z.B. können Betroffene 
anwesenden Personen kontinuierlich fragende Blicke zu-
werfen. Andere Opfer können sich wiederum sehr aggressiv 
verhalten. Im Gespräch können Betroffene darüber hinaus 
von schlechten Wohn- (mit einer großen Anzahl von Men-
schen, die an einer Adresse leben) und Arbeitsbedingungen 
(z.B. lange Arbeitszeiten) berichten. Oftmals befinden sich 
Betroffene auch in einem schlechten gesundheitlichen Zu-
stand, weisen Spuren von Misshandlungen und sichtbare 
Verletzungen auf (vgl. IOM, 2014). Falls DolmetscherInnen 
solche Indikatoren registrieren, sollten sie die Einverneh-
menden sofort entsprechend informieren.

Zudem ist die Schaffung einer unterstützenden und wohl-
wollenden Atmosphäre während der Interviews von äu-
ßerster Wichtigkeit. Vor allem auch, weil sich Betroffene 
nicht immer als Opfer wahrnehmen oder Schamgefühle 
über die Art der Arbeit, die sie verrichten, entwickelt ha-
ben. An der Schaffung einer solchen Atmosphäre können 
gerade DolmetscherInnen mitwirken. Hierbei könnte es 
 

werden, damit entsprechende Anträge ordnungsgemäß 
geprüft werden können (siehe Lernmodul 2). So sollten 
Frauen und Männer, die von geschlechtsspezifischer Ge-
walt oder Verfolgung betroffen sind, umfassend rechtlich 
und sozial beraten sein. Im Interview sollten Betroffene 
von Einvernehmenden und DolmetscherInnen des glei-
chen Geschlechts befragt werden, es sei denn, sie wün-
schen es anders. 

In Interviews mit Opfern von ge-
schlechtsspezifischer Gewalt oder Verfol-
gung ist es besonders wichtig, dass eine 
offene und ruhige Atmosphäre herrscht. 
Betroffene AntragstellerInnen brauchen 
darüber hinaus vor allem oft viel Zeit, 
um ihren Fall zu schildern. Auch Unter-
brechungen der Aussagen sind zu ver-
meiden. Darauf müssen insbesondere 
die DolmetscherInnen achten. Da ein 
Vertrauensverhältnis zum Einverneh-
menden bei den Interviews mit Opfern 
von geschlechtsspezifischer Gewalt oder Verfolgung be-
sonders wichtig ist, haben DolmetscherInnen entspre-
chende Einvernahmetechniken zum Vertrauensaufbau 
ausnahmslos zu übernehmen (z.B. Fragen zu neutralen 
Themen im Rahmen einer Aufwärmphase zu Beginn des 
Interviews). Das gilt im Speziellen auch bei der eigentli-
chen Befragung zur Gewalt- und Verfolgungshandlung. So 
ist es nicht notwendig, dass Einvernehmende alle Einzel-
heiten einer Vergewaltigung oder von sexuellen Gewalt-
taten im Rahmen der Interviews erheben. Fragen von 
Einvernehmenden sind daher von den DolmetscherInnen 
korrekt zu übernehmen, damit es nicht etwa durch eine 
ungenaue Formulierung zu einer vertiefenden Befragung 
kommt. DolmetscherInnen müssen darüber hinaus über 
Wissen zur Benennung von Geschlechtsmerkmalen in 
den jeweiligen Herkunftsländern verfügen, inklusive um-
gangssprachlicher Ausdrücke.

DolmetscherInnen haben bei der Befragung von Antrag-
stellerInnen generell davon abzusehen, auf eine Antwort 
zu bestehen. Es ist zu respektieren, wenn sich Betroffene 
zu bestimmten Fragen nicht äußern wollen, und das ist 
den Einvernehmenden mitzuteilen. Darüber hinaus soll-
ten DolmetscherInnen, wenn sie die Herkunft der Antrag-
stellerInnen teilen, Einvernehmende dabei unterstützen, 
kulturell oder religiös bedingte Gehemmtheit zu erken-
nen, damit diese behutsam darauf eingehen können. 

DolmetscherInnen sollten sich gerade bei Opfern ge-
schlechtsspezifischer Gewalt oder Verfolgung neutral 
und objektiv, gleichzeitig jedoch empathisch verhalten 
und sich jeder Körpersprache und Gestik enthalten, die 
einschüchternd oder unpassend wahrgenommen werden 
könnte. Falls es DolmetscherInnen nicht möglich ist, auf-
grund eigener Emotionen und persönlicher Einstellungen 
entsprechend zu agieren, ist das den Einvernehmenden 
mitzuteilen. Es sind dann gegebenenfalls andere Dolmet-
scherInnen beizuziehen.

»
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hilfreich sein, wenn gleichgeschlechtliche Einverneh-
mende und DolmetscherInnen das Interview durchfüh-
ren. Eine vertrauliche Atmosphäre ist zudem wichtig, weil 

viele Betroffene Behörden und der Justiz gegenüber sehr 
misstrauisch sind – oftmals auch aufgrund der Falschin-
formationen und Drohungen der MenschenhändlerInnen.

Von Menschenhandel Betroffene
im Asylverfahren  
Von Menschenhandel Betroffene können im Einzelfall die Voraussetzungen für die 
Zuerkennung von Asyl oder subsidiären Schutz erfüllen, wenn bei einer Rückkehr in 
den Herkunftsstaat die Gefahr einer Menschenrechtsverletzung besteht. Asyl ist dann 
zuzuerkennen, wenn die befürchtete Verfolgung (z.B. der erneute Menschenhandel) 
im Herkunftsstaat durch in der Genfer Flüchtlingskonvention definierte Motive be-
gründet ist (Rasse, Religion, Nationalität, politische Gesinnung oder Zugehörigkeit zu 
einer sozialen Gruppe; siehe Lernmodul 1).

WISSEN KOMPAKT
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 CHECK 1: Keine Übernahme von Aufgaben, die überfordern!
Gerade das Dolmetschen für vulnerable Personengruppen verlangt eine professionelle Handlungskompetenz. 
So müssen DolmetscherInnen etwa im Umgang mit vulnerablen AntragstellerInnen geschult sein. Falls Dol-
metscherInnen nicht über entsprechende Fähigkeiten verfügen bzw. sich aus unterschiedlichen Gründen nicht 
in der Lage fühlen, den Anforderungen gewachsen zu sein, müssen Aufträge jedenfalls abgelehnt werden, um 
vulnerable AsylwerberInnen nicht noch mehr zu belasten (siehe Lernmodul 5).

 CHECK 2: Umfassende Vorbereitung!
Jede Dolmetschung sollte vorbereitet werden. Insbesondere bei vulnerablen AntragstellerInnen ist eine sprach-
liche und fallspezifische Vorbereitung von besonderer Bedeutung. DolmetscherInnen sollen etwa Information 
zum konkreten Einzelfall erhalten, um ihnen eine bessere Einstellung auf die Situation und den Kontext zu 
ermöglichen (siehe Lernmodul 5). Fehler im Kontakt mit vulnerablen AsylwerberInnen können in Folge vermie-
den und Stressfaktoren während des Interviews reduziert werden. Gegebenenfalls sind entsprechende Informa-
tionen von Einvernehmenden einzufordern. DolmetscherInnen können anderseits den/die Einvernehmende/n 
über kulturelle Besonderheiten, Gepflogenheiten und Tabus unterrichten, die für den Inhalt des erwarteten 
Gesprächs relevant sein können.

 CHECK 3: Bei Befangenheit ablehnen bzw. das Interview abbrechen!
Eine effektive und störungsfreie Kommunikation ist bei vulnerablen AntragstellerInnen vor allem abhängig 
vom Beziehungsaspekt. Falls ein vertrauensvoller und gleichzeitig neutraler Beziehungsaufbau zwischen An-
tragstellerIn und der einvernehmenden Person mithilfe der DolmetscherInnen nicht möglich ist, etwa weil sich 
DolmetscherInnen mit den AsylwerberInnen zu sehr identifizieren oder aber sich distanzieren bzw. eine ableh-
nende Distanz gegenüber AsylwerberInnen einnehmen, haben DolmetscherInnen dies den Einvernehmenden 
mitzuteilen (siehe Lernmodul 3). 

BEISPIEL: Die iranische Dolmetscherin, die aus einer oppositionellen Familie stammt, entdeckt im Rahmen des Inter-
views, dass der Asylwerber regimetreu und aktiv in der Verfolgung der Opposition in der Heimat war, schließlich aber 
selbst nach zahlreichen Misshandlungen, die er erlitten hat, flüchten musste. Aufgrund dieser Täter-Opfer-Problematik 
wird kein adäquater Beziehungsaufbau möglich sein (vgl. EASO-Training).

 CHECK 4: Klare Informationen zur Aufgabe und Position!
Falls Einvernehmende einer umfassenden Vorstellung nicht nachkommen, sollten DolmetscherInnen diese 
einfordern. Im Kontakt mit vulnerablen AsylwerberInnen ist es nämlich besonders wichtig, diese umfassend 
über die Rolle und die Aufgaben von DolmetscherInnen zu informieren. Vor allem muss deren neutrale und 
unparteiliche Position herausgestrichen werden. Zudem sind vor allem vulnerable AntragstellerInnen darüber 
aufzuklären, dass DolmetscherInnen alles Gesagte vertraulich zu behandeln haben. Gerade für vulnerable Asyl-
werberInnen kann es nämlich besonders schwierig sein, persönliche und intime Informationen im Interview 
preiszugeben, z.B. bei Opfern von Gewalt oder Eingriffen in die sexuelle Selbstbestimmung (siehe auch Lern-
modul 2). 

 CHECK 5: Bewusstsein über einflussreiche Rolle!
DolmetscherInnen sind keine unsichtbaren Personen im Asylverfahren, sondern nehmen eine aktive und ein-
flussreiche Rolle ein. Dieser Position müssen sich DolmetscherInnen bewusst sein. Vor allem bei vulnerablen 
AntragstellerInnen sind alle Einflüsse und Komponenten innerhalb der Triade – DolmetscherIn, AntragstellerIn 
und einvernehmende Person – zu berücksichtigen. So können Unterschiede bezüglich sozialer Schicht, Religi-
on, Alter etc. – vor allem bei DolmetscherInnen aus dem Herkunftsland der AsylwerberInnen – Auswirkungen 
auf die Beziehung zwischen DolmetscherIn und AntragstellerIn haben (z.B. Respekt Minderjähriger gegenüber 
älteren DolmetscherInnen, oder weiblicher Antragstellerinnen gegenüber männlichen Dolmetschern aus dem 
gleichen Kulturkreis). Klarheit und Wissen über die eigene Rolle und Position sowie über die möglichen Konflik-
te sind wesentliche Voraussetzung für eine professionelle Arbeitsweise.

 CHECK 6: Den Einvernehmenden die Handlungsleitung überlassen!
Generell ist es Aufgabe der Einvernehmenden, die Interviews zu führen und aus den Informationen, die Asyl-
werberInnen geben, richtige Schlüsse zu ziehen. Auch wenn Einvernehmende und DolmetscherInnen ein Ar-
beitsteam bilden, ist deren jeweilige Rolle und Verantwortung einzuhalten (siehe Lernmodul 4). Das wird 
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noch wichtiger bei Interviews mit vulnerablen AntragstellerInnen. Eine Sitzordnung im Dreieck hilft, dieses 
Beziehungsgefüge klarzustellen (siehe Lernmodul 2): Einvernehmende und AsylwerberInnen können auf diese 
Weise direkten Augenkontakt halten, während DolmetscherInnen trotz ihrer neutralen Position gänzlich in das 
Gespräch integriert sind. Zudem schafft die Dreiecksitzordnung Räume, etwa um sich gut abgrenzen zu kön-
nen und auch Distanz zu vulnerablen AntragstellerInnen zu wahren. DolmetscherInnen können aber auch um 
Änderung der Sitzordnung bitten, wenn sie beispielsweise das Gefühl haben, dass die Sitzordnung im entspre-
chenden Fall für das Gespräch hinderlich ist oder sie ihre Arbeit nicht zufriedenstellend erfüllen können. Bei 
Minderjährigen kann es etwa hilfreich sein, näher bei diesen zu sitzen, etwa um eine beruhigende Atmosphäre 
zu erzeugen. 

 CHECK 7: Empathischer, aber professioneller Kontakt!
DolmetscherInnen nehmen bei Interviews mit vulnerablen AntragstellerInnen eine besondere Rolle ein. So ist 
es möglich, dass DolmetscherInnen, die aus demselben Herkunftsland wie der/die AsylwerberIn stammen, be-
sonderes Vertrauen entgegengebracht wird. Andere können wiederum ihr Vorbringen nur darlegen, weil Dol-
metscherInnen im Einsatz sind, die einen anderen Hintergrund haben. Dennoch müssen professionelle Grenzen 
eingehalten werden, d.h. es sollte etwa keine private Unterstützung angeboten werden (siehe CHECK 16).

 CHECK 8: Direkte Ansprache!
Es ist besonders wichtig, dass im Kontakt mit vulnerablen AntragstellerInnen die direkte Anrede gewählt wird. 
Es kann jedoch für DolmetscherInnen hilfreich sein, bei bedrohlichen und traumatischen Beschreibungen die 
direkte Anrede zu verlassen, um sich selbst zu schützen (siehe Lernmodul 6).

 CHECK 9: Einvernahmetechniken übernehmen!
Einvernehmende wenden mitunter bestimmte Strategien an, um AsylwerberInnen zu befähigen, umfassende 
Aussagen zu tätigen (siehe Lernmodul 2). Zudem kennen Einvernehmende den Fall genau und wissen, was 
speziell im Umgang mit vulnerablen AntragstellerInnen zu beachten ist. Wertvolle und vom Einvernehmenden 
bewusst gewählte Formulierungskonzepte und Techniken sind jedenfalls von DolmetscherInnen zu überneh-
men, z.B. positives Feedback, wie „Ich verstehe.“ oder „Danke.“

 CHECK 10: Möglichst wortgetreu übersetzen und auf Unübersetzbares hinweisen!
Eine inhaltlich vollständige Dolmetschung ist eine äußerst schwierige Aufgabe, denn sie erfordert eine mög-
lichst genaue Wiedergabe des Gesagten, die zugleich dessen Sinn erfassbar machen muss (siehe Lernmodul 6). 
Die Aussagen der AsylwerberInnen, einschließlich bildhafter Ausdrücke und Sprichwörter, sind hierbei so genau 
wie möglich wiederzugeben. Gegebenenfalls können DolmetscherInnen eine Erklärung mitliefern, damit der 
Sinn besser erfasst werden kann. Mitunter werden aber auch Inhalte transportiert, die nicht gedolmetscht wer-
den können. Unübersetzbare Inhalte stellen jedoch nicht automatisch die Kompetenz der DolmetscherInnen in 
Frage. Im Gegenteil, gute DolmetscherInnen erkennen, sobald die Kommunikation fehlschlägt oder Sprachen 
voneinander abweichen, und weisen darauf hin. 

 CHECK 11: Sprachebenen beibehalten!
Von AsylwerberInnen gewählte Sprachregister und Sprachebenen sind von DolmetscherInnen zu übernehmen. 
Von Formulierungen entsprechend der bei Behörden und Gerichten allgemein bekannten Sprechweise, d.h. 
protokollfreundliches Dolmetschen, ist speziell bei vulnerablen AntragstellerInnen abzusehen. Z.B. ist Kinder-
sprache oder sind kindliche Ausdrucksweisen beizubehalten (siehe Lernmodul 6). Diese Vorgehensweise ist auch 
wichtig, damit Einvernehmende sich auf die Art und Weise, wie AsylwerberInnen kommunizieren, einstellen 
können (z.B. um einfache Formulierungen verwenden zu können). Auch die von Einvernehmenden gewählten 
Sprachebenen, d.h. formelle Formulierungen oder Fachbegriffe, sind nicht selbstständig zu verändern. Vielmehr 
können DolmetscherInnen die Einvernehmenden auf etwaige Verständnisschwierigkeiten aufmerksam machen 
und darum bitten, das Gesagte umzuformulieren bzw. selbst Umformulierungen vornehmen zu dürfen. 

 CHECK 12: Wirre und aggressive Aussagen wiedergeben!
Vor allem vulnerablen AntragstellerInnen kann es schwer fallen, ihre Geschichte zusammenhängend und klar 
zu schildern. Eine wirre Schilderung (z.B. stockend, unzusammenhängend oder mit Unterbrechungen) kann 
jedoch ebenso aufschlussreich sein wie eine klare Formulierung. Oftmals versuchen DolmetscherInnen – vor 
allem wenn sie der gleichen Bevölkerungsgruppe angehören – die Worte von AsylwerberInnen in ihrer Dolmet-
schung zu glätten. Eine Dolmetschung ist aber nicht unzulänglich, nur wenn der Inhalt konfus erscheint. In 
einer ungeordneten, widersprüchlichen Ausdrucksweise kann etwa ein verborgener Sinn versteckt sein. Wirre 
oder unzusammenhängende Inhalte dürfen von DolmetscherInnen daher nicht zusammengefasst, ergänzt oder 
verbessert werden, sondern die Inhalte sind vollständig und genau wiederzugeben (siehe auch Lernmodul 4).  
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Darüber hinaus müssen auch unangenehme Inhalte, z.B. blasphemische Ausdrücke, Obszönitäten oder Be-
schimpfungen, wiedergegeben werden. Das bedeutet jedoch nicht, dass die DolmetscherInnen bei der Wieder-
gabe die Lautstärke oder Emotionalität der SprecherInnen imitieren müssen.

 CHECK 13: Keine Überschreitung der Rolle als KulturmittlerIn!
Sprache ist Trägerin von Gebräuchen und Traditionen, die menschliches Handeln und Entscheidungen bestim-
men. Viele Vorstellungen, Normen und Konventionen unterscheiden sich in unterschiedlichen Kulturen oft 
grundlegend. Daher erfordern es manche Situationen, dass DolmetscherInnen im Asylverfahren kultursensibles 
Wissen transportieren, dabei jedoch ihre Position als neutrale VermittlerInnen wahren (siehe Lernmodule 4 
und 5). Vor allem bei vulnerablen AntragstellerInnen können Unvorstellbares, unsagbare Erlebnisse und Leid 
zutage treten, was für alle Beteiligten nur schwer verständlich sein wird. Verallgemeinernde Hinweise sind 
jedenfalls zu vermeiden, d.h. auch wenn DolmetscherInnen Reaktionen im jeweiligen kulturellen und gesell-
schaftlichen Kontext nicht logisch erscheinen, sind diese nicht zu werten. In diesem Zusammenhang ist auch 
zu berücksichtigen, dass DolmetscherInnen nicht die Rolle von Sachverständigen innehaben und es eine klare 
Trennung zwischen Dolmetschung und Sachverständigentätigkeit gibt. DolmetscherInnen haben die Aussagen 
der AsylwerberInnen nicht zu kommentieren oder sonstige Anmerkungen zum Fall abzugeben. Gegebenenfalls 
können Einvernehmende aber darauf hingewiesen werden, wenn sie einen kulturellen Fehltritt begehen und 
sich das Gespräch in eine unerwünschte Richtung entwickelt. Eventuell können DolmetscherInnen nach einer 
Unterbrechung fragen und dann den Einvernehmenden darauf hinweisen (siehe Lernmodul 2). 

 CHECK 14: Auf eigene Gefühle achten und Unwohlsein mitteilen!
Vor allem bei Interviews mit vulnerablen Personengruppen ist mit besonders starken Emotionen zu rechnen. 
DolmetscherInnen sind dieser Emotionalität unmittelbar ausgesetzt und erleben, wie AsylwerberInnen in Trä-
nen ausbrechen, wütend werden oder keine Worte für das Erlebte finden. Schildern AsylwerberInnen Trauma-
ta, kann dies bedrückende Gefühle auf Seiten der DolmetscherInnen erzeugen bzw. etwaige Erinnerungen an 
allfällige traumatisierende Erlebnisse aus der eigenen Geschichte wachrufen (siehe Lernmodul 12). Auf diese 
Emotionen sollte geachtet und gegebenenfalls sollte mitgeteilt werden, wenn das Zuhören unerträglich wird. 
Grenzen sollten rechtzeitig signalisiert werden. 

 CHECK 15: Pausen und Entspannungsmomente einfordern! 
Das Dolmetschen für vulnerable AntragstellerInnen kann sehr belastend und ermüdend sein. DolmetscherIn-
nen müssen daher erkennen, wenn sie überanstrengt sind und sich nicht mehr konzentrieren können. Ein-
vernehmende sind entsprechend darauf hinzuweisen und es kann etwa eine Gesprächspause eingelegt, kurz 
gelüftet oder ein Glas Wasser verlangt werden (siehe auch Lernmodul 2).

 CHECK 16: Auf den Gesprächsrahmen achten!
Ein klarer Gesprächsrahmen schützt! Während des Interviews sind Einvernehmende verantwortlich für das, was 
passiert. Außerhalb des Gesprächsrahmens sind jedoch weder die Einvernehmenden noch die Dolmetscher- 
Innen für die AsylwerberInnen verantwortlich. Weitergehenden Verpflichtungen gegenüber AsylwerberInnen 
sind von DolmetscherInnen daher nicht zu übernehmen. Es ist wichtig, dass DolmetscherInnen die notwendige 
Distanz wahren, da sie in Kontakt mit vulnerablen AntragstellerInnen leicht überwältigt werden und in eine 
symbiotische Beziehung mit AsylwerberInnen geraten können.
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Setting: Kleingruppenarbeit mit anschließender Diskussion im Plenum

Dauer: 45 Minuten (15 Minuten Kleingruppenarbeit und 30 Minuten Diskussion im Plenum)

Durchführung: 	Zu Beginn des Lernmoduls sollen sich die TeilnehmerInnen in (drei) Kleingruppen über folgende
		   	 Fragen austauschen:

			   ○ 	 Was ist Vulnerabilität? Was macht Flüchtlinge und AsylwerberInnen besonders vulnerabel? 
			   ○ 	 Wie beeinflusst Vulnerabilität Interviews im Rahmen des Asylverfahrens? 
			   ○ 	 Was bedeutet es, für vulnerable Personen zu dolmetschen?

			   Die TeilnehmerInnen sollen ihre Ideen und Schlussfolgerungen in Stichwörtern auf einer 
			   Flipchart/Tafel festhalten, um diese im anschließenden Plenum vorzustellen und zu 
			   diskutieren.

Setting: Einzel- oder Kleingruppenarbeit mit anschließender Diskussion im Plenum

Dauer: 30 Minuten (15 Minuten in Einzel- oder Gruppenarbeit und 15 Minuten Diskussion im Plenum)

Durchführung: 	Vor dem Hintergrund von Ahmads Geschichte sollen sich die TeilnehmerInnen zunächst 
			   vorstellen, dass Ahmad in der Einvernahme beim BFA einem männlichen Einvernehmenden 
			   und auch Dolmetscher gegenüber sitzt. Zudem kommt der Dolmetscher aus dem Iran und 
			   ist Moslem. 

			   In Folge der Einzel- bzw. Gruppenarbeit sollen die TeilnehmerInnen das Fallbeispiel im 
			   Plenum diskutieren (siehe Kopiervorlage S. 146).

Übung 1: Reflexion(en) zu Vulnerabilität 1

Übung 2: Falldiskussion 2
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Kopiervorlage Übung 2: Ahmads Geschichte

Lesen Sie Ahmads Geschichte und stellen Sie sich dabei vor, dass bei Ahmads Einvernahme beim BFA sowohl der Ein-
vernehmende als auch der Dolmetscher männlich sind. Zudem kommt der Dolmetscher ebenfalls aus dem Iran und 
ist Moslem.

 	 	 „Im Iran war ich nicht mehr sicher. Es war schwierig für mich. Es fällt mir schwer, darüber zu sprechen. Schon mein ganzes
	  	 Leben musste ich dieses Geheimnis bewahren. Ich war 17 oder 18 Jahre, als mir wirklich bewusst wurde, dass ich anders
	  	 bin. Ich bin in einer sehr religiösen Familie aufgewachsen. Nach unserer Religion existiert Homosexualität nicht. Unsere
		  Religion sagt, wir sind alle gleich und sollen heiraten und Kinder kriegen. […] Ich habe dann viel im Internet gelesen. 
		  Das war ja meine einzige Möglichkeit. Ein Freund hat mich dann mit anderen Leuten bekannt gemacht. Wir haben 
		  uns dann des Öfteren im Park getroffen. Einige Mitstudenten haben das bemerkt und mich angeschrien und auch zusam-
		  mengeschlagen. Sie haben mich immer wieder attackiert. Ich bin dann auch von der Universität geflogen. So haben es
	  	 dann auch meine Eltern erfahren. Ich konnte nicht mehr zurück. Mein Vater hat mich auch gesucht. Ich habe schlimme 
		  Sachen gehört. […] Ich habe mich dann bei zwei Freunden versteckt und irgendwann hatte ich genug Geld, um das Land zu
	  	 verlassen. […] Ich bin jetzt hier. Wenn ich an meine Familie denke, geht es mir wieder schlecht. Ich bin doch aber keine
	  	 schlechte Person. Aber bei meiner Familie und im Iran kann ich nicht mehr leben. Manchmal habe ich Angst, dass mir 
		  meine Familie auch hier etwas antun könnte. Daher passe ich auch hier auf und rede nicht mit allen Iranern.“ 
		  (vgl. EAC-Training)

Was, glauben Sie, könnte Ahmad in dieser Einvernahme Schwierigkeiten bereiten, offen über seine Fluchtgründe zu 
sprechen? Was sollte der Einvernehmende berücksichtigen? Wie würden Sie sich verhalten, wenn Sie als DolmetscherIn 
zu der Einvernahme geladen werden? Welche Informationen sollten Ahmad zu Beginn der Einvernahme (vor allem zur 
Rolle des Dometschenden) gegeben werden?
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Sind die folgenden Aussagen RICHTIG oder FALSCH? Begründen Sie, warum die Aussage richtig oder falsch ist.

1. DolmetscherInnen müssen ihre Sprache jener der vulnerablen AsylwerberInnen anpassen. 

2. DolmetscherInnen müssen auch beleidigende und anstößige Aussagen von AsylwerberInnen dolmetschen. 

3. Auf Informationen aus dem Internet sollte ich mich besser nicht verlassen. 

4. Wenn Aussagen von AsylwerberInnen schwer verständlich sind, müssen DolmetscherInnen antizipieren, was 
    gemeint ist. 

5. DolmetscherInnen können Emotionen zeigen. 

6. DolmetscherInnen haben bei Müdigkeit keine Pausen einzufordern, denn das kann vulnerable Antragsteller- 
     Innen durcheinander bringen. 

Reflexion zu Lernzielen

DOs and DON'Ts im Umgang mit vulnerablen AntragstellerInnen LE
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Richtig Falsch

Richtig Falsch

Richtig Falsch

Richtig Falsch

Richtig Falsch

Richtig Falsch
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Lernmodul 10: 
DolmetscherInnen als ExpertInnen 
für mehrsprachige und transkultu-
relle Kommunikation

Martina Rienzner

» Wissen über transkulturelle Kommunikationsprozesse und Faktoren, die zum 
   Gelingen oder Nicht-Gelingen von Kommunikation beitragen können
» Fähigkeit zur Reflexion bezüglich der eigenen Mehrsprachigkeit 
» Fähigkeit zur Auseinandersetzung mit der eigenen Lebensgeschichte sowie Erkennen 
   der daraus resultierenden Grenzen in der Arbeit als DolmetscherIn im Asylverfahren
» Kennen von Möglichkeiten, wie anderen AkteurInnen im Asylverfahren die Grenzen der  
   eigenen mehrsprachigen und transkulturellen Kompetenzen aufgezeigt werden können
» Fähigkeit zum Erkennen von Situationen, in denen die Grenze zwischen der eigenen 
   Rolle als ExpertIn für transkulturelle und mehrsprachige Kommunikation und jener  
   eines/einer Sachverständigen fließend ist, sowie Fähigkeit zur Entwicklung und zum 
   Einsatz von Methoden, durch die diese Grenzen anderen AkteurInnen transparent 
   gemacht werden können
» Kenntnis der verschiedenen Bereiche, die in Interviews in Asylverfahren besonders 
   anfällig für Missverständnisse sind, sowie von Gesprächstechniken, um verständnis-
   sichernd in die Kommunikation einzugreifen 

LERNZIELE

Grundlagenwissen – Transkulturelle Kommunikation 

Zum Einstieg in dieses Modul stellen Sie sich Folgendes 
vor: Sie befinden sich in der U-Bahn. Am anderen Ende 
des Ganges sehen Sie einen Mann, er steht einem ande-
ren Fahrgast gegenüber, der in seiner Tasche etwas sucht. 
Was glauben Sie, passiert gerade? Die Körperhaltung des 
Mannes, seine Gestik und die Art und Weise, wie der betref-
fende Fahrgast und auch die anderen Fahrgäste reagieren, 
lässt Sie darauf schließen, dass dieser Mann wahrscheinlich 
gerade die Fahrscheine kontrolliert. Die Situation ist Ihnen 
vertraut, und Sie kennen die Reaktion, die von Ihnen er-
wartet wird: Sie holen Ihren eigenen Fahrschein aus der 
Tasche.

Genau wie in diesem Beispiel werden auch andere sozia-
le Situationen des Alltags gedeutet. Wenn sich Menschen 
an einem bestimmten Ort, in einem bestimmten Umfeld 
befinden, sie eine bestimmte Interaktion beobachten oder 

selbst an dieser teilnehmen, ziehen sie Rückschlüsse über 
das Umfeld, darüber, was gerade geschieht und was als Re-
aktion erwartet wird. Dies passiert meist unbewusst und in 
der Regel bleibt auch nur sehr wenig Zeit, um über mög-
liche Bedeutungen nachzudenken. Manchmal ist man sich 
aber sicher, genau zu verstehen, was das Gegenüber mit 
einer bestimmten Äußerung mitteilen möchte und worauf 
er oder sie anspielt. Umgekehrt kann sich aber manchmal 
auch das Gefühl einstellen, nicht zu verstehen, was jemand 
sagen will oder was gerade passiert.

Wenn man sich mit transkultureller Kommunikation be-
schäftigt, dann steht genau dies im Zentrum – nämlich die 
Frage: Warum können wir in manchen Situationen „besser“ 
verstehen, worum es geht, als in anderen? Bzw. warum 
können wir uns in manchen Situationen „besser“ ausdrü-
cken als in anderen?
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10MITGEBRACHTES WISSEN UND 
MITGEBRACHTE SPRACHLICHE UND 
KOMMUNIKATIVE ERFAHRUNGEN 

Äußerungen (d.h. kommunikative Realisierungen verba-
ler und nonverbaler Art) vermitteln fast immer mehrere 
Botschaften zugleich. Welche Botschaften jeweils wie ver-
standen werden, hängt von mehreren Faktoren ab: vom 
Verständnis der Situation, den zur Verfügung stehenden 
Kenntnissen sprachlicher und inhaltlicher Art sowie von 
der Bereitschaft, die von den Sprechenden beabsichtigte 
Botschaft zu akzeptieren. Die Bedeutung einer Äußerung 
„entsteht“ also in Interaktion, d.h. durch das Zusammen-
spiel aller an einer Kommunikation beteiligten Personen. 
Relevant ist dabei nicht nur das gesprochene Wort, son-
dern wesentlich sind auch die nonverbalen Zeichen, die 
Äußerungen begleiten. Ob gewollt oder nicht, Körper-
haltung, Mimik, Gestik und das äußere Erscheinungsbild 
„sprechen“ stets genauso mit wie auch die Art und Weise, 
wie gesprochen wird (Tonlage, Tempo, Akzent, Betonungen, 
Sprachstil). 

Durch verbale und nonverbale Kommunikation wird zu-
dem meist nicht nur ein bestimmter Inhalt mitgeteilt, 
sondern auch eine bestimmte Wirkung beabsichtigt. So 
wollen SprecherInnen z.B. andere dazu bringen, eine be-
stimmte Handlung zu setzen. Teil von Kommunikation ist 
außerdem immer auch das Aushandeln von Rollen und 
Identitäten sowie das gegenseitige Positionieren im sozia-
len Umfeld (siehe Lernmodul 4). Umgekehrt umfasst auch 
die hörerseitige Interpretation einer bestimmten Äußerung 
nicht „nur“ inhaltliches Verstehen. Jede Interpretation geht 
auch mit einer Bewertung des Gesagten und dem Ziehen 
von Schlussfolgerungen einher, warum die entsprechen-
de Äußerung in der jeweiligen Art und Weise eingebracht 
wurde. So kann beispielsweise ein Akzent beim Sprechen 
darüber entscheiden, ob andere uns als zugehörig betrach-
ten oder uns als „Fremde“ kategorisieren.

Kontextualisierung 

Die Arbeiten von John J. Gumperz (1982) weisen uns darauf hin, dass Menschen 
beim Sprechen Äußerungen kontextualisieren, also selbst einen Rahmen für die 
Interpretation der eigenen Äußerungen herstellen. Dafür werden beim Sprechen 
(meist unbewusst) bestimmte Signale verwendet, die dem Gegenüber anzeigen 
sollen, in welchem Zusammenhang oder Kontext Äußerungen interpretiert wer-
den können. Gumperz bezeichnete diese Signale als Kontextualisierungshinweise. 

Wenn etwas beispielsweise lachend erzählt wird, dann deutet das Gegenüber die 
Aussage anders, als wenn etwas mit ernster Miene vorgetragen wird. Menschen 
verfügen über sehr viele sprachliche und nicht-sprachliche Mittel, um solche 
Rahmen herzustellen: Beispielsweise kann von einer Sprechweise in eine andere 
gewechselt werden (z.B. von Alltags- in Fachsprache), es kann schneller oder lang-
samer gesprochen oder etwas mehr oder weniger betont werden.

Gumperz ging davon aus, dass ein Großteil der Missverständnisse, die in transkul-
turellen Kommunikationssituationen auftreten, darauf zurückzuführen sind, dass 
solche Kontextualisierungshinweise in unterschiedlichen „kulturellen“ Zusam-
menhängen verschieden gedeutet werden. Das Anheben der Stimme am Ende ei-
nes Satzes kann beispielsweise von Menschen mit unterschiedlicher „kultureller“ 
Zugehörigkeit unterschiedlich verstanden werden. 

Neuere Arbeiten aus der „interaktionalen Soziolinguistik“ warnen allerdings davor, 
Missverständnisse vorschnell als „inter-“ oder „transkulturell“ zu deuten. Sarangi 
(1994) hebt zum Beispiel hervor, dass insbesondere die Erfahrungen von Migrant- 
Innen nur in Ausnahmefällen von nur einem bestimmten sozio-kulturellen Kon-
text geprägt sind und nicht a priori davon ausgegangen werden könne, dass es so 

WISSEN KOMPAKT
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Der Knackpunkt für ein Verständnis „transkultureller“ 
Kommunikationsprozesse ist nun die Frage, warum ver-
bale wie auch nonverbale Äußerungen und die Art und 
Weise, wie etwas in einem bestimmten Zusammenhang 
geäußert wurde, von Menschen oft unterschiedlich inter-
pretiert (d.h. verstanden, beurteilt, bewertet) werden. Eine 
Reihe sprachwissenschaftlicher Forschungsarbeiten, wie 
die bereits oben angeführten aus dem Bereich der inter-
aktionalen Soziolinguistik, weisen uns darauf hin, dass dies 
wesentlich damit zusammenhängt, welche Wissensmen-
gen und sprachlichen und kommunikativen Erfahrungen 
in die jeweiligen Kommunikationssituationen mitgebracht 
werden (vgl. Hinnenkamp, 1995; Maryns & Blommaert, 
2002; Piller, 2011). So lernen Menschen im Laufe des Lebens 
verschiedene Interaktionstypen und soziale Situationen 
kennen und erfahren, welche Sprech-, Kommunikations- 
und Verhaltensweisen in diesen Situationen „passend“ 
und welche  „weniger passend“ sind. 

Je mehr sprachliche und kommunikative Erfahrungen und 
Wissen SprecherInnen mit dem Gegenüber teilen, desto 
leichter fällt es ihnen, den/die GesprächspartnerIn ein-
zuschätzen, das Gesagte einzuordnen und „richtig“ zu 
verstehen. Ebenso werden sie versuchen einzuschätzen, 
wie gesprochen bzw. gehandelt werden muss, damit das, 
was sie mitteilen möchten, vom kommunikativen Gegen-
über „richtig“ interpretiert wird. Dementsprechend werden 
auch manche Aspekte als gegeben vorausgesetzt oder es 
wird notwendig, manche Dinge explizit zu thematisieren 
und zu erklären. 

Wichtig ist, dass aus dieser Perspektive an sich jede Kom-
munikationssituation als „transkulturell“ 1 beschrieben 
werden kann, da die SprecherInnen in jeder Situation nur 
einen Teil der vorausgesetzten Menge an Wissen und Er-
fahrungen gemeinsam haben. 

Wie fremd oder vertraut GesprächspartnerInnen einan-
der sind, hängt nicht nur davon ab, ob sie aus demselben 
Land bzw. derselben Region kommen oder am selben Ort 
aufgewachsen sind. So können zwei Menschen zwar viele 
Jahre am selben Ort gelebt haben und dennoch Schwie-
rigkeiten haben, einander zu verstehen. Dies kann damit 
zusammenhängen, dass sie sich zwar am selben Ort, je-
doch in unterschiedlichen sozialen Räumen aufgehalten 
haben und so die Menge der von ihnen geteilten sprachli-
chen und kommunikativen Erfahrungen eingeschränkt ist. 
Das, worüber der/die jeweils andere spricht und wie er/
sie darüber spricht, kann in Folge nur bedingt verständlich 
und nachvollziehbar sein. Dies kann ein Gespräch als Gan-
zes betreffen, kann aber auch während eines Gespräches 
wechseln und hängt sehr oft vom Gegenstand ab, über den 
gesprochen wird. 
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etwas wie eine „kulturelle“ Zugehörigkeit gebe, die ausschlaggebend dafür sei, wie 
Kontextualisierungshinweise hergestellt und gedeutet werden. Ausschlaggebend sei 
vielmehr die Summe an Erfahrungen, die Menschen im Laufe ihres Lebens in unter-
schiedlichen Zusammenhängen sammeln und, wie Jacquemet (2011) betont, welche 
Kommunikations- und Handlungsweisen Menschen auf Basis dieser Erfahrungen 
erwarten. 

1) Der Begriff „transkulturell“ selbst wurde von dem Philosophen Wolfgang Welsch (2010) geprägt. Er verwendet den Begriff als Gegenentwurf zu Konzepten wie Inter- 
oder Multikulturalität, welchen oft die Vorstellung von klar voneinander abgrenzbaren und in sich homogenen „kulturellen“ Gruppen zugrunde liegt. Die Bezeichnung 
„transkulturell“ verweist darauf, dass wir alle mehrere Zugehörigkeiten gleichzeitig haben und im Laufe unseres Lebens an verschiedenen – miteinander in Verbindung 
stehenden – sozialen Welten und Räumen teilhaben. 
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Lebenswelten 
In Zusammenhang mit transkultureller Kommunikation ist eine Auseinandersetzung 
mit dem Konzept "Lebenswelt", wie es in der Phänomenologie – einer philosophi-
schen Strömung – verwendet wird, hilfreich. „Lebenswelt“ bezeichnet in der Phäno-
menologie das unhinterfragte und unreflektierte Handlungswissen, auf das unser 
alltägliches Handeln gestützt ist. Lebenswelten können als „Interpretationshorizonte“ 
umschrieben werden, die das umfassen, was jeweils als gegeben und als fraglos erlebt 
wird. Diese „Interpretationshorizonte“ sind das Ergebnis vergangenen Handelns und 
Erfahrens. Sowohl eigene Erfahrungen wie auch die anderer Menschen bilden die 
Grundlage dafür, dass das Handeln anderer gedeutet werden kann und dass Men-
schen in Interaktion mit anderen treten können. Das heißt – in den Worten des So-
ziologen Hans Joas (2004: 234) –, Sprechen und Handeln findet stets „(…) innerhalb 
eines bestimmten „Horizonts“ des Bekannten und Selbstverständlichen statt; wir ha-
ben (…) bestimmte Wahrnehmungsmuster und Handlungsrezepte zur Verfügung, die 
wir in höchst unterschiedlichen und spezifischen Kontexten anwenden können und 
deshalb auch nicht hinterfragen.“ Lebensweltliches Wissen bzw. daraus entstandene 
Deutungsmuster sind aber immer nur gültig, bis Situationen erlebt werden, die nicht 
in der bisher „gültigen“ Weise gelöst werden können. 

WISSEN KOMPAKT
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TRANSKULTURELLE 
INTERAKTIONSPROZESSE

Die Bedeutung einer Äußerung hängt wesentlich davon 
ab, in welcher Situation und in welchem Zusammenhang 
sie hergestellt wird. Ein- und dieselbe Äußerung kann in 
verschiedenen Kontexten unterschiedliche Bedeutungen 
haben. Eine rote Fahne auf einem Strand signalisiert Ge-
fahr, während eine rote Fahne, die auf einer politischen 
Demonstration geschwenkt wird, die Identifikation mit ei-
ner linken Weltsicht zum Ausdruck bringt. 

Bedeutungen werden zudem auch interaktiv verhandelt 
und sind somit das Ergebnis von sozialen Interaktionen. 
Gerade in transkulturellen Kommunikationssituationen, 
also Situationen, in denen Menschen mit unterschiedli-
chen lebensweltlich erworbenen Handlungs- und Deu-
tungsmustern zusammenkommen, ist das Gelingen von 
Kommunikation stark davon abhängig, ob das, was als 
vermeintlich selbstverständlich oder erwartbar erscheint, 
hinterfragt wird bzw. werden kann. D.h., die große Heraus-
forderung für alle Beteiligten besteht darin, durch inter-
aktive Arbeit eine gemeinsame Kommunikationsbasis 
herzustellen:

○ 	 Zunächst muss vieles, was in Interaktionen zwischen
	 TeilnehmerInnen mit ähnlichen Erfahrungs- und 
	 Wissenshorizonten unerwähnt bleiben kann, in 
	 transkultureller Kommunikation explizit gemacht 
	 werden, d.h. erklärt bzw. näher ausgeführt werden.
	 Wissensmengen und Erfahrungen, die für ein 
	 Verständnis der jeweiligen Kommunikation wichtig

	 sind und von denen angenommen wird, dass sie 
	 anderen nicht zugänglich sind, müssen – soweit wie
	 möglich – erklärt werden (siehe WISSEN KOMPAKT : 	
	 Translokales Erzählen im Asylverfahren). 

○ 	 Zur Herstellung einer gemeinsamen Kommunikati-
	 onsbasis gehört weiters auch der verstärkte Einsatz 
	 von verständnissicherndem Handeln, das Missver-
	 ständnisse vermeiden bzw. reparieren kann. 
	 SprecherInnen können nachfragen, ob das, was sie 
	 erklärt haben, in der Art und Weise verstanden 
	 wurde, wie sie dies intendiert hatten. 
	 ZuhörerInnen wiederum zeigen durch ihre Reaktionen,
	 wie sie bestimmte Äußerungen und Situationen 
	 interpretieren. Dies ermöglicht in der Folge anderen
	 InteraktionsteilnehmerInnen eine Reparatur. Eine 
	 zuvor „falsch“ entstandene Deutung kann zudem 
	 auch relativiert werden.

Sehr oft befinden sich Menschen jedoch in sehr asymmet-
rischen Kommunikationssituationen, in denen nicht die 
Möglichkeit besteht, bestimmte Inhalte näher zu erläutern 
oder bei anderen nachzufragen, ob Äußerungen „richtig“ 
verstanden wurden. Dazu gehören beispielsweise Inter-
aktionsprozesse bei Behörden und/oder Gerichten. Dort 
obliegt es meist dem/der Einvernehmenden, den Kommu-
nikationsprozess zu steuern. Unterbrechendes Nachfragen 
seitens der anderen GesprächsteilnehmerInnen wie auch 
weiter ausholende Erzählungen sind oft nicht erwünscht 
und werden zurückgewiesen. Im Laufe des Interaktions-
prozesses entstandene Interpretationen werden zudem in 
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Translokales Erzählen im Asylverfahren 

Wenn AsylwerberInnen ihre Fluchtgründe in einer Einvernahme wiedergeben, stehen 
sie vor einer großen Herausforderung. Sie müssen das in einem bestimmten Kontext 
Erlebte einem Referenten/einer Referentin nachvollziehbar und glaubhaft erzählen, 
dem/der der lebensweltliche Zusammenhang des Erlebten fremd ist. Elemente ih-
rer Erzählungen, die mitunter „dort“, d.h. im Herkunftsland, Sinn machen, brauchen 
„hier“, d.h. im Aufnahmeland Österreich, zusätzliche Erklärungen und Schilderungen, 
damit sie verstanden und geglaubt werden. 

AsylwerberInnen, so konnte im Rahmen unterschiedlicher Studien beobachtet werden 
(Blommaert, 2001, Maryns, 2005; Rienzner, 2011b), ergänzen deshalb ihre Geschichten 
oft durch Informationen zu gesellschaftlichen, sozialen und politischen Zusammen-
hängen. Diese von Blommaert (2001) als Home Narratives bezeichneten Erzählungen 
weisen Einvernehmende jedoch oft als „Ausweichmanöver“ zurück, mit der Begrün-
dung, das Erzählte sei den Einvernehmenden durch die Staatendokumentation be-
reits bekannt (vgl. Rienzner, 2011a). 

WISSEN KOMPAKT
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von Bedeutungen ist jedoch ein Teil der anderen Interakti-
onsteilnehmerInnen ausgeschlossen (siehe Lernmodul 8).  

Asymmetrie in einer Kommunikationssituation kann zu-
dem auch entstehen, wenn die – in der jeweiligen Situa-
tion erforderlichen – kommunikativen und sprachlichen 
Ausdrucksmöglichkeiten ungleich verteilt sind. Immer 
dann, wenn sprachliche und kommunikative Ressourcen 
nicht ausreichen, um in einer bestimmten Situation etwas 
zum Ausdruck zu bringen, riskieren SprecherInnen, dass 

Äußerungen andere als die ursprünglich intendierten Be-
deutungen zugewiesen werden (vgl. Blommaert, 2010 ). In 
Interviews im Asylverfahren kommt es beispielsweise sehr 
oft zu einem großen Ungleichgewicht, weil DolmetscherIn-
nen eine andere sprachliche Varietät als die des Asylwer-
bers/der Asylwerberin verwenden. So werden z.B. Dolmet-
scherInnen für AsylwerberInnen aus Nigeria oder anderen 
westafrikanischen Ländern bestellt, die ihr Englisch in 
europäischen und/oder US-amerikanischen Kontexten er-
worben haben und mit den westafrikanischen Varietäten 
nicht vertraut sind (vgl. Rienzner, 2011a; Slezak, 2010).

 

152



DolmetscherInnen als VermittlerInnen zwischen 
verschiedenen Lebenswelten 

DolmetscherInnen bringen, ebenso wie die anderen Be-
teiligten, in die gedolmetschte Interaktion eine bestimm-
te Menge an sprachlichen, kommunikativen, sozio-kul-
turellen Erfahrungen und Wissensmengen mit. In ihrem 
translatorischen Handeln greifen sie auf dieses Wissen und 
diese Erfahrungen zurück und beteiligen sich am Interak-
tionsprozess, welcher – wie oben bereits ausgeführt wur-
de – das Aushandeln von Bedeutungen innerhalb eines 
asymmetrischen institutionellen Settings umfasst. Sowohl 
die „mitgebrachten“ Wissensmengen und Erfahrungen als 
auch die Teilnahme am transkulturellen Interaktionsprozess 
bringen viele Herausforderungen für DolmetscherInnen mit 
sich (siehe auch Lernmodul 12). 

BIOGRAFIE UND TRANSLATION

Sehr häufig wird davon ausgegangen, dass Menschen aus 
demselben Land oder derselben Region einander „richtig“ 
verstehen müssen – denn sie gehören ja zur selben „Kul-
tur“, sind am selben Ort aufgewachsen und sprechen die-
selbe Sprache. Diese Vorstellung ist jedoch, insbesondere 
wenn es um das Dolmetschen im Asylverfahren geht, ir-
reführend. Menschen haben unterschiedliche Lebenswege 
hinter sich und haben ihr Leben in unterschiedlichen Le-
benswelten verbracht. Auch wenn jemand zehn Jahre lang 
in derselben Stadt wie jemand anderer gelebt hat, heißt 
das nicht, dass sie eine Sprache, dieselben Erfahrungen 
und das gleiche Wissen teilen. Es kann sein, dass ihre Le-
bensweise und die gesellschaftlichen Räume, in denen sie 
sich aufgehalten haben, gänzlich andere waren als die ihres 
Kommunikationspartners. Noch mehr trifft das zu, wenn 
Menschen beispielweise vor 20 Jahren aus einem Ort weg-
gezogen sind und sich die Lebensweise, die Sprechweisen 
und das dort „gültige“ Wissen mittlerweile stark verändert 
haben. 

Zur professionellen Handlungskompetenz eines Dolmet-
schers/einer Dolmetscherin gehört es, die Grenzen des 
eigenen Wissens und der eigenen Erfahrungen zu ken-
nen und über die Fähigkeit zu verfügen, diese den anderen 
AkteurInnen im Interview im Rahmen des Asylverfahrens 
transparent zu machen. Diese Grenzen sind individuell 
sehr unterschiedlich und jeder/jede muss im Laufe seiner/
ihrer Berufsbiografie selbst – immer wieder aufs Neue - 
herausfinden, welche davon für die Arbeit als Dolmetsche-
rIn besonders relevant sind und welche vielleicht weniger. 
Im Rahmen dieser Reflexionsarbeit können sich Dolmet-
scherInnen etwa die folgenden Fragen stellen: 

Arbeitssprachen: 
○ 	 In welchen Sprachen dolmetsche ich derzeit im Asyl-

verfahren? (Hier auch Deutsch berücksichtigen.)

○ 	 In welchen Lebensabschnitten und in welchen 
	 Zusammenhängen (z.B. familiärer Kontext, Freunde, 
	 Arbeit, Hobbies, Internet, Vereine) habe ich diese 
	 Sprachen bisher jeweils verwendet?
○ 	 In welchen Situationen und bei welchen Themen fällt
	 es mir leicht, mich in diesen Sprachen auszudrücken, 
	 und in welchen weniger? 
○ 	 Wie fühlt es sich für mich an, in diesen Sprachen zu 
	 sprechen? Was verbinde ich mit diesen Sprachen?
○ 	 Welche verschiedenen regionalen und sozialen 
	 Varietäten dieser Sprachen kenne ich? Welche 
	 Varietäten sind mir vertraut, welche weniger?
○ 	 Welche Varietäten sprechen die Menschen, für 
	 die ich im Asylverfahren dolmetsche? Welche davon 
	 sind mir vertraut, welche weniger?

Erfahrungen und Wissen:
○ 	 An welchen Orten und in welchen sozialen Welten habe   
	 ich mein bisheriges Leben verbracht? Welche davon sind   
	 mir besonders vertraut, welche habe ich nur „gestreift“?
○ 	 Haben sich die Lebensweisen an den Orten und in den 
	 sozialen Welten, wo ich schon länger nicht mehr war, 
	 verändert? Gibt es Aspekte, die mir fremd geworden sind?
○ 	 Von welchen Orten und sozialen Welten kommen die 
	 Menschen, für die ich dolmetsche? Was teile ich mit 
	 ihnen, was nicht? Was verstehe ich aufgrund 
	 eigener Erfahrungen sofort, und was bleibt 
	 mir verschlossen?
○	 Was erklären mir die anderen an den gedolmetschten 
	 Situationen teilnehmenden Personen nicht, weil sie 
	 davon ausgehen, dass ich das kenne oder weiß, und was 
	 führen sie näher aus?

In verschiedenen Studien zum Dolmetschen im Asylverfah-
ren wurde beobachtet, dass es immer wieder vorkommt, 
dass DolmetscherInnen für AsylwerberInnen dolmetschen, 
deren Sprechweisen ihnen nicht bzw. nur eingeschränkt 
vertraut sind – z.B. im Zusammenhang mit verschiedenen 
Varietäten des Englischen (vgl. Rittsteuer, 2010) oder des 
Arabischen (vgl. Good, 2007). Good berichtet auch, dass 
es in Großbritannien häufig vorkommt, dass Urdu-spre-
chende DolmetscherInnen für AsylwerberInnen bestellt 
werden, welche Punjabi sprechen, und umgekehrt Pun-
jabi-sprechende DolmetscherInnen für Urdu-sprechende 
AsylwerberInnen eingesetzt werden. In Österreich werden 
häufig auch Kommunikationsprobleme beobachtet, wenn 
AsylwerberInnen aus Afghanistan in Dari gedolmetscht 
werden. Dari kennt sehr viele unterschiedliche Varietäten 
und es kommt häufig vor, dass DolmetscherInnen und 
AsylwerberInnen unterschiedliche Varietäten verwenden. 
So verwenden beispielsweise viele AsylwerberInnen Haza-
ragi, welches sich von anderen Dari-Varietäten unterschei-
det. 
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Mehrsprachigkeit 

Sehr oft wird davon ausgegangen, dass Sprachen zählbare Einheiten sind. Es gibt 
Dari, Wolof, Englisch, Deutsch, Igbo, Französisch, Paschtu, Russisch, Xhosa und 
viele mehr. Diese Sprachen, so die Vorstellung, sind klar voneinander abgrenzbar 
und immer eindeutig bestimmten Ländern, Regionen und Orten zuordenbar. 
Wir sind es zudem gewohnt, verschiedene Sprechweisen in hierarchische Be-
ziehung zueinander zu setzen. Dies gilt nicht nur für Dialekte oder Soziolekte, 
die wir oft als weniger wichtig erachten als die sogenannte „Standardsprache“, 
sondern auch für das Gegenüberstellen von Sprachen allgemein. Englisch oder 
Chinesisch bezeichnen wir als „Weltsprachen“, während aber oft davon ausge-
gangen wird, dass Sprachen wie Armenisch, Tamaschek oder Pashai nur regional 
bedeutsam sind. 

Autorität über die „richtige“ Sprechweise hat – so eine weitere oft nicht hinter-
fragte Annahme – der sogenannte Muttersprachler oder Native Speaker. Wenn 
wir aber gerade bei Verkehrssprachen wie Swahili, Englisch oder Chinesisch ge-
nauer hinschauen, ist die Frage nicht so einfach zu beantworten, wer jetzt z.B. 
ein Native Speaker des Englischen sein kann oder darf. Ist z.B. jemand, der in 
Benin City aufgewachsen ist und in seinem bisherigen Leben hauptsächlich Eng-
lisch gesprochen hat, kein Muttersprachler des Englischen? Und was ist mit den 
vielen Menschen weltweit, die mit mehreren Sprachen aufgewachsen sind? Was 
ist deren Muttersprache?

Die Angewandte Sprachwissenschaft geht zunehmend davon ab, Sprache(n) als 
Objekt(e) zu betrachten. Dafür wird immer mehr dazu übergegangen Sprache 
in ihrer Verwendung zu untersuchen; d.h. Sprechen statt Sprache (vgl. Makoni 
und Pennycook, 2005). Mehrsprachigkeit wird in dieser jüngeren Forschungs- 
tradition nicht als eine Addition verschiedener Sprachen betrachtet, sondern als 
die Summe jener sprachlichen und kommunikativen Praktiken, die SprecherIn-
nen in bestimmten Situationen verwenden, um Bedeutung herzustellen. Men-
schen verwenden je nach Situation und Kontext unterschiedliche Sprechweisen. 
So sprechen Menschen mit ihren FreundInnen anders als etwa mit ihren Eltern 
oder ArbeitskollegInnen. Zudem verwenden Menschen bei ein und demselben 
Gesprächsanlass stets auch verschiedene Sprech- und Kommunikationsweisen. 
Dieses gleichzeitige Verwenden unterschiedlicher Sprechweisen bezeichnen 
SprachwissenschafterInnen mit dem Betriff translanguaging (vgl. Wei, 2011). So 
hört man beispielsweise oft, dass etwa eine E-Mail geforwardet wird oder die 
neue Hose wirklich nice sei. 

Bedeutung wird also durch alle in einer bestimmten Situation verwendeten 
Sprech-, Kommunikations- und Ausdrucksmöglichkeiten hergestellt. Dazu ge-
hören verbale Ausdrucksmittel ebenso wie nonverbale, d.h. Körperhaltung, 
Gestik, Mimik, Lautstärke, Geschwindigkeit des Sprechens, Tonhöhe, Betonun-
gen oder Akzente. Die Gesamtheit an sprachlichen und kommunikativen Mög-
lichkeiten, die SprecherInnen in spezifischen Situationen zur Verfügung stehen, 
bezeichnen SprachwissenschafterInnen mit dem Begriff Sprachrepertoire (vgl. 
Busch, 2013). 

WISSEN KOMPAKT
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VERSTÄNDNISSICHERNDES HANDELN

Die transkulturelle Handlungskompetenz eines Dolmet-
schers/einer Dolmetscherin zeichnet sich, wie im vorher-
gehenden Abschnitt dargestellt, insbesondere dadurch aus, 
dass sie die Grenzen ihrer eigenen Erfahrung und ihres Wis-
sens kennen und diese für die anderen TeilnehmerInnen an 
der Kommunikation transparent machen. Darüber hinaus 
bedürfen sie auch jener kommunikativen Kompetenzen, die 
notwendig sind, um das zur Verfügung stehende Wissen und 
die zur Verfügung stehenden Erfahrungen reflektiert einzu-
setzen.

Für eine solche, reflektierte und professionelle, translatorische 
Handlungskompetenz muss zunächst Klarheit über die eige-
ne Rolle im Verfahren vorhanden sein (siehe Lernmodul 4). 
DolmetscherInnen sind keine Sachverständigen. D.h., es ist 
nicht Aufgabe von DolmetscherInnen, Fragen zu beantwor-
ten wie etwa, ob die „sprachliche Färbung“ des Asylwerbers/
der Asylwerberin Schlüsse auf die „Herkunft“ ermöglicht oder 
ob das, was AsylwerberInnen erzählen, der Wahrheit ent-
spricht oder nicht. Aufgabe von DolmetscherInnen ist es je-
doch, in den Kommunikationsprozess einzugreifen, wenn sie 
vermuten, dass ein Missverständnis vorliegt, oder wenn ein 
solches vermieden werden kann, indem bestimmte Aspekte 
einer zu dolmetschenden Äußerung näher erklärt werden. 
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Verständnissicherndes Handeln  
(adaptiert, vgl. Kameyama, 2004)
DolmetscherInnen stehen, wie allen anderen AkteurInnen auch, bestimmte 
Gesprächstechniken für verständnissicherndes Handeln zur Verfügung:

●	 Verständnissicherndes Nachfragen auf HörerInnenseite („Ist damit X 
	 gemeint?“) und SprecherInnenseite („Verstehen Sie, was ich damit meine?“)

●	 Bearbeitungsaufforderungen, wie die Aufforderung, etwas näher zu 
	 erklären, anders zu beschreiben oder zu wiederholen („Wie kann ich mir das   
	 vorstellen?“; „Können Sie mir das genauer erklären?“; „Wie bitte?“)

●	 Sich-Vergewissern; d.h. Paraphrasierung dessen, was verstanden wurde, um 
	 sicherzustellen, dass „richtig“ verstanden wurde („X haben sie gemeint, oder?“)

●	 Paraphrasierungen auf SprecherInnenseite („Damit meine ich X.“)

●	 Verständniskorrektur auf SpecherInnenseite („So war das nicht gemeint.“)

●	 Metasprachliche Kommentare („Wenn ich das so sage, meine ich X.“)

●	 Ergänzen von Kontextinformationen und Erläuterungen („Um das zu 
	 verstehen, müssen Sie wissen, dass X“)

Wichtig ist, dass DolmetscherInnen im Falle solcher ergänzender Erklärungen oder 
Nachfragen immer möglichst transparent und nachvollziehbar für alle Gesprächspar-
teien anzeigen, wann und wie sie verständnissichernd in die Kommunikation einge-
griffen haben und welche Teile ihres Translats selbst ergänzte Erklärungen umfassen 
bzw. welche Erklärungen auf ihre Nachfrage hin ergänzt wurden.

WISSEN KOMPAKT
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10 Missverständnisse im Asylverfahren  

Die sozialwissenschaftliche Forschung der letzten Jahre 
zeigt, wie komplex und vielschichtig Interaktionsprozesse 
im Asylverfahren sind (siehe z.B. Bohmer & Shuman, 2007; 
Jacquemet.  2011; Maryns, 2006; Kolb und Pöchhacker, 
2008; Pöllabauer, 2005; Scheffer, 2001; Rienzner, 2011a). 
Institutionell bedingte Anforderungen, Routinen und 
Asymmetrien treffen auf mehrsprachige und transkultu-
relle kommunikative Settings. Die Folge sind oft Missver-
ständnisse, die zu Lasten von AsylwerberInnen gehen. Wie 
die angeführten Studien zeigen, treten Missverständnisse 
insbesondere in den folgenden Bereichen auf:

○	 nicht exakte oder unterschiedliche Eigennamen
	 (Bohmer und Shumann, 2007: 156; Good, 2007: 170f )

○ 	 Namen oder Bezeichnungen, die DolmetscherInnen
	 nicht vertraut sind (Ammer et al., 2013)
       

○ 	 Begriffe, die für die Beschreibung von Verwandtschafts-
	 graden verwendet werden (Good, 2007: 179)

○ 	 Zeitangaben, etwa wenn es verschiedene Kalender-
	 systeme oder verschiedene Formen von Zeitrech-
	 nungen gibt (Good, 2007: 173)

○ 	 nonverbale Kommunikation (Rienzner, 2010, 
	 unveröffentlichte Erhebungsergebnisse)

○ 	 Dolmetschungen von mehrdeutigen Begriffen 
	 (Inghilleri, 2003: 257)

 ○ 	 Erzählungen von AsylwerberInnen über ihre 
	 Lebensweisen und (Über-)Lebensstrategien 
	 (Rycroft, 2005)
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10Aktivitäten und Übungen 

Setting: Übung in Zweiergruppen, mit anschließender Diskussion im Plenum

Dauer: 30 Minuten (15 Minuten Zweiergruppe und 15 Minuten Plenum)

Durchführung: 	Für diese Übung sollen die TeilnehmerInnen mit ihrem Sitznachbarn bzw. mit ihrer Sitznachbarin
			   ein Team bilden und einander erzählen, wie ihr Weg zum Training abgelaufen ist. Danach sollen sie
	  		  sich darüber austauschen, was ihnen jeweils in der Rolle als SprecherIn und in der Rolle als 
			   ZuhörerIn aufgefallen ist. Die TeilnehmerInnen sollen sich dabei auch bewusst werden, inwiefern
	  		  die Art und Weise, wie sie erzählt haben, die Bedeutung Ihrer Erzählung mitgeprägt hat. Im
			   Plenum sollen anschließend die wichtigsten Erkenntnisse gesammelt und besprochen werden. 

Übung 1: Sich selbst und andere beim Sprechen beobachten 1

Setting: Übung in Zweiergruppen mit anschließender Diskussion im Plenum

Dauer: 60 Minuten ( jeweils 10 Minuten Phase 1 und Phase 2, 20 Minuten Phase 3 und 20 Minuten Plenum)

Durchführung: 	Diese Übung besteht aus drei Phasen, wobei die TeilnehmerInnen in Zweiergruppen zusammen- 
	  		  kommen. Jede Zweiergruppe besteht aus einem/einer ErzählerIn und einem/einer ZuhörerIn.

			   Phase 1: Alle ErzählerInnen wählen ein Ereignis aus ihrer Kindheit und erzählen dieses dann dem/
			   der jeweiligen ZuhörerIn. ZuhörerInnen können ErzählerInnen während ihrer Erzählung 
			   unterbrechen, wenn sie etwas nicht verstehen, sollten aber primär zuhören und nicht eigene 
			   Erzählungen einbringen. 

			   Phase 2: Alle ErzählerInnen wechseln einen Platz weiter und erzählen ihre Geschichte nun 
			   einem/einer anderen ZuhörerIn. 

			   Phase 3: In dieser Phase sollen die TeilnehmerInnen – mit ihrem/ihrer jeweiligen aktuellen 
			   TeampartnerIn – die folgenden Fragen besprechen und die wichtigsten Aspekte für die Diskussion
			   im Plenum notieren. 

			   ○	 ZuhörerInnen: Welche Elemente dieser und der vorherigen Erzählung waren vertraut 
				    und nachvollziehbar und welche waren eher fremd? Warum?
			   ○	 ErzählerInnen: Welche Elemente waren schwierig zu vermitteln? Wo musste weiter 
				    ausgeholt werden und wo waren keine vertiefenden Erklärungen notwendig? 

			   Im anschließenden Plenum sollen die Erkenntnisse der ZuhörerInnen und ErzählerInnen 
			   zusammengefasst und diskutiert werden.

Übung 2: Autobiografisches Erzählen 2
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Setting: Einzelarbeit mit anschließender Präsentation und Diskussion der Porträts im Plenum

Dauer: 60 Minuten (Phase 1 und 2 jeweils 10 Minuten, 40 Minuten Plenum)

Durchführung:	 Die TeilnehmerInnen sollen in Einzelarbeit folgende zwei „Sprachenporträts“ 
			   (nach Busch, 2013: 36ff ) gestalten:

			   Phase 1: Für das erste „Sprachenporträt Leben“ sollen die TeilnehmerInnen überlegen, welche Sprachen
			   bzw. welche Sprech-, Kommunikations- und Ausdrucksweisen in ihrem Leben eine Rolle spielen. Es kann
	  		  hilfreich sein, wenn sich die TeilnehmerInnen darüber hinaus überlegen, in welchen Situationen und mit
			   welchen Menschen sie auf welche Weise sprechen. Diese verschiedenen Sprachen bzw. Sprech-, 
			   Kommunikations- und Ausdrucksweisen sollen die TeilnehmerInnen mit unterschiedlichen Farben in 
			   die ihnen vorliegende Körpersilhouette (siehe Kopiervorlage S. 161) eintragen. 

			   Phase 2: In einem zweiten Schritt sollen die TeilnehmerInnen überlegen, welche Sprachen bzw. 
			   Sprech-, Kommunikations- und Ausdrucksweisen in ihrer Arbeit als DolmetscherIn eine Rolle spielen. 
			   Diese sollen in einem zweiten „Sprachenporträt Arbeit“ festgehalten werden. 

			   Im anschließenden Plenum sollen die TeilnehmerInnen dann ihre Sprachenporträts vorstellen 
			   und erläutern, was die beiden Porträts unterscheidet bzw. wo Ähnlichkeiten zu finden sind.

Übung 3: Sprachenporträt(s) 3
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Kopiervorlage Übung 3: Sprachenporträt(s) 
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10 Übung 4: Weltcafé – „Spracherleben“ 4

Setting:	Weltcafé mit 4 Kleingruppen pro Beispielszene mit anschließender Präsentation der „GastgeberInnen“
			   und Diskussion im Plenum

Dauer: 2 Stunden (15 Minuten pro „Tisch“, 60 Minuten Plenum)

Durchführung: 	Für diese Übung sind Teams/„Tische“ von jeweils vier bis fünf Personen zu bilden. Jedes Team besteht
	  		  aus einem/einer „GastgeberIn“ und aus drei bis vier sogenannten „KaffeehausbesucherInnen“. Jeder
			   „Kaffeehaustisch“ erhält einen kurzen Text (siehe Kopiervorlage S. 163), der zuerst gelesen wird und den
			   Ausgangspunkt für eine Diskussion bilden soll. Die TeilnehmerInnen sollen hierbei besprechen, ob sie
			   selbst ähnliche Erfahrungen gemacht haben, wie sie mit solchen oder ähnlichen Erfahrungen in ihrer
			   Arbeit umgehen und welchen Rat sie dem/der jeweiligen interviewten DolmetscherIn geben würden. 	
			   Die wichtigsten Punkte werden auf einem Blatt Papier festgehalten. 

			   Nach 15 Minuten wechseln die „KaffeehausbesucherInnen“ zu einem anderen Tisch und setzen sich
			   dort mit einem anderen Text auseinander; die „GastgeberInnen“ bleiben bei ihrem Tisch sitzen. 
			   Die wichtigsten Punkte werden auf dem Blatt Papier der Vorgängerrunde ergänzt. 

			   Die „BesucherInnen“ wechseln so oft den Tisch, bis sie alle Texte kommentiert haben. Abschließend
			   berichten die jeweiligen „GastgeberInnen“ über die wichtigsten Ergebnisse der verschiedenen 
			   Gesprächsrunden, die an ihrem Tisch stattgefunden haben. 
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Auszug aus einem Interview mit einem Dolmetscher im Asylverfahren 

„Man muss das dann auch auf unsere Art und Weise erklären, also so, wie die Leute aus meinem Land das dann auch verstehen. 
Vor allem muss man es auch versöhnlich ausdrücken, z.B. indem man sagt: „Ich bin nur hier, um dir zu helfen und zu übersetzen“ 
und auch einige Wörter verwendet, die eben vertraulicher sind. (…) Man kann wirklich viel beitragen. Z.B. wenn die Behörde 
der Meinung ist, diese Person muss außer Landes gebracht werden. Das kann man dann anders ausdrücken. Wenn jemand z.B. 
bereits einen Asylantrag in Italien gestellt hat, kann man sagen: „Du musst nach Italien gehen“ und das nicht 1:1 weitergeben: „Du 
musst das Land verlassen“. In meiner Sprache kann ich das diplomatischer ausdrücken. (…) Es kommt einfach sehr darauf an, 
wie man es ausdrückt. So kann man dann auch beruhigen.“ 

Auszug aus einem Interview mit einer Dolmetscherin im Asylverfahren 

„Eine Verhandlungsleiterin hat gesagt: „Ich will nie wieder eine andere Dolmetscherin“. Ich war so glücklich darüber. Ja, sie hat 
gesagt: „Du bist einfach gut.“ Ich hab gesagt: „Nein, mein Deutsch ist nicht gut.“(…) Wenn die etwas sagen, versteh ich das sofort. 
Aber wenn ich etwas ins Deutsche dolmetsche und ich höre dann nachher, was die ihrer Schreibkraft diktieren, bin ich sofort: 
„Ah, so möcht ich sprechen.“

Auszug aus einem Interview mit einer Dolmetscherin im Asylverfahren 

„Es gibt auch Momente, wo ich peinlich berührt bin. Z.B. vor Weihnachten gab’s einen Fall, wo die Asylwerberin gesagt hat: “Ich 
wünsch Ihnen Frohe Weihnachten“ und so. Das war am Asylgerichtshof und sie sagt ihnen dann, dass Gott sie liebt und bla bla 
bla. Also so viele Dinge, wo ich mir gedacht hab, die werden sich jetzt denken: „Ja, ja. Nerv uns nicht damit.“ (…) Das ist mir dann 
schon unangenehm. Ich denk mir, besser wär’s einfach nichts zu sagen. Einfach nur zu sagen: „Danke.“ Es ist eh nicht so schlimm, 
aber wenn man es dann mit einem österreichischen Atheisten zu tun hat, ist das schon komisch.“

Auszug aus einem Interview mit einer Dolmetscherin im Asylverfahren 

„Manche haben sehr viel erlebt, so viel, dass ich manchmal auch viel mitgeweint habe. Wirklich. Es ist mir oft auch sehr schlecht 
gegangen am Anfang. Ich wollte das Dolmetschen dann nicht mehr machen. Aber dann hab ich mir gedacht, ich muss auch Men-
schen helfen. Was die Menschen erlebt haben, habe ich auch erlebt. (…) Irgendwie bin ich dann stärker geworden. Und irgendwie 
sieht man dann auch Menschen, die auch nicht hundertprozentig die Wahrheit sagen. Dann denkst du sehr viel nach. Mein Gott, 
bei wie vielen Fälle bin ich dabei gewesen, bei denen auch gelogen wurde. (…) Manchmal geht's mir aber auch nach wie vor nicht 
so gut. Tagelang. Wenn wir einen sehr schweren Fall haben, kann ich dann nicht schlafen und hab Migräne. Es dauert zwei Tage 
mindestens, bis ich das dann loswerde. Es ist ganz schlimm. Oft. Bei mir kommen dann die Bilder von damals, die kommen dann 
hoch. Wenn die von bestimmten Sachen erzählen, bestimmte Wörter verwenden, dann kommen die Bilder hoch.“

(Rienzner, 2009, unveröffentlichte Erhebungsergebnisse)

Kopiervorlage Übung 4: Weltcafé – „Spracherleben“ 

(Rienzner, 2008, unveröffentlichte Erhebungsergebnisse)

(Rienzner, 2011, unveröffentlichte Erhebungsergebnisse)

(Rienzner, 2010, unveröffentlichte Erhebungsergebnisse)
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Nach Absolvierung dieses Moduls sollten Sie in der Lage sein die 
folgenden Fragen zu beantworten. Vergleichen Sie anschließend 
Ihre Antworten mit den Inhalten des Lernmoduls.

1.	 Die Interpretation einer Äußerung umfasst neben dem Verstehen, auch … (Bitte ergänzen!) Und: 	
	 Wenn wir anderen etwas mitteilen wollen, dann wollen wir nicht „nur“ verstanden werden, 		
	 sondern auch … (Bitte ergänzen!)

2.	 Wie wird Verständigung in transkulturellen Kommunikationssituationen hergestellt?

3.	 Welche Faktoren können das Gelingen von transkulturellen Kommunikationsprozessen behindern?

4.	 Führen Sie mindestens drei Gesprächstechniken an, die Ihnen in Ihrer Arbeit als DolmetscherIn 
	 zur Verfügung stehen, um im Falle eines eventuell entstandenen Missverständnisses in die 
	 Kommunikation einzugreifen.

5.	 „Ein solches Eingreifen soll stets für die anderen Gesprächsteilnehmenden möglichst trans-
	 parent und nachvollziehbar sein.“ Was ist damit gemeint und wie kann das im eigenen 
	 translatorischen Handeln umgesetzt werden?

Reflexion zu Lernzielen
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11Lernmodul 11: 
Techniken des Wissenserwerbs

Maria Eder,
Alexandra Jantscher-Karlhuber,

Irmgard Soukup-Unterweger und
Gernot Hebenstreit

»  Erkennen des persönlichen Wissensbedarfs und Identifizieren eventuell  
    vorhandener Wissenslücken
»  Wissen über geeignete Recherchetechniken und -tools
»  Kenntnisse im Umgang mit relevanten Quellen und in der Bewertung der  
    Qualität von Rechercheergebnissen
»  Kenntnisse in der Aneignung themenspezifischen Wissens  
    (insbesondere Herkunftsstaateninformationen)
»  Kenntnisse in der Recherche und Aneignung relevanter Terminologie
»  Erkennen von Wissensdefiziten

LERNZIELE

Das Wesen von „Wissen“ und seine Entstehung kann auf unterschiedliche Art und Weise illustriert werden. Eine Mög-
lichkeit zeigt die abgebildete Wissenspyramide (Ladenthin, 2010).

Wissen

Information

Wissen
Information mit 
intelligentem Netzwerk

Strukturierte Daten

RohmaterialDaten
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11 Daten sind sozusagen die symbolische Abbildung von 
Sachverhalten, die uns umgeben. Als Beispiel seien die 
verbreiteten Anzeigen für Datum, Uhrzeit und Tempera-
tur genannt: „19.11., 10.00 Uhr, 4 Grad“. Aus diesem „Roh-
material“ entstehen durch Einbettung in bestimmte 
Kontexte (Interpretation, Strukturierung der Daten) Infor-
mationen. Aus der Verknüpfung der Anzeige von Datum, 
Uhrzeit und Temperatur mit der Örtlichkeit, an der sich 
die Anzeigetafel befindet, ergibt sich die Information, dass 
es am 19.11. in der Straße X um 10.00 Uhr eine Temperatur 
von 4 Grad hat. Wenn diese Information nun mit anderen 
Informationen durch Denken in eine Beziehung gebracht, 
verarbeitet und in Zusammenhang mit einer bestimm-
ten Absicht verwendet, also logisch-funktional verknüpft 
wird, sprechen wir von Wissen: Es ist kalt, warme Kleidung 
ist erforderlich. 

So entstandenes Wissen ist zunächst einmal implizit, d.h. 
persönlich, subjektiv, oftmals unbewusst. Es wird erst 
dann explizit, also für andere Menschen zugänglich, wenn 
es kommuniziert wird.

Der Wissenserwerb, also der Weg von den Daten zum 
Wissen, erfolgt Schritt für Schritt durch Sammeln, Zusam-
menfügen und Kontextualisieren von Informationen, be-
nötigt in der Regel einen längeren Zeitraum und befähigt 
Menschen zum zielgerichteten Handeln (Rütten, 2007).

RELEVANTE WISSENSBEREICHE  

Die Arbeit im Dolmetschsetting des Asylverfahrens ist 
ein besonders sensibler Bereich, in dem das Wissen der 
Dolmetschenden besonders wichtig für das Gelingen der 
Kommunikation ist. Gefordert sind folgende Wissensar-
ten: Sprachwissen (dazu gehören Grammatik, Sprach-
pragmatik, Lexik), Kommunikationswissen (Wissen über 
nichtsprachliche Zeichen und para- oder extralinguisti-
sche Kommunikationsmittel und ihren praktischen Ein-
satz), Terminologiewissen (Kenntnis der Fachwortschätze 
in einzelnen Bereichen wie z.B. Recht, Medizin, Soziales), 
translatorisches Methodenwissen (Dolmetschtechniken, 
interkulturelles Wissen), fachgebietsspezifisches Wissen 
(z.B. Fremdenrecht), Informationsverwaltungswissen (wo 
können effizient relevante und zuverlässige Informationen 
bzw. Wissen abgerufen werden, Bewertung, Ordnung, Do-
kumentation und Aktualisierung von Informationen) (Bu-
din, 2002).

Eine Recherche zur Kompensation von Wissensdefiziten 
zielt im Bereich der Translation meist auf die Erarbeitung 
von Terminologiewissen ab, das an der Schnittstelle zwi-
schen Sprachwissen und Fachwissen steht: Recherchiert 
werden nicht nur Sachinformationen (das „ WAS“), sondern 
auch immer die sprachlichen Möglichkeiten, diese Infor-
mationen in den (zwei) Arbeitssprachen auszudrücken (das 
„WIE“ bzw. die „Vertextungsmittel“) (Holz-Mänttäri, 1984). 

Begriff, Terminus, Fachwort 

In der Alltagssprache werden die Wörter „Begriff “, „Wort“, „Ausdruck“ und andere oft 
undifferenziert  verwendet. Im Zusammenhang mit Terminologie bzw. Fachsprache 
oder Fachwortschatz hat „Begriff “ aber eine spezifische Bedeutung. Für ein besseres 
Verständnis werfen wir einen kurzen Blick auf eine Variante des sogenannten semi-
otischen Dreiecks. Das ist ein Modell zur Illustration des Zusammenhangs zwischen 
sprachlichen und außersprachlichen Zeichen und dem Ausschnitt aus der Realität, 
über den wir kommunizieren („Gegenstand“):

WISSEN KOMPAKT

Terminus

Begri�

Gegenstand
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Wenn wir Wörter oder andere sprachliche oder nichtsprachliche Zeichen (z.B. Sym-
bole, Gesten) verwenden, um über „Gegenstände“ (oder über die Welt) zu kommu-
nizieren, bezeichnen wir mit dem verwendeten Wort nicht direkt den Gegenstand, 
sondern ein gedankliches Gebilde, das den Gegenstand in unserem Denken repräsen-
tiert. Dieses gedankliche Gebilde wird als Begriff bezeichnet. Das sprachliche Zeichen, 
das fachbezogene Begriffe benennt, heißt Terminus (auch: Fachwort, Fachausdruck).
 
Als Gegenstand wird hier alles bezeichnet, was wir wahrnehmen oder uns vorstellen 
können. Unter Gegenstand fallen Gegenstände im herkömmlichen Sinn (z.B.: Haus, 
Auto, Pass, Reisedokument) genauso wie Personen (Eltern, AsylwerberInnen, unbe-
gleitete minderjährige Flüchtlinge), die wahrnehmbar sind, aber auch rein gedachte 
„Gegenstände“ (Herkunftsstaat, Asylgrund, Rechte und Pflichten). 

Der Begriff ist das Gemeinsame, das wir an einer Vielzahl von individuellen Gegen-
ständen feststellen. Betrachten wir die individuellen Pässe einer Gruppe von Bürgern 
verschiedener Staaten: Diese Gegenstände haben unterschiedliche Eigenschaften 
(Format, Farbe, Material, Layout, Seitenzahl, Sicherheitsmerkmale usw., logischerwei-
se sind auch die personenbezogenen Daten von Person zu Person unterschiedlich). 
Der Begriff [Pass] dagegen setzt sich aus Merkmalen zusammen, die bei jedem der 
vorliegenden Gegenstände (und auch bei allen anderen Gegenständen vom Typ [Pass]) 
gegeben sind, die (in diesem Fall) auch international standardisiert sind. Dazu gehö-
ren z.B. die Kenntlichmachung des Gegenstands als Pass, das Vorliegen bestimmter 
Typen von Angaben, die die Identifikation des Passinhabers erlauben, das Vorliegen 
von Angaben darüber, welche Institution den Pass ausgestellt hat und wie lange er 
gültig ist. Als Terminus kommen sprachliche Zeichen wie „Pass“, „Reisepass“ im Deut-
schen oder in anderen Sprachen „passport“, „паспорт“ in Frage. Termini können übri-
gens aus mehreren Wörtern bestehen, wie bei „unbegleiteter minderjähriger Flücht-
ling“ zu sehen ist.

Für das Dolmetschen und Übersetzen ist es bei der Suche nach passenden Termini in 
anderen Sprachen (Äquivalenten) entscheidend, dass die Termini in beiden Sprachen 
denselben Begriff bezeichnen, oder anders ausgedrückt, dass sich die wesentlichen 
Merkmale in beiden Sprachen decken. Die sprachliche Ähnlichkeit der Termini  „Pass“, 
„passport“ und „паспорт“ ist bestenfalls ein Indiz dafür, dass Äquivalenz besteht, sicher 
ist das jedoch nicht (oft locken sogenannte „falsche Freunde“, wie etwa „konkurs“ in 
vielen slawischen Sprachen und „Konkurs“ im Deutschen auf eine falsche Fährte) (sie-
he zu all diesen Aspekten Arntz et al. 2014).
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11 Wissen: Terminologie

Terminologie ist die „Gesamtheit der Begriffe und Benen-
nungen in einem Fachgebiet“ (vgl. Schmitz 1994). Termino-
logie kann also mit Fachwortschatz gleichgesetzt werden. 
Eine effiziente fachsprachliche Kommunikation ist ohne 
korrekte Verwendung von Fachwörtern nicht möglich. Das 
Dolmetschen im Asylsetting ist eine Art der fachsprachli-
chen Kommunikation, und zwar in der Kommunikations-
konstellation „Experte/Laie“, für deren Gelingen von den 
Dolmetschenden ein besonders hoher Grad an Sachwis-
sen, enthalten in den einzelnen Fachtermini, erforderlich 
ist (Hebenstreit und Soukup-Unterweger, 2011). Termino-
logiearbeit erfolgt fachspezifisch, in Bezug auf das jeweils 
gegebene Fachgebiet. Es gibt grundsätzlich zwei Herange-
hensweisen, um nach Terminologien in der Fremdsprache 
zu recherchieren:

1.	Umfassende Recherche in der Zielsprache und 
   	anschließend Vergleich der Entsprechungen im 
   	Sprachenpaar sowie bei Bedarf Adaptierung 

		  ● 	 Vorteil: Umfassende Recherche in beiden 
			   Sprachen, dadurch umfassende Sammlung 
			   von Ausdrücken aus beiden Sprachkreisen
		  ● 	 Nachteil: Großer Zeitaufwand

2.	Recherche basierend auf der in deutscher Sprache 
   	erarbeiteten Terminologie

		  ● 	 Vorteil: Zielgerichtete, zeitlich effiziente 
			   Recherche 
 		  ● 	 Nachteil: Termini aus dem Umfeld, die bei 
			   einem Einsatz möglicherweise vorkommen, 
			   werden nicht erfasst

KOLLEKTIVE TERMINOLOGIEARBEIT 

Deutsche Fachausdrücke im Asylverfahren sind über alle 
Sprachen und somit auch für alle DolmetscherInnen 
gleich und können daher zeitsparend und sinnvoll im 
Kollektiv erarbeitet werden. 

Die deutschen Termini/Fachwörter aus diesen Themen-
bereichen können verschiedenen Quellen entnommen 
(z.B. Asylterminologieführer, RIS, Glossare) und von Dol-
metscherInnen mit unterschiedlichsten Zielsprachen ge-
meinsam zusammengetragen werden. Auf diese Weise 
können DolmetscherInnen zusammen eine umfassende 
Terminologiesammlung aller relevanten deutschen Fach-
ausdrücke samt kurzer Erklärung erstellen.

INDIVIDUELLE TERMINOLOGIEARBEIT

Selbstverständlich ist es bei der Vorbereitung auf Dolmetsch- 
einsätze nicht immer möglich, mit KollegInnen zusam-
menzuarbeiten. Das kann zeitliche Gründe haben, aber 
auch mit der Verbreitung der Zielsprache zu tun haben. 
Für einzelne DolmetscherInnen macht es zwar kaum Sinn, 
eigenständig umfassende Terminologien anzulegen. Für 
diesen Fall empfiehlt sich eine punktuelle Terminologie-
arbeit, die sich auf die zu erwartenden Bereiche konzent-
riert (z.B. Erarbeitung von Termini im Zusammenhang mit 
„posttraumatischen Belastungsstörungen“ auf Basis der bei 
einer Internetrecherche gewonnen Einblicke für einen Dol-
metscheinsatz bei der Begutachtung eines Klienten durch 
einen Gerichtspsychiater). Auch ein Rückgriff auf vorhan-
denes Material und eine Ergänzung entsprechend dem zu 
erwartenden Einsatz sind effizient. 

NEUPRÄGUNGEN

Für DolmetscherInnen im Asylbereich kann es bisweilen 
Sinn machen, für bestimmte Zwecke und/oder Kontexte 
einen speziellen Ausdruck zu prägen und zu verwenden 
(vlg. auch Niska 1998). Das gilt insbesondere für Ausdrücke 
aus Herkunftsländern, für die es im Deutschen keine Ent-
sprechung gibt. 

BEISPIEL: Im Falle einer Dolmetschung für einen/eine Asylwer-
berIn aus der Ukraine könnte es z.B. hilfreich sein, die Zugehö-
rigkeit zu einer Gruppierung (z.B. „Volkswehr“) mit einem ein-
deutigen Ausdruck zu benennen. Es empfiehlt sich in so einem 
Fall, den Ausdruck bei der ersten Verwendung für alle von der 
Dolmetschung abhängigen Parteien klar zu beschreiben, sodass 
in weiterer Folge keine Missverständnisse entstehen können.

Diese Vorgangsweise ist als Hilfestellung für Einsätze im 
Kontext spezieller Gesprächssituationen gedacht und nicht 
zur Schaffung von allgemein verwendeten Neologismen. 
Bei Ausdrücken, die aus bestimmten (z.B. politischen oder 
kriegsbedingten) Gründen und/oder durch eine größere 
Anzahl von AsylwerberInnen aus einer Gegend gehäuft 
vorkommen, können derartige Neuprägungen durchaus 
auch zum gängigen Terminus werden (wie z.B. der Termi-
nus Widerstandskämpfer im tschetschenischen Kontext als 
mittlerweile gängige Entsprechung für den russischen Ter-
minus „боевик – bojevik“).
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DolmetscherInnen müssen für Dolmetscheinsätze gezielt, 
d.h. in Hinblick auf spezifische Dolmetscheinsätze, in ers-
ter Linie „Informationen“ recherchieren. Das Wissen, 
das sie individuell, d.h. vor ihrem persönlichen Wissens-
horizont, aus diesen Daten und Informationen generie-
ren, wenden sie dann in konkreten Handlungssitutionen 
(Dolmetscheinsätzen) zielgerichtet an.

Wie in der eingangs abgebildeten Pyramide dargestellt, 
konzentriert sich eine dolmetschrelevante Recherche 
auf die Recherche von Informationen. Die eingesetzten 
Hilfsmittel umfassen einerseits elektronische Daten-
sammlungen („online“, also im Internet, oder „offline“, 
also auf dem eigenen Rechner, verfügbar, z.B. elektroni-
sche Wörterbücher oder Terminologiedatenbanken, elekt-
ronische Enzyklopädien u.a.) und andererseits Printmedi-
en (die sich entweder im eigenen Besitz befinden oder in 
Bibliotheken eingesehen bzw. entlehnt werden können). 

Grundlegendes zur dolmetschrelevanten  
Recherche von Sachinformationen und Terminologie

Auch wenn Online-Informationsquellen mittlerweile 
aufgrund ihrer raschen Verfügbarkeit wohl zu den wich-
tigsten Ressourcen zur Recherche von Informationen 
zählen, dürfen klassische Printmedien keinesfalls außer 
Acht gelassen werden. Für manche Fragestellungen oder 
Sprachkombinationen können sich ein Gang in die Biblio-
thek und/oder ein Blick in klassische Printwörterbücher, 
Lexika oder Paralleltexte (Texte zum selben oder zu einem 
sehr ähnlichen Thema in einer der beiden gedolmetsch-
ten Sprachen) lohnen. In den folgenden Abschnitten wer-
den schwerpunktmäßig Mittel zur Recherche im Internet 
beschrieben. Wo nötig, wird allerdings auch auf Printme-
dien hingewiesen.

Grundlegend für eine dolmetschrelevante Recherche ist, 
dass sich DolmetscherInnen vor Beginn einer gezielten 
Suche darüber im Klaren sind, welche Art von Informati-
onen sie benötigen (allgemeine oder spezifische Informa-
tionen, Hintergrundinformationen oder Informationen 
sprachlicher Natur) und wie sie an diese Informationen 
gelangen können. Auf dieser Grundlage kann eine geeigne-
te systematische Recherchestrategie entwickelt werden:

1.	 Feststellung des persönlichen Informationsbedarfs    
	 (Wissensdefizits)
2.	 Wahl des geeigneten Recherchemittels
3.	 Recherche unter Anwendung der geeigneten  
	 Suchtechniken und Suchfunktionen
4.	 Bewertung der Relevanz und Qualität der Suchergebnisse
5.	 Bei fehlendem Erfolg der Suche: Rückgriff auf  
	 andere Problemlösungsstrategien
6.	Ordnung und Bereitstellung (Aufzeichnung, Speicherung) 
	 der Suchergebnisse für weitere Verwendung

Für umfassende Recherchen zu einem spezifischen Thema 
und für einen vereinfachten Zugang zu Printmedien kann 
eine Mitgliedschaft in öffentlichen Bibliotheken hilfreich 
sein. Auch Nicht-Studierende haben die Möglichkeit, Zugang 
zu Universitätsbibliotheken zu erhalten. Eine Reihe von Ins-
titutionen und Verlagen stellen außerdem digitalisierte Bü-
cher und Zeitschriften zur Verfügung (sowohl kostenlos als 
auch kostenpflichtig; für einen Überblick siehe z.B. Universi-
tätsbibliothek Heidelberg: „Digitalisierte Literatur weltweit“, 
http://www.ub.uni-heidelberg.de/helios/digi/digiallg.html).

Nicht zu vergessen sind persönliche Kontakte zu Expert- 
Innen in den einzelnen Bereichen (MedizinerInnen, JuristIn-
nen, SozialarbeiterInnen, DolmetscherkollegInnen aus dem 
Land der Fremdsprache, Fachorganisationen etc.), die eine 
wertvolle Quelle zur Informations- und Wissensgewinnung 
bieten.

UMGANG MIT INFORMATIONSQUELLEN  

Wichtig für die Recherche von Informationen jeglicher Art 
(speziell im Internet, aber auch im Fall von Offline-Quel-
len) ist ein kritischer Umgang mit den gefundenen Infor-
mationen. Eine Bewertung der Zuverlässigkeit sowohl der 
Quellen als auch der gefundenen Informationen ist ent-
scheidend. Je verlässlicher Quellen sind, desto höher ist 
die Qualität des darin enthaltenen Materials. Eine derar-
tige Bewertung kann etwa anhand der folgenden Kriterien 
vorgenommen werden (adaptiert und ergänzt nach Harris, 
2000; vgl. auch Enríquez Raído, 2011):

      Check 1:
     Wie relevant ist die gefundene Information für das    
     Ziel meiner Recherche?

      Check 2: 
      Wie aktuell ist die Informationsquelle bzw. die  
     gefundene Information?

      Check 3:  
     Wie vertrauenswürdig ist die Informationsquelle    
     (Autor, Objektivität, Akzeptanz in der Community)?    
     Wie glaubwürdig (plausibel) erscheint die enthaltene    
     Information? 

      Check 4: 
     Wie stark deckt sich die Information mit 
     Informationen aus anderen Quellen?
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      Check 5: 
     Wer ist für die Information verantwortlich? 
    Welche Ideologie wird vom Inhaber der Internetseite  
     vertreten (Impressum!)? 

      Check 6:
     Wie wurden die in der Quelle präsentierten  
     Informationen gewonnen? Gibt es Belege für die  
     angeführten Informationen? Sind die dargestellten  
     Informationen Ergebnis einer wissenschaftlichen  
     Untersuchung? Wurde die Art der Datenerhebung  
     transparent kommuniziert?

      Check 7:  
     Welche Faktoren sind bei der Wahl des geeigneten     
     Terminus in der Zielsprache und für die Anwendung  
     in der Dolmetschsituation zu berücksichtigen?

HILFSMITTEL FÜR EINE  
DOLMETSCHRELEVANTE RECHERCHE

» Internet

Das Internet bietet den einfachsten Zugang zu verschiede-
nen Informationsquellen. Die Nutzung des Internets erfor-
dert jedoch gleichzeitig auch einen kritischen Zugang. Das 
Internet bietet eine Fülle von Ressourcen und Material für 
die Recherche, z.B. Wörterbücher, Glossare, Enzyklopädien, 
(Terminologie-)Datenbanken, Bild-, Audio- und Videoquel-
len, Maßeinheitenumrechner, mehrsprachige Internetsei-
ten (Schüßler, 2012).  Vorteile der Nutzung des Internets sind 
die große Menge und rasche Verfügbarkeit von Informationen 
sowie die Aktualität vieler Quellen, mit der Printmedien 
nicht mithalten können. Nachteile sind neben der man-
gelnden Strukturierung des Internets und der Komplexität 
der Suche vor allem die fehlende Qualitätskontrolle und 
die daraus resultierende Unverlässlichkeit vieler Quellen 
(Schüßler, 2012). Dennoch erleichtert das Internet das Auf-
finden von Informationen und Internetrecherchemittel 
sind daher aus einer Recherche nicht mehr wegzudenken.

Ein Handbuch zur Internet-Recherche mit Antworten auf 
die Frage, wie Informationen im Internet gezielt gesucht 
werden können, sind etwa unter folgendem Link abzurufen: 
http://www.werle.com/intagent/index.htm

» Internet-Suchmaschinen

Viele Recherchen beginnen mit der Eingabe eines Suchbe-
griffs aus einem oder mehreren Wörtern in der jeweiligen 
Sprache in Internet-Suchmaschinen wie „Google“. Es kann 
notwendig sein, einige unterschiedliche Abfragen vorzu-
nehmen und die verschiedenen Treffer zu durchforsten 
und zu vergleichen. 

Neben Google, der zur Zeit am häufigsten verwendeten 
Suchmaschine (Schüßler, 2012: 56), können auch andere 
Suchmaschinen genutzt werden (z.B. http://www.bing.com;    
http://www.yandex.com, https://duckduckgo.com). Listen 
von häufig gebrauchten Suchmaschinen lassen sich im In-
ternet finden (Suchbegriff: „Liste Suchmaschinen“; siehe 
auch About Web Search, http://websearch.about.com; Such-
lexikon: http://www.suchlexikon.de). Zu beachten ist, dass es 
bei den verschiedenen Suchmaschinen zwar Ähnlichkeiten 
hinsichtlich möglicher Suchoptionen und Konventionen 
zur Eingabe von Suchbegriffen gibt, Details zur Eingabe von 
Suchanfragen jedoch am besten auf der jeweiligen Hilfeseite 
nachgelesen werden sollten.

Neben einfachen Suchmaschinen stehen auch Metasuch-
maschinen zur Verfügung, die ihrerseits Suchanfragen 
gleichzeitig an mehrere Suchmaschinen weiterleiten und 
eine aufbereitete Darstellung der gefundenen Informatio-
nen liefern (z.B. http://www.metacrawler.de; https://www.
ixquick.com). Außerdem gibt es spezialisierte Suchma-
schinen für die Suche nach bestimmten Medien, Dateifor-
maten etc. (z.B. Nachrichtensuchmaschinen, Bildersuch-
maschinen, Videosuchmaschinen) (vgl. Schüßler, 2012).

Im Folgenden werden exemplarisch anhand der Suchma-
schine Google einige Möglichkeiten einer Suche über Such-
maschinen dargestellt.
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11Google bietet unter anderem folgende Suchmöglichkeiten: 
Websites, Bücher, Zeitungsartikel, Bilder oder Diskussions-
foren. Auf der Hilfeseite von Google können aktualisierte 
Informationen zur Bedienung der Suchmaschine abgefragt 
werden.

Die Häufigkeit der gefundenen Übereinstimmungen der 
über eine Suchmaschine gefundenen Texte kann Auskunft 
darüber geben, in welchen Kontexten die jeweilige Infor-
mation oder Redewendung verwendet wird und wie häufig 
sie im jeweiligen Sprachgebrauch vorkommt. Zu beachten 
ist jedoch, dass die Reihung von Ergebnissen eigenen Re-
geln folgt, die entsprechend programmiert wurden (z.B. 
nach der Häufigkeit der Schlüsselbegriffe, der Verlinkungen 
und Aufrufe sowie nach Bezahlung). 

» Wörterbücher und Online-Wörterbücher  

Für eine Recherche stehen verschiedene Arten von Wörter-
büchern (als Print- oder Online-Ausgaben) zur Verfügung 
(Kautz, 2002):

○  	 Einsprachige Wörterbücher (Definitionswörterbücher): 
	 zur Bedeutungsermittlung von ausgangs- oder ziel-
	 sprachlichen Wörtern/Phrasen. Bedeutungen werden
	 auf einer abstrakten Ebene definiert, was es
	 BenutzerInnen erlaubt, sich unter Umständen 
	 leichter von der ausgangssprachlichen Formulierung
	 zu lösen und Alternativvarianten zu finden. Allerdings 	
	 sind für die Verwendung von einsprachigen Definitions-
	 wörterbüchern meist eine hohe Sprachkompetenz
	 und ein grammatikalisches Grundwissen erforderlich.

○  	 Zwei- oder mehrsprachige Wörterbücher: 
	 zur Ermittlung von zielsprachlichen Entsprechungen.
	 Zwei- oder mehrsprachige Wörterbücher geben 
	 allerdings nur mögliche, statistisch am häufigsten
	 verwendete Entsprechungen an und liefern wenige 
	 Informationen zur konkreten Verwendung von 
	 spezifischen Wörtern/Phrasen in einer spezifischen 
	 Situation.

○ 	 Allgemeinsprachliche Wörterbücher: 
	 (ein- oder zwei-(mehr-)sprachig): liefern Informationen 
	 zum allgemeinen Sprachgebrauch.

○  	 Fachwörterbücher: 
	 (ein- oder zwei-(mehr)sprachig): liefern Informationen 
	 zum spezifischen Sprachgebrauch in bestimmten
	 Fachgebieten.

○	 Bildwörterbücher: 
	 (ein- oder zwei-(mehr-)sprachig): liefern Illustrationen 
	 und die dazugehörige Terminologie (allgemeinsprach-
	 lich oder fachsprachlich). Bilder können für die Klärung 
	 bestimmter Benennungen hilfreich sein. Der Vergleich 
	 von Bildern in der Ausgangs- und der Zielsprache 
	 ermöglicht auch, (kulturspezifische) Unterschiede in 
	 der Benennung bestimmter Begriffe zu identifizieren 
	 (Schüßler, 2012).

Grundsätzlich können für die Recherche von asylrelevanten 
Informationen alle diese Arten von Wörterbüchern hilfreich 
sein. Allerdings stehen für viele Sprachen und Sprachkom-
binationen keine, nur wenige und nicht sehr umfangreiche 
oder nicht alle dieser Wörterbücher zur Verfügung. Manch-
mal sind die verfügbaren Wörterbücher auch bereits älter, 
was ein Nachteil sein kann, wenn aktuelle Termini gesucht 
werden, aber auch ein Vorteil sein kann, wenn Wörter ge-
sucht werden, die nicht häufig verwendet werden oder in 
Vergessenheit geraten sind.

Für die Auswahl von Wörterbüchern können folgende Kri-
terien herangezogen werden (Kautz, 2002):

○  Umfang des Wörterbuchs
○  Qualität und Präsentation des Inhalts
○  Alter des Wörterbuchs
○  Zielgruppe des Wörterbuchs
○  VerfasserIn des Wörterbuchs

Sehr häufig werden für die Recherche Online-Wörterbü-
cher verwendet. Ein Vorteil ist, dass diese sehr „interaktiv“ 
sein können, d.h., dass Einträge bei Bedarf von NutzerIn-
nen ergänzt und/oder neu verfasst werden können. Da 
diese Einträge nicht ausschließlich von Fachleuten oder 
Lexikografen erstellt werden, gibt es keine Garantie für die 
Qualität und Richtigkeit der Einträge (Schüßler, 2012: 30). 
Ein Vorteil von Online-Wörterbüchern ist ihre „Multime-
dialität“, d.h. dass Einträge auch andere Dateiarten (Bild-, 
Audio- und Videodateien) enthalten können. Online-Wör-
terbücher bieten außerdem oft „Hyperlinks“ zu anderen 
Dateien, Texten oder Webseiten. Die Darstellung und Ab-
frage der gewünschten Information wird unterschiedlich 
gehandhabt: Es gibt die Möglichkeit einer Suche über ein-
fache Wort- oder Hyperlinklisten, die Abfrage über Such-
formulare oder die Recherche über komplexe Suchmas-
ken, inklusive Zugang zu lexikalischen Informationen und 
Zusatzfunktionen und -informationen (Schüßler, 2012). 

  Beispielklick

	 Google Österreich: https://www.google.at

	 Google weltweit: https://www.google.com 

	 Google Maps: https://maps.google.com 

	 Google Bilder: http://www.google.com/imghp

	 Google Hilfsseite: http://www.google.com/help
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11 Viele Online-Wörterbücher werden kostenlos angeboten. 
Nicht immer sind diese für eine fachspezifische Recher-
che brauchbar. Es empfiehlt sich generell, die Ergebnisse 
mit weiteren Quellen zu vergleichen und zu verifizieren. 
Als qualitativ hochwertig und verlässlich erweisen sich 
meist Wörterbücher, die von renommierten Wörterbuch-
verlagen (z.B. DUDEN, Pons, Langenscheidt, Merriam-
Webster) oder seriösen Institutionen, Universitäten oder 
Forschungseinrichtungen bereitgestellt werden.

  Beispielklick: Wörterbücher

	 DUDEN: http://www.duden.de/woerterbuch 

	 PONS: http://de.pons.com

	 Wahrig Fremdwörterbuch: http://www.wissen.de/lexikonsuche/ 
	 loanwordlexicon/all

	 Wahrig Synonymwörterbuch:  
	 http://www.wissen.de/lexikonsuche/synonym_dictionary/all

	 Wahrig Großes Wörterbuch der deutschen Sprache:  
	 http://www.wissen.de/lexikonsuche/lexicon/all 

	 TheFreeDictionary: http://www.thefreedictionary.com

	 Beolingus (TU Chemnitz): http://dict.tu-chemnitz.de

	 Canoonet Deutsche Wörterbücher und Grammatik:      
     	http://www.canoo.net

	 Deutsches Open-Source-Synonymwörterbuch:  
	 https://www.openthesaurus.de

 	 Logos Dictionary: http://www.logosdictionary.org

» Enzyklopädien und Lexika  

Eine weitere wichtige Recherchequelle für Dolmetscher- 
Innen sind Enzyklopädien und Lexika. Wie bei Wörter-
büchern gibt es Enzyklopädien auch als Online- oder als 
Print-Ausgaben. Bei Enzyklopädien lassen sich wiederum 
allgemeine und fachspezifische Enzyklopädien unter-
scheiden. In Hinsicht auf die Qualität der Einträge gelten 
die gleichen Kriterien wie für Wörterbücher.

Wie Online-Wörterbücher sind Online-Enzyklopädien 
ebenfalls durch ein hohes Maß an Multimedialität, Inter-
aktivität und Hypertextualität gekennzeichnet. Viele On-
line-Enzyklopädien renommierter Lexikonverlage sind (in 
ihrer Vollversion) kostenpflichtig. Dafür bieten sie auch 
ein hohes Maß an Qualität. Beispiele für kostenpflichtige 
Online-Enzyklopädien sind:
 	

  Beispielklick: Enzyklopädien

	 Encyclopedia Britannica Online: 
	 http://www.britannica.com

	 Neben kostenpflichtigen finden sich im Internet auch kostenlose  
	 umfassende Online-Enzyklopädien:

 	 Wikipedia Online-Enzyklopädie (Deutsch):  
	 http://de.wikipedia.org

 	 Gabler Wirtschaftslexikon von Springer:  
	 http://wirtschaftslexikon.gabler.de

	 Encyclopedia.com: http://www.encyclopedia.com (inkludiert  
	 u.a. The Columbia Encyclopedia, Oxford’s World Encyclopedia,  
	 and the Encyclopedia of World Biography)

 	 Bertelsmann Online: http://www.wissen.de

 	 Liste diverser Enzyklopädien und Wörterbücher: 
	 http://www.hs-augsburg.de/mebib/fidb/lexika.html
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re Themenkomplexe systematisch zu durchsuchen. Eine 
eigene Seite präsentiert alle Themen, zu denen es Portale 
gibt: https://de.wikipedia.org/wiki/Portal:Wikipedia_nach_
Themen

Seit ihrer Gründung 2001 hat Wikipedia sich zu einer der 
größten und meistgenutzten Enzyklopädien im Internet 
entwickelt (Schüßler, 2012). Wikipedia ist eine frei zugäng-
liche Open-Source-Enzyklopädie, die es Nutzern ermög-
licht selbst Beiträge zu verfassen und redigieren. Kritisiert 
wird an Wikipedia, dass Einträge nicht (nur) von ExpertIn-
nen verfasst werden, was Fehlinformationen, tendenziel-
le Berichte und bewusstes Aussparen von Informationen 
begünstigt. Aufgrund dieser Qualitätsmängel ist daher ein 
kritischer Umgang mit Wikipedia-Inhalten wichtig. Infor-
mationen sollten auf jeden Fall kritisch überprüft und an-
hand weiterer Quellen verifiziert werden. Einen Hinweis 
auf die Qualität des jeweiligen Eintrags erlaubt ein Blick 
auf die Versionen (Klick auf die Registerkarte „Versions-
geschichte“), wo ein Versionenvergleich möglich ist und 
auch die Autoren der einzelnen Versionen genannt wer-
den, mit Informationen zu ihrem fachlichen Hintergrund.

Neben umfangreichen Enzyklopädien bietet das Internet 
auch Zugriff auf eine Fülle von mehr oder weniger kom-
plexen Glossaren und Terminologiedatenbanken.

» Parallel- und Hintergrundtexte

Für die Recherche von Terminologie und Sachinformatio-
nen erweisen sich nicht nur Nachschlagewerke, sondern 
auch sogenannte „Hilfstexte“ (Schüßler, 2012) als hilfreich. 
Darunter wird jegliche Art von Texten verstanden, aus de-
nen DolmetscherInnen die im Zusammenhang mit einer 
dolmetschrelevanten Recherche gewünschten Informatio-
nen (Terminologie, Sachinformation) gewinnen können. In 
der Fachliteratur werden derartige Texte in Paralleltexte 
und Hintergrundtexte unterteilt (Nord, 2002). 

Paralleltexte sind Texte, die das gleiche Thema verfolgen 
und der gleichen Textsorte angehören wie der zu überset-
zende Ausgangstext. Paralleltexte liefern vor allem Infor-
mationen zu Lexik (Wortschatz), Sprachverwendung, Kollo-
kationen (das gemeinsame Auftreten bestimmter Wörter) 
und Textsortenkonventionen (spezifische Gestaltungsmus-
ter bestimmter Gruppen von Texten, z.B. von Asylbeschei-
den, Mietverträgen, Gerichtsurteilen etc.).

Hintergrundtexte dienen zur Erschließung von Sachin-
formationen. Sie gehören nicht unbedingt der gleichen 
Textsorte an, liefern jedoch relevante Informationen zum 
recherchierten Sachgebiet.

Als Parallel- und Hintergrundtexte können populärwis-
senschaftliche Texte oder Fachpublikationen dienen. Auch 
Fachzeitschriften sind eine gute Quelle für das Auffinden 
von Parallel- und Hintergrundtexten. Allerdings sind diese 
oft kostenpflichtig. Günstige Zugriffsmöglichkeiten bieten 
manchmal Universitätsbibliotheken oder Datenbanken 
für den Nachweis von Zeitschriften (z.B. die Zeitschriften-
datenbank (ZDB), eine der größten Datenbanken für den 
Nachweis von Zeitschriften (http://www.zeitschriftenda-
tenbank.de). 

  Beispielklick: Terminologiedatenbanken

	 IATE-Glossar (InterActive Terminology for Europe):  
	 http://iate.europa.eu

	 EUROTERMBANK: http://www.eurotermbank.com (in der auch 
	 Nicht-EU-Sprachen vertreten sind, wie z.B. Albanisch und  
	 Russisch) 

	 Terminology as a Service: http://www.taas-project.eu

	 Terminologiedatenbank für das österreichische Asylwesen:  
	 http://translationswissenschaft.uni-graz.at/de/ 
	 forschen/forschungsprojekte/asylterm  
	 [Benutzername: guest, Kennwort: guest, Name der Termbank:  
	 Asyltermbank_60]

	 Terminologie-Datenbank des Instituts für Translationswissen- 
	 schaft der Universität Innsbruck:  
	 http://webapp.uibk.ac.at/terminologie/trm_start.html

	 UNTERM (The United Nations Terminology Database):  
	 http://untermportal.un.org/portal/welcome

	 Termite 6L Terminology of Telecommunications:  
	 http://www.itu.int/online/termite/index.html
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11 Einschlägige rechtliche Bestimmungen und die zugehöri-
ge Terminologie sowie die entsprechenden Textsortenkon-
ventionen können der Rechtsdatenbank der EU entnom-
men werden, sowohl betreffend Rechtsvorschriften der EU 
(http://eur-lex.europa.eu/collection/eu-law.html) als auch 
betreffend nationaler Rechtsvorschriften der einzelnen 
Mitgliedstaaten (http://eur-lex.europa.eu/collection/n-law.
html). 

» Textkorpora

Ein Korpus ist eine Sammlung von Texten (schriftlich, 
mündlich). Korpora können ein-, zwei- oder mehrsprachig 
sein. Solche Textsammlungen können verwendet werden, 
um rasch nach bestimmten Wörtern oder Phrasen zu su-
chen oder bestimmte grammatikalische Strukturen oder 
spezifische Merkmale von Texten herauszufiltern (Schüßler, 
2012).

Oft wird das Netz einfach nur genutzt, um selbständig Tex-
te im Netz nach bestimmten Kriterien (Fachgebiet, Text- 
sorte etc.) zu durchsuchen und diese Texte auch herunter-
zuladen und weiter aufzubereiten. Des Weiteren bietet das 
Internet auch diverse frei zugängliche Korpora, die aller-
dings oft allgemeinsprachliche Texte umfassen und für eine 
spezifische dolmetschrelevante Recherche manchmal nur 
bedingt brauchbar sind (Schüßler, 2012).

Manche Online-Wörterbücher basieren ebenfalls auf Text-
korpora (sogenannte korpusbasierte Wörterbücher) und 
werden manchmal für die Terminologierecherche oder 
-überprüfung herangezogen. Dabei werden die gesuchten 
Wörter (und die fremdsprachigen Entsprechungen) in Bei-
spielsätze eingebettet dargestellt (z.B. Linguee: http://www.
linguee.de; Wortschatz: http://wortschatz.uni-leipzig.de).

In Hinsicht auf die Qualität der im Korpus erfassten Texte 
sind diese Wörterbücher allerdings kritisch zu betrachten.

  Beispielklick: Korpora

  	 Deutscher Referenzkorpus: http://www1.ids-mannheim.de/kl/ 
	 projekte/korpora

	 Zeitungskorpus auf DWS (Digitales Wörterbuch der deutschen  
	 Sprache): http://www.dwds.de

	 British National Corpus: http://www.natcorp.ox.ac.uk

	 Leeds Collection of Internet Corpora: http://corpus.leeds.ac.uk/ 
	 internet.html

	 Национальный корпус русского языка (Russian National  
	 Corpus): http://ruscorpora.ru

	 Elexiko (OWID): http://www.owid.de/wb/elexiko/start.html

	 Wortschatz-Portal: http://wortschatz.uni-leipzig.de

	 Linguee: http://www.linguee.de

» ExpertInnenmeinung, Communities, Foren

Bei Recherchen kann es auch sinnvoll sein, auf die Meinung 
von ExpertInnen zurückzugreifen. Web-Foren bieten etwa 
eine Möglichkeit zum Austausch unter KollegInnen oder 
für Anfragen bei ExpertInnen diverser Fachrichtungen, wie 
z.B. ÄrztInnen zu einem medizinischen Begriff oder Juris-
tInnen zu einem rechtlichen Thema. Es handelt sich da-
bei um Diskussionsforen, die in Websites integriert sind. 
Websites, die spezifische Angebote für TranslatorInnen be-
reitstellen (z.B. ProZ.com, TranslatorsCafe.com), bieten oft 
auch Web-Foren zum Austausch an (Schüßler, 2012).

Newsgroups und Mailinglisten können ebenfalls zum 
Austausch und als Diskussionsforum genutzt werden. Bei-
träge in Newsgroups können über spezielle Programme 
abgerufen/verfasst werden. Über Websites wie etwa Google 
Groups oder Yahoo Groups kann ebenfalls direkt über den 
Browser auf Newsgroups-Diskussionen zugegriffen werden.

Mailinglisten sind E-Mail-Verteilerlisten, die von bestimm-
ten Einrichtungen (z.B. Übersetzer- und Dolmetscherver-
bänden) eingerichtet werden (Schüßler, 2012). Bei Mailing-
listen muss man sich meist anmelden, um Beiträge lesen 
und verfassen zu können.

	 Beispielklick: Webforen und Mailinglisten

  	 Terminologieforum: http://www.terminologieforum.de

	 ProZ.com: http://www.proz.com

	 TranslatorsCafe.com: http://www.translatorscafe.com

	 The Translator’s Home Companion:  
	 http://lai.com/thc/companion.html

	 Aquarius: http://www.aquarius.net

	 Übersicht über Mailinglisten: 
	 http://www.tradux.de/html/mailinglisten.html 
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VERWENDUNG DES RICHTIGEN 
SUCHBEGRIFFS

Der Erfolg einer Suchanfrage hängt stark mit der verwen-
deten Suchtechnik („Suchsyntax“) zusammen. Für eine 
Suche können oft spezielle Suchoperatoren oder erweiter-
te Suchfunktionen verwendet werden, die es erlauben, auf 
bestimmten Seiten, in bestimmten Sprachen oder Datei-
formaten zu suchen. Über derartige Funktionen können 
genaue Ein- und Ausschlusskriterien für eine Suche de-
finiert werden (Schüßler, 2012). Suchanfragen sind daher 
möglichst genau und spezifisch zu formulieren. Wie bereits 
erwähnt variieren die verschiedenen möglichen Funktio-
nen je nach Suchmittel. Es ist daher sinnvoll, die Hilfesei-
ten der verschiedenen Dienste zu konsultieren. 

Fragen sollten zum Beispiel nicht vollständig in Suchma-
schinen eingegeben werden, sondern es sollten nur Schlag-
wörter verwendet werden (z.B. „Folter Irak Gefängnis“ an- 
stelle von „Gibt es Folter in Iraks Gefängnissen?“). Generell 
können Suchanfragen mit allgemeineren Termini begon-
nen und dann sukzessive mit genaueren Anfragen einge-
grenzt werden. 

Im Folgenden werden überblicksartig einige häufig ge-
bräuchliche Suchtechniken vorgestellt (vgl. Schüßler, 2012). 
Für eine gezielte Recherche ist die Kombination verschie-
dener dieser Suchtechniken möglich und sinnvoll. Nicht 
alle Suchmaschinen erlauben sämtliche unten genannten 
Suchmöglichkeiten.

PHRASENSUCHE

Bei der Phrasensuche ist es möglich, nicht nur einzelne 
Wörter als Suchbegriff einzugeben, sondern nach Kom-
binationen aus Wörtern, Satzteilen und Redewendungen 
zu suchen. Suchphrasen können in Anführungszeichen 
gesetzt werden: Gesucht wird in diesem Fall der exakte 
Wortlaut der eingegebenen Suchphrase in der eingegebe-
nen Reihenfolge (z.B. „Asyl beantragen“, „Antrag auf subsi-
diären Schutz“). Dies ist besonders sinnvoll bei der Suche 
nach mehrteiligen Ausdrücken, bestimmten (vermuteten) 
Formulierungen, Redewendungen etc.

Suchtechniken/Suchstrategien

VERKNÜPFUNGS- UND AUSSCHLUSS- 
ELEMENTE („BOOLESCHE OPERATOREN“)

Durch Verknüpfungs- bzw. Ausschlussoperatoren können 
mehrere Suchwörter kombiniert werden bzw. von einer 
Suche ausgenommen werden. Durch die Eingabe von 
UND oder AND oder „+“ werden nur Texte aufgerufen, in 
denen alle eingegebenen Wörter vorkommen (z.B. Asyl 
UND Österreich UND Gesetzgebung). Viele Suchmaschinen 
verknüpfen mehrere eingegebene Suchwörter zwar auto-
matisch, schließen jedoch bestimmte Wörter aufgrund ih-
rer Häufigkeit aus (Artikel, einzelne Buchstaben, Zahlen). 
Durch die Verwendung eines UND-Operators können diese 
in die Suche inkludiert werden (z.B. Weltkrieg +2) (Schüß-
ler, 2012). Andere verwendbare Operatoren sind: ODER (OR), 
UND NICHT (NOT) (-).

Manche Suchmaschinen bieten auch die Verwendung 
komplexer „Nachbarschaftsoperatoren“ an (Schüßler, 2012). 
Der Operator NEAR oder NAHE oder n in Kombination mit 
einer Zahl kann angeben, wie viele Wörter zwischen den 
zwei Suchbegriffen liegen dürfen. Bei „asylum NEAR2 ap-
plicant“ (auch NEAR.2 oder NEAR/2) dürfen nicht mehr als 
zwei Wörter zwischen „asylum“ und „applicant“ liegen.

TRUNKIERUNG ÜBER WILDCARDS (JOKER)

Wildcards, auch Joker genannt, wie z.B. „*“ oder „?“ dienen 
als Platzhalter: Wörter werden trunkiert, d.h. es werden 
einzelne Zeichen zu Wortbeginn, am Wortende oder in der 
Wortmitte ausgelassen und durch die genannten Wildcards 
ersetzt (Schüßler, 2012: 50). Bei der Eingabe von „Geogra*ie“ 
werden so beispielsweise unterschiedliche Schreibweisen 
berücksichtigt („Geographie“, „Geografie“). Bei der Eingabe 
von „Asyl?“ werden alle Komposita gesucht, die mit „Asyl“ 
beginnen (z.B. Asylantrag, Asylwerber, Asylgesetzgebung 
etc.). Auch eine Phrasensuche kann mit der Eingabe von 
Wildcards kombiniert werden. Dadurch kann nach einzel-
nen Wörtern (z.B. Kollokationen) gesucht werden (z.B. „ei-
nen Asylantrag?“).

EINSCHRÄNKUNG DER SUCHE

Eine Suche kann auf bestimmte Websites, Domains, Spra-
chen, Dateiformate, Textteile (z.B. Definitionen) etc. be-
schränkt werden (Schüßler, 2012: 51). Einige mögliche Such-
befehle sind:
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11 ARCHIVIERUNG VON
SUCHERGEBNISSEN

Es ist sinnvoll, Suchergebnisse für eine weitere Verwen-
dung und Ergänzung zu archivieren, besonders wenn öf-
ter Dolmetscheinsätze in einem bestimmten Bereich zu 
erwarten sind.

Dokumente und Texte können auf einfache Weise in eige-
nen Ordnern als Textdateien gespeichert werden. Spezi-
elle Archivierungsprogramme erlauben es, ganze Web-
sites (inkl. Unterseiten) zu speichern (z.B. WebRecherche, 
Evernote). Es empfiehlt sich auch, häufig benutzte Seiten 
in Linksammlungen zu sammeln und die Lesezeichen-
Funktion von Browsern („Favoriten“) zu verwenden (Schüß-
ler, 2012: 60).

Listen mit Terminologie („Vokabellisten“) können über ein-
fache Tabellenverwaltungsprogramme (z.B. Word, Excel, 
Numbers, Google Docs) verwaltet, sortiert, annotiert und 
nach bestimmten Kriterien gefiltert werden.

Systeme zur Erstellung von Terminologiedatenbanken (z.B. 
MultiTerm, TermStar) ermöglichen eine umfassende Archi-
vierung der recherchierten Informationen. Solche Systeme 
sinnvoll benützen zu können setzt allerdings die Kenntnis 
der wichtigsten Grundsätze der Terminologiearbeit und 
Kenntnisse im Umgang mit dem jeweiligen Terminologie-
verwaltungssystem voraus.

○ 	 Beschränkung auf bestimmte Länderdomain:
	 [site:at]: nur Seiten mit der Länderdomain Österreich 
  	 [site:eu] oder [site:europa.eu]: nur Seiten von 
	 EU-Institutionen

○ 	 Beschränkung auf URL:
      [inurl:xy]: Beschränkung der Suche auf die URL

○ 	 Beschränkung auf sichtbaren Text:
      [intext:xy]: Beschränkung der Suche auf sichtbaren 
      Webseitentext

○ 	 Beschränkung auf Webseitentitel:
     [initle:xy]: Beschränkung der Suche auf den Titel 
     einer bestimmten Webseite

 ○ 	 Beschränkung auf bestimmten Dateityp:
      [filetype:pdf]: nur PDF-Dateien

 ○ 	 Beschränkung auf Definitionen:
      [define:asyl]: nur Seiten, auf denen entsprechende  
      Definitionen zu finden sind

RECHERCHE VON SYNONYMEN 
UND ANTONYMEN

Als Suchbegriffe können das jeweilige Wort in Kombination 
mit Synonym bzw. das fremdsprachige Wort für Synonym 
bzw. Antonym in die Suchmaschine eingegeben werden. 
Auch die Kombination mit „Thesaurus“ kann gute Ergeb-
nisse liefern. So können Rechercheergebnisse aus Wörter-
büchern und anderen Quellen verfeinert und diversifiziert 
werden.

	 Beispielklick

	 Thesaurus (Deutsch): https://www.openthesaurus.de

	 Thesaurus (Englisch): http://thesaurus.com

	 Woxicon: Synonyme, Fremdwörter und Antonyme: 
	 http://synonyme.woxikon.de

	 The International Thesaurus of Refugee Terminology:  
	 http://www.refugeethesaurus.org 

	 International Thesaurus of Refugee Terminology:  
	 https://www.huridocs.org/2010/11/international-thesaurus-of- 
	 refugee-terminology
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11

ASYLSPEZIFISCHE INFORMATIONEN

DolmetscherInnen im Asylverfahren sollten mit dem Ab-
lauf des Asylverfahrens in Österreich und den dabei ver-
wendeten Termini vertraut sein (siehe Lernmodul 1). Zur 
Recherche entsprechender mehrsprachiger Informatio-
nen zum Asylverfahren können etwa Informationsmate-

Spezifische Informationen zur Recherche 
für Dolmetscheinsätze im Fachbereich Asyl

  Beispielklick: Gesetze und Erkenntnisse

    	Bundesrecht: https://www.ris.bka.gv.at/Bundesrecht

    	 Landesrecht: https://www.ris.bka.gv.at/Land

	 Zweitinstanzliche Entscheidungen von 2008-2013:  
	 https://www.ris.bka.gv.at/AsylGH

  	 Zweitinstanzliche Entscheidungen ab 2014:  
	 https://www.ris.bka.gv.at/Bvwg

  Beispielklick: Informationen Asyl

	 Erstinformationsblätter für AsylwerberInnen des BFA (auch  
	 aufliegend beim BFA): http://www.bfa.gv.at/publikationen/ 
	 formulare/start.aspx

	 Glossar BFA: http://www.bfa.gv.at/glossar/start.aspx

	 Glossar BVwG: https://www.bvwg.gv.at/Glossar/A/glossar_a.html

	 Asylterminologieführer Russisch/Deutsch (weitere Sprachen  
	 sind in Planung; Anpassung an neue Rechtslage in Arbeit) und  
	 Asyltermbank (teilweise nicht mehr aktuell):  
	 http://translationswissenschaft.uni-graz.at/de/asylterm

	 Videowegweiser der Plattform Rechtsberatung Innsbruck  
	 (Deutsch, Englisch, Dari, Paschtu, Russisch, Arabisch, Somali,  
	 Französisch; Anpassung an neue Rechtslage in Arbeit):  
	 http://www.plattform-rechtsberatung.at/index.php/de

	 Informationsbroschüre „Dein Asylverfahren in Österreich –  
	 Informationen für Kinder und Jugendliche“ (UNHCR Österreich;  
	 in Deutsch/Englisch, Deutsch/Paschtu, Deutsch/Farsi,  
	 Deutsch/Arabisch):  
	 http://www.unhcr.at/unhcr/in-oesterreich/beratung-fuer- 
	 fluechtlinge.html

rialien von verschiedensten Institutionen genutzt werden. 
Gute Recherchemöglichkeiten für asylverfahrensspezifi-
sche Informationen sowie rechtliche Terminologie und 
Inhalten im Asylverfahren und Entscheidungen bietet 
auch das Online-Rechtsinformationssystem RIS. Hier 
sind Recherchen in der Regel ausschließlich auf Deutsch 
möglich.
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11 Es ist in allen Fällen hilfreich, Recherchen von Informa-
tionsmaterial aus dem Rechtssystem (Zivil- und Straf-
recht) von Herkunftsländern mit der relevanten Sprache 
durchzuführen. Teilweise findet sich auch interessantes 
Informationsmaterial, welches in den jeweiligen Asylspra-
chen von Behörden oder Nicht-Regierungsorganisationen 
(NGOs) in anderen europäischen Ländern publiziert wur-
de. Ein vorsichtiger und reflektierter Umgang mit den 
Rechercheergebnissen ist auch hier erforderlich. Es muss 
vor allem auch beachtet werden, ob die Information auf 
den österreichischen Kontext bzw. die Rechtslage umge-
legt werden kann. Wichtiger erscheint noch, ob das ge-
wählte Wort/die Bezeichnung für den/die AsylwerberIn 
verständlich ist. 

HERKUNFTSLÄNDERINFORMATIONEN

Bei Interviews im Rahmen des Asylverfahrens werden 
von AsylwerberInnen Themen angesprochen, welche mit 
verschiedenen Gegebenheiten und Situationen im Her-
kunftsland verbunden sind. Erfahrungsgemäß können 
dabei bestimmte Sachverhalte angesprochen werden, die 
Kenntnisse voraussetzen, welche über durchschnittliches 
Allgemeinwissen hinausgehen und selbst versierte Dol-
metscherInnen oder Sprachkundige vor Probleme stellen 
können. Daher ist es sinnvoll, dass sich DolmetscherInnen 
im Vorfeld von Einsätzen mit solchen möglicherweise vor-
kommenden Themen und dem einschlägigen Wortschatz 
vertraut machen, zumal solche Fragen in vielen Fällen für 
die Beurteilung der Glaubwürdigkeit des Vorbringens der 
AsylwerberInnen und die Entscheidungsfindung von we-
sentlicher Bedeutung sein können. Folgende Themenbe-
reiche können im Rahmen des Asylverfahrens relevant sein 
(vgl. UNHCR, 2009):

Themengruppe 1: Gegebenheiten im Herkunftsland
●	 Bezeichnungen von politischen und religiösen 
	 Institutionen und Gruppen des Herkunftslandes
●	 Kulturspezifische Termini für Traditionen, 
	 Sitten und Gebräuche des Herkunftslandes
●	 Begriffe aus dem Rechtssystem des Herkunftslandes
●	 Bezeichnungen von Ämtern und Behörden des 
	 Herkunftslandes
● 	 Bezeichnungen des Berufsstandes 
	 (Berufsbezeichnungen) 
● 	 Bezeichnungen von Dienstgraden bei Ämtern 
	 und beim Militär
● 	 Termini aus dem militärischen Bereich, insbesondere: 
	 militärische und paramilitärische Strukturen, 
	 Gruppierungen und Spezialeinheiten; Bezeichnungen 
	 für Waffen und Waffenarten

BEISPIEL: Ein Asylwerber aus Afghanistan gibt an, in der af-
ghanischen Armee als Oberstleutnant gedient zu haben. Die 
Dolmetscherin dolmetscht aufgrund ihres vagen Verständnisses 
für die deutschen Bezeichnungen der Dienstgrade, er sei Soldat 
in der afghanischen Armee gewesen. Welche Probleme könnten 
sich durch diese Dolmetschung in weiterer Folge ergeben?

Themengruppe 2: Allgemeinsprachliche Bezeichnun-
gen und medizinische Termini (oft wichtig: tabuisierte 
Ausdrücke, Euphemismen, Metaphern, Schimpfwörter)

● 	 Teile und Organe des menschlichen Körpers
● 	 Krankheiten, Verletzungen und psychische Leiden
● 	 Medizinische und andere Behandlungsarten
●	 Symptome und Leiden

BEISPIEL: Eine tschetschenische Asylwerberin gibt an, dass ihr 
Zustand sehr schlecht sei und sie nicht schlafen könne, da die 
vom Psychiater verschriebenen Medikamente nicht gut geholfen 
hätten. Sie wolle die Medikamente nämlich nicht immer ein-
nehmen, um nicht davon abhängig zu werden. Das Kopfweh 
hätte sich jedoch für eine gewisse Zeit vermindert, nachdem ihr 
Kopf von einem Heilpraktiker durch Schröpfen behandelt wor-
den wäre, da dadurch das schlechte Blut aus dem Kopf heraus-
gezogen worden wäre.

Themengruppe 3: Orts- und Zeitangaben
	 ●	 Bezeichnungen für die Angabe des Zeitpunktes 
		  und des Ortes eines Ereignisses
	 ● 	 Bezeichnungen von Orten, Entfernungen, Distanzen
	 ●	 Geografische Angaben (Länder, Regionen, Gegenden, 
     	 Landstriche, Städte, Berge, Flüsse etc.)
	 ● 	 Bezeichnungen für Kulturgüter eines Landes im 
     	 weitesten Sinne (Bauwerke etc.)
	 ●	 Bezeichnungen für gesellschaftliche, politische und 
     	 religiöse Geschehnisse und Ereignisse 

BEISPIEL: Vom Berufungswerber, einem kurdischen Bauern, 
wird der Zeitpunkt eines bestimmten Ereignisses mit der An-
gabe „zu Beginn der Weizenernte“ bezeichnet (vgl. Handbuch 
Dolmetschen, 2006). 

Zur Recherche von Herkunftsländerinformationen sind zu-
sätzlich zu den bereits erwähnten Recherchemöglichkeiten 
folgende spezifische Informationsquellen zu erwähnen.

178



LE
R

N
M

O
D

U
L 

11» Online-Datenbanken

○ 	 European Country of Origin Information Network 
Das „European Country of Origin Information Network 
- ecoi.net“ ist eine frei zugängliche Online-Datenbank 
für Herkunftsländerinformationen. Das Herkunftslän-
derinformationssystem des Österreichischen Roten 
Kreuzes ist zweisprachig (deutsch, englisch) und sam-
melt, strukturiert und verarbeitet öffentlich zugäng-
liche Länderinformationen unter dem spezifischen 
Gesichtspunkt der Bedürfnisse von AsylanwältInnen, 
FlüchtlingsberaterInnen und Behörden, die über Asyl-
anträge und Anträge auf andere Formen internationa-
len Schutzes entscheiden. Die Plattform berücksichtigt 
regelmäßig Informationen zu über 160 Ländern von 
den Vereinten Nationen, internationalen NGOs, Medi-
en sowie Regierungsbehörden. ecoi.net wird von AC-
CORD gemeinsam mit dem Informationsverbund Asyl 
und Migration, Deutschland, betreut. ACCORD, Austri-
an Centre for Country of Origin and Asylum Research 
and Documentation, ist eine Abteilung des Österrei-
chischen Roten Kreuzes mit Sitz in Wien, die für alle 
an österreichischen Asylverfahren beteiligten Parteien 
neutral und unparteilich Informationen zur Situation 
in Flüchtlingsherkunftsländern recherchiert. 

Teile eines ECOI-Trainingshandbuchs (2013) werden im 
Dezember 2014 als Beilage zum Asylmagazin (Deutsch-
land) auf Deutsch erscheinen. Die Publikation der 
deutschsprachigen Langfassung ist für 2015 geplant.

○   Staatendokumentation
Die Staatendokumentation, eine Abteilung des österrei-
chischen BFA, sammelt und analysiert Herkunftsländer- 
information für die Beurteilung der Verfolgungsgefahr 
in einem bestimmten Staat sowie der Glaubwürdigkeit 
von Angaben von AsylwerberInnen. Berichte und an-
dere Produkte der Staatendokumentation werden in 
Kooperation mit www.ecoi.net auf www.staatendoku-
mentation.at veröffentlicht. Der Zugang zur Staatendo-
kumentation kann beantragt werden und ist für alle, 
die nicht Teil einer Behörde oder eines Gerichtes sind, 
kostenpflichtig. 

○  Refworld
„Refworld“ des UN-Flüchtlingshochkommissariats (UN-
HCR) ist eine weitere Online-Datenbank für Länderin-
formationen. Im Vergleich zu anderen Datenbanken 
werden auch Rechtsdokumente und Positionspapiere 
gesammelt. Es können auch verschiedene Schwer-
punktthemen aufgerufen werden, etwa zu Staatenlo-
sigkeit, „Resettlement“, Kindern. Die bereitgestellten 
Dokumente sind zum größten Teil in englischer und 
russischer Sprache. 

	 Beispielklick Online-Datenbanken 
	 Herkunftsländerinformationen

  	 ecoi.net: http://www.ecoi.net

	 ACCORD: http://accord.roteskreuz.at 

	 Staatendokumentation: http://www.staatendokumentation.at

	 Refworld: http://www.refworld.org

» Medien

Auch Medienberichte (Printmedien, Radio, Fernsehen, 
Internet) stellen eine wichtige Informationsquelle zu Er-
eignissen in den Herkunftsländern von AsylwerberInnen 
dar. Wie bei allen Recherchen zu Ereignissen und Gege-
benheiten im Herkunftsland von AsylwerberInnen muss 
berücksichtigt werden, dass verschiedene Informationsme-
dien (insbesondere in von Krieg betroffenen Ländern und 
Gebieten) verschiedene gesellschaftliche und politische 
Richtungen und Meinungen reflektieren. Vor allem Inter-
netblogs und -foren zu den verschiedenen Thematiken 
müssen entsprechend betrachtet werden. 

Vor diesem Hintergrund erscheint es besonders wichtig, 
zu ein und demselben Ereignis verschiedene Informati-
onsquellen zu berücksichtigen und Blickwinkel und Mei-
nungen zu reflektieren (z.B. Russische Zeitungen wie Rus-
sia Today vs. europäische/US-Medien; Al Jazeera vs. andere 
arabisch-sprachige Medien). Listen fremdsprachiger Medi-
en können über folgende Seiten aufgerufen werden: 
http://www.onlinenewspapers.com/german-index.htm; 
http://www.zeitungen.de

 

v

179



M
O

D
U

L 
11

 >
 L

IT
ER

AT
U

R
 U

N
D

 I
N

TE
R

N
ET

A
D

R
ES

SE
N

LE
R

N
M

O
D

U
L 

11 Literatur

» Arnold, P. (2009): Information und Wissen, www.informatik.uni-leipzig.de/~graebe/Texte/Arnold-09.pdf 
  (Zugriff: August 2015).
» Arntz, R. et al. (2014, 7. Auflage): Einführung in die Terminologiearbeit. Hildesheim: OLMS.
» Austermühl, F. (2001): Electronic Tools for Translators. Manchester: St. Jerome. 
» Budin, G. (2002): Wissensmanagement in der Translation, in: Best, J. und Kalina, S. (Hrsg.) Übersetzen und 
   Dolmetschen. Tübingen/Basel: Francke, 74-84.
»	 Enriquez Raido, V. (2011): Developing Web Searching Skills in Translator Training, in: Revista Electrónica de Didáctica de 
	 la Traducción y la Interpretación, 6, 57-77. 
»	 Enriquez Raido, V. (2014): Translation and Web Searching. New York, NY: Routledge.
»	 Frost, J. (2014): Wissensmanagement, in: Gabler Wirtschaftslexikon, http://wirtschaftslexikon.gabler.de/Archiv/55427/
	 wissensmanagement-v8.html (Zugriff: August 2015).
»	 Handbuch Dolmetschen (2006), hrsg. v. Bundesministerium für Inneres der Republik Österreich (BM.I), 
	 UN-Flüchtlingshochkommissariat Österreich, Österreichischer Verband der allgemein beeideten und gerichtlich 
	 zertifizierten Dolmetscher (ÖVGD), Institut für Theoretische und Angewandte Translationswissenschaft der 
	 Karl-Franzens-Universität Graz (ITAT). Horn: Eigenverlag.
»	 Harris, R. (2000): A Guidebook to the Web. Guildford, CT: Dushkin/McGraw-Hill.
»	 Hebenstreit, G. und Soukup-Unterweger, I. (2011): Terminologiemanagement als Wissensmodellierung für das 
	 Community Interpreting, in: Kainz, C., Prunc, E. und Schögler, R. (Hrsg.) Modelling the Field of Community 
	 Interpreting. Wien/Berlin: LIT Verlag, 298-325. 
»	 Holz-Mänttäri, J. (1984): Translatorisches Handeln. Theorie und Methode. Helsinki: Suomalainen Tiedeakatemia
»	 Kautz, U. (2002): Handbuch Didaktik des Übersetzens und Dolmetschens. München: Iudicium.
»	 Ladenthin, B. (2010): Wissenspyramide (Own work), Public Domain, Wikimedia Commons, 
	 http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Wissenspyramide.svg (Zugriff: August 2015).
»	 Niska, H. (1998): Explorations in Translational Creativity: Strategies for Interpreting Neologisms. Workshop 
	 Paper by Helge Niska, Stockholm University, 8 August 1998, http://www.oocities.org/~tolk/lic/kreeng2.htm 
	 (Zugriff: August 2015).
»	 Nord, B. (2002): Hilfsmittel beim Übersetzen. Eine empirische Studie zum Rechercheverhalten professioneller 
	 Übersetzer. Frankfurt am Main u.a.: Lang.
»	 Rütten, A. (2007): Informations- und Wissensmanagement im Konferenzdolmetschen. Frankfurt am Main u.a.: Lang.
»	 Schmitz, K.-D. (1994): Verarbeitung fachsprachlichen Wissens in Terminologieverwaltungssystemen, in: Spillner, B. (Hrsg.) 
	 Fachkommunikation. Kongreßbeiträge zur 24. Jahrestagung der Gesellschaft für Angewandte Linguistik (GAL). 
	 Frankfurt am Main u.a.: Lang, 45-55.
»	 Schüßler, H. (2012): Wer suchet, der findet? Die Vermittlung von Internetrecherchekompetenz in der 
	 Übersetzerausbildung. Hamburg: Verlag Dr. Kovac.

180



LE
R

N
M

O
D

U
L 

11
M

O
D

U
L 

11
 >

 L
IT

ER
AT

U
R

 U
N

D
 I

N
TE

R
N

ET
A

D
R

ES
SE

N

Internetadressen
Europäische Kommission (Link-Portal der Generaldirektion Übersetzung der Europäischen Kommission (u.a. Links zu 
Wörterbüchern und Glossaren): 
http://ec.europa.eu/translation/index_de.htm 
(Zugriff: August 2015).

Europäische Union, European Asylum Support Office (EASO; 2014): Tools and Tips for Online COI Research , June 2014, 
http://www.refworld.org/docid/53f478884.html 
(Zugriff: August 2015)

Fachbereich Translations-, Sprach- und Kulturwissenschaft(FTSK) Germersheim (Link-Portal des Fachbereichs Transla-
tions-, Sprach- und Kulturwissenschaft der Universität Mainz-Germersheim): 
http://www.fask.uni-mainz.de/480.php 
(Zugriff: August 2015).

Kupsch-Losereit, S. (Verzeichnis translationsrelevanter Internetseiten): 
http://www.fask.uni-mainz.de/user/kupsch/web.html 
(Zugriff: August 2015).

Northwest Translators and Interpreters Society (NOTIS) (Link-Portal von NOTIS (Mitglied der American Translators Asso-
ciation): http://www.notisnet.org/resources/
(Zugriff: August 2015).

Österreichisches Rotes Kreuz et al. (2006): Recherche von Herkunftsländerinformationen – Trainingshandbuch, 
http://www.coi-training.net/content/doc/de-COI-Handbuch-Part-I-plus-Annex20060428.pdf 
(Zugriff: August 2015)

Researching Country of Origin Information, Trainingmanual, 2013:  
http://www.coi-training.net/handbook/Researching-Country-of-Origin-Information-2013-edition-ACCORD-COI-Trai-
ning-manual.pdf
(Zugriff: August 2015)

TechWriter’s Home (Link-Portal für technische Redakteure und ÜbersetzerInnen (u.a. Links zu Wörterbüchern und 
Mailinglisten): 
http://www.tw-h.de 
(Zugriff: August 2015).

Universität Graz (Link-Portal des Instituts für Theoretische und Angewandte Translationswissenschaft (ITAT) der Uni-
versität Graz): 
https://translationswissenschaft.uni-graz.at/de/itat/links-fuer-translatorinnen
(Zugriff: August 2015).

Universität des Saarlandes (Link-Portal der Fachrichtung Angewandte Sprachwissenschaft sowie Übersetzen und Dol-
metschen): 
http://fr46.uni-saarland.de/index.php?id=252 
(Zugriff: August 2015).

Xlatio (Link-Portal des Institut für Angewandte Linguistik und Translatologie der Universität Leipzig): 
http://www.uni-leipzig.de/~xlatio
(Zugriff: August 2015).

UNHCR (2009): Interpreting in a Refugee Context – Self-Study Module 3, 
http://www.refworld.org/docid/49b6314d2.html 
(Zugriff: August 2015)

181



LE
R

N
M

O
D

U
L 

11
LE

R
N

M
O

D
U

L 
11

 >
 A

K
TI

VI
TÄ

TE
N

 U
N

D
 Ü

BU
N

G
EN

Aktivitäten und Übungen 

Setting: Diskussion im Plenum auf Grundlage eines Fallbeispiels

Dauer: 15 Minuten

Durchführung:	 Anhand des in Folge dargestellten termonologischen Problems (siehe Beispiel) sollen die Teil-
nehmerInnen Möglichkeiten zur Recherche und Wiedergabe im Plenum diskutieren. Hierbei 
soll auch besprochen werden, wie die TeilnehmerInnen in ihrer Zielsprache den Unterschied 
zwischen „Antrag stellen“ und „Antrag einbringen“ deutlich machen würden.

			   BEISPIEL: Im österreichischen Asylwesen besteht ein wichtiger Unterschied zwischen den Begriffen	
			   „Antrag stellen“ und „Antrag einbringen“. Nach Ankunft in Österreich kann sich ein Schutzsuchender 
			   an jeden Polizei- oder Grenzbeamten mit der Bitte um Asyl wenden. Diese Bitte wird bereits als Stellen
			   des Asylantrages bezeichnet, was bedeutet, dass diese Person für die Dauer des Verfahrens nicht mehr in
			   ihr Heimatland abgeschoben werden darf. In Folge hält die Polizei Rücksprache mit dem BFA, welches  
			   eine Prognose über den Asylantrag abgibt (etwa ob Österreich gemäß der Dublin-III-Verordnung für die Be 
			   arbeitung des Antrags zuständig ist). Auf Anordnung des BFA sind die AntragstellerInnen entweder einer  
			   Erstaufnahmestelle (EASt) oder einer Regionaldirektion vorzuführen bzw. ist dem/der AsylwerberIn die  
			   Anreise in eine bestimmte Betreuungseinrichtung zu ermöglichen. Der Antrag auf internationalen Schutz  
			   gilt dann als eingebracht und erst danach beginnt das eigentliche Asylverfahren.

Übung 1: Fachwissen Asyl 1

Übung 2: Länderrecherche 2

Setting: Kleingruppenarbeit und Präsentation im Plenum

Dauer: 30 Minuten (20 Minuten Gruppenarbeit und 10 Minuten Präsentation im Plenum)

Durchführung:	Anhand des anschließenden Beispiels zur Ukraine sollen die TeilnehmerInnen ähnlich konträr ge-
prägte Termini für weitere Länder und andere Sprachen zunächst in Kleingruppen ausarbeiten. 
Die Ergebnisse der Gruppenarbeiten sollen im Anschluss im Plenum präsentiert und diskutiert 
werden.

BEISPIEL: Militärische Operationen der ukrainischen Armee gegen Separatisten in der Ostukraine wurden 
in den Medien von ukrainischer Seite häufig mit der Abkürzung „ATO“ (Anti-Terror-Operation) bezeich-
net, wohingegen von russischer Seite oft das Wort „Strafoperation“ („карательная операция“) (Transli-
teration: karatelnaya operaciya) zum Einsatz kam. Dementsprechend wurde für Angehörige der Separa-
tistenbewegung aus ukrainischer Sicht der Ausdruck „Terroristen“ häufig verwendet, aus russischer Sicht 
„ополченцы“. In deutsch-russischen Wörterbüchern wird „ополченец“ (Transliteration: opolčénec) mit 
Landwehrmann bzw. Landsturmmann übersetzt (beides historisch und die Mobilisierung einer Volkswehr 
gegen einen Feind von außen bezeichnend.). Im aktuellen Fall der Ostukraine könnte „ополчение“ (Trans-
literation: opolčénije) am ehesten mit der Vorstellung der (Selbst-)Mobilisierung der Bewohner zu „Freiwil-
ligenverbänden bzw. Wehrverbänden“ beschrieben werden, bei Beibehaltung der historischen Komponente 
des Ausdrucks gegebenenfalls mit den Worten „Volkswehr, Bürgerwehr oder Volksaufgebot“. Die Mitglieder 
dieser Bewegung könnten somit auf Deutsch am ehesten als „Volkswehrkämpfer, Freiwilligenkämpfer oder 
Bürgerwehrkämpfer“ bezeichnet werden. Seit August 2014 scheint sich in den deutschsprachigen Medien der 
Ausdruck Volkswehr, häufig unter Anführungszeichen, durchzusetzen.
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Setting: Kleingruppenarbeit und Präsentation im Plenum

Dauer: 60 Minuten (ev. auch eigenständige Weiterarbeit als „Hausaufgabe“ und Präsentation der Ergebnisse zu 
            einem späteren Termin)

Durchführung:	 Die TeilnehmerInnen sollen zunächst gemeinsam grundlegende asylrelevante Fachtermini (z.B. 
Asylantrag, Asylverfahren, Bescheid, Erkenntnis, Beschwerde, Revision, Grundversorgung, Bleibe-
recht, subsidiärer Schutz, ehrenamtliche Tätigkeiten, Einstellungszusage) erarbeiten. Dabei sollen 
auch Termini berücksichtigt werden, die die TeilnehmerInnen bereits recherchiert haben bzw. re-
cherchieren wollten. Unter Umständen ist es sinnvoll, die Termini einzelnen Kleingruppen zuzu-
ordnen, um Doppelgleisigkeit zu vermeiden. 

 
Für diese kollektive Arbeit soll ein gemeinsames Format (z.B. Excel, Word, Google Docs) verwendet 
werden, damit die Glossare rasch alphabetisch geordnet werden können. Die TeilnehmerInnen sol-
len dokumentieren, wie diese Termini recherchiert wurden (die Listen sollten um entsprechende 
Quellenangaben und das Recherchedatum ergänzt werden).

 
In Folge soll im Plenum besprochen werden, welche Termini und Definitionen einfach zu finden 
waren, bei welchen es Schwierigkeiten gab und woran das liegen könnte (z.B. Recherchetechnik; 
Thema). Falls es Termini gibt, die in mehreren Gruppen recherchiert wurden, sollen die Ergebnisse 
verglichen und etwaige Unterschiede diskutiert werden.

 
Im Anschluss an die Präsentation im Plenum können alle Termini zusammengeführt werden, da-
mit allen TeilnehmerInnen am Ende ein umfassendes Glossar zur Verfügung steht.

 
Tipp: In einem zweiten Schritt könnte auch ein zweisprachiges Glossar erstellt werden.

Übung 3: Kollektive Terminologie 3

Übung 4: Erkennen von Nachfragebedarf 4

Setting: Diskussion im Plenum auf Grundlage eines Fallbeispiels

Dauer: 20 Minuten

Durchführung:	Die TeilnehmerInnen sollen anhand des Beispiels diskutieren, wie in einer solchen Situation zu 
			   reagieren ist. Hierbei sollen auch ähnliche Erfahrungen der TeilnehmerInnen berücksichtigt werden. 

			   BEISPIEL (vgl. UNHCR 2009):
			   Einvernehmender: „Warum sind Sie nicht zur Schule gegangen?“
			   Asylwerber: “I lost my youth to the gun.”
			   Der Dolmetscher versteht nicht und kann nicht übersetzen.
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1. Ich komme aus dem Land des Asylwerbers/der Asylwerberin, daher habe ich ausreichend Wissen  
	 und Informationen zum Herkunftsland.

2. Ich habe vor sechs Jahren selbst um Asyl in Österreich angesucht, daher bin ich mit dem 
	 österreichischen Asylrecht ausreichend vertraut. 

3. Auf Informationen aus dem Internet sollte ich mich besser nicht verlassen. 

4. Termini aus bereits vorhandenen zwei- oder mehrsprachigen Glossaren kann ich bedenkenlos 	
	 übernehmen. 

5. Wenn es für ein deutsches Wort in der Sprache des Asylwerbers/der Asylwerberin keine 
	 Entsprechung gibt, verwende ich am besten das deutsche Original. 

6. Wenn es für ein von dem/der AsylwerberIn verwendetes Wort keine deutsche Entsprechung gibt, 	
	 bleibe ich beim Original. 

Reflexion zu Lernzielen

Beantworten Sie die folgenden Fragen.  
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Richtig Falsch

Richtig Falsch

Richtig Falsch

Richtig Falsch

Richtig Falsch

Richtig Falsch
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1Lernmodul 12: 
Psychisches Erleben  
der DolmetscherInnen

Psychodynamische Aspekte des Dolmetschens

schen demnach um das Verstehen und Begreifen auf ver-
schiedenen Ebenen und zwar in beiden Richtungen, von 
Flüchtlingen und MigrantInnen zu Fachleuten in der Auf-
nahmegesellschaft, von Fachleuten zu Flüchtlingen und 
MigrantInnen.

ZUSAMMENWIRKEN VON EINVERNEH-
MENDEN UND DOLMETSCHERINNEN

Das Zusammenwirken von Einvernehmenden und Dol-
metscherInnen spielt für den Kommunikationsverlauf in 
den Interviews im Rahmen des Asylverfahrens eine große 
Rolle. Die spezielle Situation der Kommunikation in ei-
nem 3-Personen-Setting (d.h. AsylwerberInnen/Einver-
nehmende/DolmetscherInnen; siehe Lernmodule 2 und 
9) führt zu einem ineinandergreifenden Gefüge von ver-
schiedenen Verständigungs- und Interaktionsebenen, 
die Einvernehmenden und DolmetscherInnen in ihrer 
Komplexität bewusst sein sollten. Denn die Prozesse des 
Dolmetschens finden immer auf verschiedenen Ebenen 
statt, z.B. auf kultureller und psychischer Ebene.

Unter anderem kommt es zu intrapsychischen Überset-
zungsvorgängen, wie zum Beispiel der Einordnung des 
Gesprächs in das eigene Wertesystem. Ebenso kommt es 
oftmals zu Phänomenen der Übertragung und Gegen-
übertragung bzw. Gegenreaktion, deren Auswirkungen

Uta Wedam

„Sprache ist die Verkörperung des Seelenlebens.“  
(Norbert Elias)

Sprache ist eine wesentliche Voraussetzung dafür, dass 
Menschen erzählen, sich verständigen und ausdrücken 
können, und ebenso, dass sie gehört werden. Wenn Men-
schen nicht mehr die Fähigkeit haben, zu kommunizieren, 
geht damit oftmals ein Gefühl der Sprachlosigkeit einher 
und damit eng verbunden ein Gefühl der Hilflosigkeit und 
Ohnmacht. Fehlt die Möglichkeit des „Sich-Mitteilens“, 
fühlen sich Menschen nicht mehr als vollwertiges Mit-
glied einer Gesellschaft, welches versteht und verstanden 
wird. Gerade für Flüchtlinge und MigrantInnen ist es da-
her wesentlich, sich verständlich zu machen. 

Um eine bestmögliche Kommunikation mit asylsuchen-
den fremdsprachigen Menschen herzustellen, sind Men-
schen auf die Unterstützung von DolmetscherInnen an-
gewiesen. Die Herausforderung speziell im Asylverfahren 
gegenüber AsylwerberInnen besteht unter anderem auch 
in dem Bereitstellen von gut ausgebildeten Dolmetscher- 
Innen. Auch gesamtgesellschaftlich ist es von Bedeutung, 
dass im sensiblen Bereich des Asylverfahrens Qualitäts-
standards erarbeitet und forciert werden. 

Die Wörter „Übersetzung“ und „Übersetzen“ erhalten gera-
de in diesem Feld eine symbolische Bedeutung. Flücht-
linge „setzen“ von einem Lebensraum in einen anderen 
„über“. Die DolmetscherInnen bekommen gleichzeitig 
eine Brückenfunktion, sie helfen beim „Über-Setzen“ 
von einer Kultur in eine andere. Es geht beim Dolmet-

	 » 	 Bewusstsein über psychodynamische Aspekte des Dolmetschens 
	 » 	Kenntnisse über die Bedeutsamkeit „reflexiven Wissens“
	 » 	Wissen über die Bedeutung individueller Migrationsprozesse 
	 » 	 Bewusstsein über die Gefahr der Rollendiffusion
	 » 	Kennen der Phänomene der Übertragung und Gegenübertragung,
		  sekundären Traumatisierung
	 » 	Wissen über Psychohygiene, präventive und qualitätssichernde Maßnahmen 
		  wie Supervision, Intervision und spezifische Schulungen 
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Interkulturelle Kompetenz
Dolmetschen ist eine komplexe Tätigkeit. Speziell im Asylverfahren werden Dolmet-
scherInnen vor eine große Herausforderung gestellt, denn es verlangt neben der 
sprachlichen und translatorischen Basiskompetenz auch kulturelle und interkulturel-
le Kompetenz (siehe Lernmodul 10).

Interkulturelle Kompetenz ist ein komplexes Bündel von Kompetenzen, das Refle-
xionsvermögen und Handlungsfähigkeit in kulturellen Überschneidungssituationen 
ermöglicht. Interkulturelle Kompetenz umfasst ein Repertoire an kognitivem Wissen 
und individuellen, persönlichen Fähigkeiten. Interkulturelle Kompetenz bedeutet, 
dieses Bündel von Teilkompetenzen in unterschiedlichen kulturellen Kontexten situa-
tionsgerecht und professionell einzusetzen und mit ethischen Reflexionen verknüpfen 
zu können (Simon-Hohm, 2002).

WISSEN KOMPAKT 

im Entwicklungsverlauf des Gesprächs mit zu berücksich-
tigen sind.

Alle Einflüsse und Komponenten innerhalb dieses Bezie-
hungsgefüges sind mit zu berücksichtigen, jeder/jede im 
Raum ist präsent und handelt bewusst und unbewusst. 
In dieser Kommunikationskonstellation findet kulturel-
le Interaktion statt, die immer auch kooperierend und 
konfrontierend wirkt. Jeder/jede der Beteiligten trägt eine 
Vorstellung über Kultur, ob bewusst oder unbewusst, in 
sich (siehe Lernmodul 10). Es gibt Bilder, Zuschreibungen, 
Vorurteile, Bewertungen, verschiedene Sichtweisen über 
den/die anderen/andere und seine/ihre Kultur. Die Tat-

sache unterschiedlicher sozialer und kultureller Herkunft 
der KommunikationspartnerInnen ist Teil des beruflichen 
und persönlichen Lebens und daher auch verbunden mit 
Interpretationen von Ereignissen und Verhaltensweisen. 
Das bedeutet, dass DolmetscherInnen – so wie alle Be-
teiligten in den Interviews im Rahmen des Asylverfahrens 
– sich selbst einbringen: ihre Identität, ihr Selbstverständ-
nis, ihr Rollenverständnis, ihre Werte und Haltungen. Die-
se Gegebenheiten haben Einfluss auf die Dolmetschung. 
Das muss allen Beteiligten bewusst sein. D.h., ein soge-
nanntes „reflexives Wissen“ und das Verständnis der Kom-
plexität dieser Triade sollten wesentliche Bestandteile der 
Zusammenarbeit sein. 

Beziehungsangebote anzunehmen. Demzufolge kann es zu 
einer Solidarisierung mit den AsylwerberInnen kommen 
und etwa die Gefahr bestehen, mit diesen unbewusst eine 
„Koalition“ einzugehen, vor allem dann, wenn der/die Dol-
metscherIn aus demselben Kulturkreis stammt. Andershe-
rum passiert es, dass sich DolmetscherInnen selbst bereits 
als „erfahrene MigrantInnen“ empfinden und sich eher in 
eine „Koalition“ mit dem/der Einvernehmenden begeben, 
meist in Form einer Art Co-Rolle, in der sie versuchen, die-
sen/diese zu unterstützen. Das verunsichert wiederum die 
AsylwerberInnen und lässt sie misstrauisch werden (siehe 
Lernmodul 4).

PHÄNOMENE DER ÜBERTRAGUNG UND 
GEGENÜBERTRAGUNG

Die Einvernahme im Asylverfahren dient der Informations-
gewinnung und der Beurteilung der Glaubwürdigkeit der 
AsylwerberInnen (siehe Lernmodule 1 und 2). Die Gesprächs-
inhalte beschäftigen sich neben Fragen zur Person mit den 
Gründen und Umständen der Flucht. Das bedeutet, Asyl-
werberInnen berichten aus den Krisengebieten dieser Welt  

ROLLENDIFFUSION

Die Komplexität der Aufgaben von DolmetscherInnen zeigt 
sich an den vielen interdependenten Erwartungen, die an 
sie herangetragen werden. Diese sind vielfältig und mögli-
cherweise widersprüchlich (siehe Lernmodul 4). Die Anforde-
rungen, die sowohl von den Einvernehmenden als auch von 
den AsylwerberInnen an DolmetscherInnen gestellt werden, 
sind dementsprechend groß und beinhalten eine hohe Ver-
antwortung. 

Die Aufgabe von DolmetscherInnen ist es, Kommunikation 
zu ermöglichen. Dabei haben sie eine Brückenfunktion inne. 
Sie vermitteln sowohl sprachlich als auch kulturell zwischen 
Majorität (d.h. Mehrheit) und Minorität (d.h. Minderheit). 
Gleichzeitig wird von ihnen erwartet, dass sie einerseits  
Loyalität gegenüber der Institution, für die sie arbeiten, an-
dererseits gegenüber den eigenen „Landsleuten“ zeigen. 

Die Erwartungen und Anforderungen von allen Seiten wer-
den unbewusst auch als Appelle an die eigenen Fähigkeiten 
angesehen. Sie weisen darauf hin, fachliche und individuel-
le Verantwortung zu übernehmen, aber auch unbewusste 
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nandersetzung, durch das Sich-Einlassen auf das innere Er-
leben, und nicht durch ein falsch verstandenes „Unter- oder 
Wegdrücken“ gewonnen wird (vgl. Bahadir, 2007).

SEKUNDÄRE TRAUMATISIERUNG

Flüchtlinge befinden sich in sehr schwierigen Lebenssituati-
onen, viele von ihnen leben in einem Dauerstress, der aus-
gelöst wird durch alltägliche Sorgen, Ängste, Unsicherheiten, 
Demütigungen und Frustrationen. Dadurch wird auch die 
Gefahr der Verletzlichkeit vergrößert. Dieser Umstand kann 
Fachleute, die im Asylbereich arbeiten, ebenso belasten. Es 
kann dadurch zu Parallelphänomenen kommen. Ebenso 
sind Phänomene der sekundären Traumatisierung normale 
Reaktionen auf eine belastende Arbeit. 

Die Gefahr der sekundären Traumatisierung zeigt sich am 
deutlichsten in der Arbeit mit primärtraumatisierten Per-
sonen. Durch die Konfrontation mit den Schicksalen der Be-
troffenen werden professionelle HelferInnen immer wieder 
auch emotional berührt. DolmetscherInnen hören Berichte 
von traumatischen Situationen, bedrückende und tragische 
Lebensgeschichten und haben diese auch gleich wieder aus-
zusprechen. Ihre Aufgabe besteht darin, diese zu dolmet-
schen. Ist das Ausmaß der persönlichen Betroffenheit und 
der Identifikation mit den Problemen der AsylwerberInnen 
hoch, kann aus der Tätigkeit des Dolmetschens eine sekun-
däre Traumatisierung erfolgen. 

Das Gehörte und das Ausgesprochene löst demnach häufig 
einen psychischen Stress aus, der sich in unterschiedlichen 
Phänomenen und Symptomen ausdrücken kann:

 ○   Parallelphänomene, d.h. auf emotionaler Ebene     
     zeigen sich ähnliche Symptome wie bei dem/der     
     Betroffenen, z.B. Gefühle der Ohnmacht und  
     Hilflosigkeit, Ärger, Schuld- und Schamgefühle,  
     Verzweiflung
○   Körperliche Stresssymptome wie Schlafstörungen,    
     Erschöpfung und Müdigkeit, innere Unruhe,  
     Nervosität und Spannungszustände
○   Extremfolgen, etwa psychische oder körperliche  
     Erkrankungen wie Bluthochdruck, Herzinfarkt,  
     Schlaganfall
○   Erschütterung des eigenen Selbst- und Weltbildes,       
     d.h. die Welt wird nicht mehr als sicher erlebt und  
     Werte werden infrage gestellt

BEDEUTUNG DES INDIVIDUELLEN  
MIGRATIONSPROZESSES

Die Mehrheit der (sprachkundigen) DolmetscherInnen im 
Asylbereich haben Migrations- bzw. Fluchthintergrund, das 
bedeutet, sie durchleben beim Dolmetschen (im Asylverfah-
ren) ihren eigenen Migrationsprozess. Sie sind mit eigenen 
Erfahrungen und Anforderungen der Migration konfron-
tiert. 

und erzählen ihre Lebensgeschichte, die zumeist mit Leid 
und Verlusten zu tun hat. DolmetscherInnen und Einver-
nehmende werden folglich automatisch mit Verletzungen, 
seelischem Schmerz, intensiven Gefühlen und emotionalen 
Ausbrüchen konfrontiert. Hierbei kommt es oftmals zu den 
psychischen Phänomenen der Übertragung und Gegenüber-
tragung/Gegenreaktion. 

Die beiden Begriffe Übertragung und Gegenübertragung ent-
standen innerhalb der psychoanalytischen Theoriebildung 
und wurden von den meisten psychotherapeutischen Schu-
len aufgegriffen und teilweise modifiziert. Übertragungs-
vorgänge spielen im Beziehungsgeschehen eine wesentliche 
Rolle. Im Therapiegeschehen geht es um die Analyse und die 
bewusste Wahrnehmung von Übertragungsvorgängen, d.h. 
den Gefühlen, die bei KlientInnen gegenüber TherapeutIn-
nen auftreten. Die Gegenübertragung beschreibt die be-
wussten und unbewussten Reaktionstendenzen der Thera-
peutInnen innerhalb der therapeutischen Prozesse und wird 
in die therapeutische Arbeit miteinbezogen. Daher empfiehlt 
es sich, dieses Phänomen auch mit dem Begriff Gegenreak-
tion zu beschreiben.

Diese Phänomene sind im zwischenmenschlichen Kontakt 
untrennbar miteinander verbunden. Menschen, die mitein-
ander kommunizieren, lösen im Gegenüber ständig unbe-
wusste Gefühle aus, die mit der eigenen Lebensgeschichte 
in Verbindung stehen. So können bestimmte heftige Gefühle 
des Asylwerbers/der Asylwerberin sich auch beim Gegen-
über abzeichnen. Im 3-Personen-Setting der Interviews im 
Asylverfahren haben vor allem DolmetscherInnen, weil diese 
die Muttersprache des Betroffenen sprechen, unmittelbaren 
Zugang zu diesen Gefühlen. Durch Gegenübertragung bzw. 
Gegenreaktion kommt es zu unmittelbaren emotionalen 
Reaktionen beim Gegenüber. Diese können ganz unter-
schiedlich sein: Sie können sowohl mit vergangenen als auch 
aktuellen Lebenssituationen zusammenhängen. So können 
persönliche Erfahrungen wiedererinnert bzw. wiederbe-
lebt werden, oder aber es kommt zu Abwehrmechanismen 
in verschiedenen Formen, zum Beispiel wird das Gehörte 
verdrängt oder auf solche Weise nicht geglaubt. Die Gefahr 
der Abwehr besteht vor allem bei Erzählungen der Flücht-
linge von extrem traumatischen Erfahrungen, die meist mit 
grausamer Gewalt zusammenhängen. Es kommt immer 
wieder zu einer Art Einfühlungsstress, welcher wiederum 
zu einer Einfühlungsabwehr führen kann, weil dem Entsetz-
lichen sozusagen „einfach nicht zu glauben ist“. 

Diese unbewussten Verstrickungen können sich auf die Dol-
metschung auswirken. Daher ist es wichtig, die Dynamik 
der Übertragungsphänomene zu erkennen, sich ihrer be-
wusst zu sein und sie zu reflektieren, um sie kontrollieren 
zu können. Zum einen, um sich seine eigenen intensiven 
Gefühle klarzumachen, zum anderen, um die Qualität der 
Dolmetschung zu gewährleisten. Durch das Erkennen und 
Auseinandersetzen mit diesen Phänomenen kann wieder-
um Distanz gewonnen werden – um sich selbst zu schützen 
und sekundäre Traumatisierung zu vermeiden. Das bedeutet 
auch, dass Distanz vor allem durch die unmittelbare Ausei-
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Supervision, Intervision

○ Supervision: In der berufsbezogenen Supervision geht es in erster Linie um eine 
Kompetenzerweiterung im Sinne einer Verbesserung der beruflichen Aufgaben unter 
Hilfestellung eines Supervisors/einer Supervisorin, der/die Reflexionsprozesse beglei-
tet. Das Ziel ist die Überprüfung und Optimierung des beruflichen und methodischen 
Handelns und die (Weiter-)Entwicklung der eigenen professionellen Rolle und Identi-
tät. Der supervisorische Prozess ist darauf gerichtet, in einer gemeinsamen Reflexion 
den/die SupervisandIn dorthin zu führen, dass dieser/diese seine/ihre Fähigkeiten 
und Qualitäten wieder entdeckt und/oder sie einsetzen sowie erweitern kann.

○  Intervision: Austausch unter KollegInnen, die einen gemeinsamen beruflichen Hin-
tergrund haben. Auf der Basis von Erfahrungen werden berufliche Situationen bzw. 
Fälle besprochen.

WISSEN KOMPAKT

und Stressphänomenen kann auf verschiedenen Ebenen an-
gesetzt werden. Zum einen können DolmetscherInnen per-
sönliche Strategien entwickeln, um „ihre Seele zu pflegen“ 
(siehe auch Lernmodul 9 zu möglichen Strategien während 
der Interviews im Rahmen des Asylverfahrens): 

 ○   Über Belastungen reden
 ○   Um Hilfe fragen
 ○   Beziehungen pflegen, um Unterstützung zu erfahren
 ○   Sich entspannen (z.B. Meditieren, Spazierengehen, 
     Gedankenreisen)
 ○   Aktiv sein und sich körperlich bewegen
 ○   Kreativ sein und neue Erfahrungen machen
 ○   Etwas Neues lernen
 ○   Sich selbst annehmen
 ○   Weinen zulassen
 ○   An einen Wohlfühlort beamen

Wichtig ist in jedem Fall, sich der intensiven Gefühle bewusst 
zu sein und sich mit ihnen auseinanderzusetzen, denn ge-
rade die Auseinandersetzung mit den Gefühlen ist entschei-
dend, um Distanz und professionellen Umgang mit ihnen zu 
entwickeln (vgl. Bahadir, 2007, S. 224-225: „Die professionelle 
Distanz greift meist nur auf rationaler Ebene […]. Eine be-
stimmte Form der Involviertheit kann nicht verhindert, nur 
unterdrückt werden. […] meist bricht sie auf körperlicher 
Ebene aus.“)

Wenn Institutionen mit psychisch belasteten, insbesondere 
traumatisierten Menschen arbeiten, empfiehlt es sich zum 
anderen, für die jeweiligen MitarbeiterInnen Unterstüt-
zungsmöglichkeiten einzuführen, welche kontinuierlich die 
eigene Psychohygiene und Reflexion der Arbeit unterstützen. 
Durch spezielle Formate wie Intervision, Supervision oder 
zielgerichtete Schulungen bezüglich Krisenintervention oder 
Trauma, Traumatisierungsprozessen und Folgen von Trauma-
ta kann die Qualität der Sprach- und Kulturmittlung konzep-
tionell sichergestellt werden.

Diese eigenen Erfahrungen haben ebenfalls Auswirkungen 
auf die Dolmetschleistung.

Diese psychischen und ethnischen Aspekte spielen in der 
Dolmetscharbeit meist unbewusst eine Rolle und stellen die 
DolmetscherInnen vor eine anspruchsvolle Aufgabe. Daher 
sind Klarheit und Wissen über die eigene Rolle und Position 
sowie über mögliche Konflikte (siehe Lernmodule 4 und 5), 
die sich ergeben könnten, wesentliche Voraussetzungen für 
eine professionelle Reflexion. Das bedeutet, um die Tätigkeit 
des Dolmetschens gut ausüben zu können, sollte die eige-
ne Reflexion Bestandteil der Arbeit werden. Sie dient nicht 
nur einer Überprüfung der professionellen Qualität, sondern 
bedeutet vor allem auch Schutz für den/die DolmetscherIn 
selbst.

UMGANG MIT BELASTENDEN GEFÜH-
LEN UND PSYCHOHYGIENE

Die vorangegangenen Ausführungen verdeutlichen auf un-
terschiedlichen Ebenen die psychischen Herausforderungen 
und die Arbeitsbelastung von DolmetscherInnen im Bereich 
Asyl- und Fremdenwesen. Um die Arbeitsfähigkeit aufrecht-
erhalten zu können und die eigene Gesundheit zu schützen, 
braucht es DolmetscherInnen, die fähig sind, mit psychisch 
belastenden Situationen und eventuellen Konflikten acht-
sam umzugehen. Die Beschäftigung mit der eigenen Psy-
chohygiene dient hier einem sachgerechten Umgang mit der 
psychisch anspruchsvollen Aufgabe der Dolmetschtätigkeit.

Die Psychohygiene beschäftigt sich mit seelischer Gesund-
heit und ist als Teil der Gesundheitsvorsorge zu sehen. Psyc-
hohygiene umfasst alle Maßnahmen, die dem Schutz, dem 
Erhalt und der Verbesserung der psychischen Gesundheit 
dienen. Das bedeutet, Achtsamkeit mit sich selbst, sowohl 
auf körperlicher und seelischer als auch auf sozialer Ebene. 
Für einen nachhaltigen und guten Umgang mit Belastungen 
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Aktivitäten und Übungen 

Setting: Arbeit in Zweiergruppe mit anschließendem Gedankenaustausch im Plenum

Dauer: 45 Minuten (20 Minuten Zweiergruppe und 25 Minuten Plenum)

Durchführung:	Im Sinne der Fototechnik (auch guided phantasy) sollen sich die TeilnehmerInnen ein inneres Foto von
		   	 einer Situation bei der Ankunft in einem neuen Land, die sie als schwierig empfunden haben, machen/
			   vorstellen. Die Fototechnik ist hierbei ein Rahmen für die Limitierung: keine umfassende Problem-
			   darstellung, die ausufert, sondern ein Bild, das für vieles steht. Meist werden mehrere Problemebenen
			   angesprochen (persönliche, politische, Umfeld etc.). Aus der Auflistung ergibt sich eine Problemmatrix, 
			   mit der DolmetscherInnen mit Migrations- und Fluchthintergrund immer wieder konfrontiert sind. Sie
			   zeigt auf, welche Themen und Bereiche für die DolmetscherInnen schwierig sind. Alle Bilder enthalten
			   Konflikte, die es zu identifizieren und diskutieren gilt. Es geht bei der Analyse auch darum, die 
			   Komplexität der Situation zu verstehen, um Möglichkeiten zu finden, damit umzugehen.

			   Dieses Bild soll im Anschluss mit einem/einer anderen TeilnehmerIn geteilt werden. Im Plenum 
			   sollen wesentliche Aspekte des gemeinsamen Austauschs berichtet und als Auflistung festgehalten 		
			   werden.

Setting: Einzelarbeit mit anschließendem Austausch im Plenum

Dauer: 60 Minuten (20 Minuten Einzelarbeit und 40 Minuten Plenum)

Durchführung: 	Jeder/jede DolmetscherIn soll eine Geschichte einer Begegnung mit einem Menschen, der 
			   traumatische Situationen erlebt und darüber gesprochen hat, aufschreiben. Die DolmetscherIn-
			   nen sollen dabei ausdrücken und formulieren, was sie dabei erlebt und empfunden haben. 
			   Danach werden die Geschichten im Plenum vorgelesen und es wird zusammen überlegt,  
			   wie zukünftig mit ähnlichen Gefühlen umgegangen werden kann.
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Übung 1: Psychisches Erleben eigener Migrationsprozesse

Übung 2: Trauma/Konfrontation mit  
traumatisierten Personen und ihren Schicksalen

1

2
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1.	 Was ist unter „reflexivem Wissen“ zu verstehen?

2.	 Was ist „interkulturelle Kompetenz“?

3.	 Geben Sie Beispiele für Rollendiffusion im Asylverfahren.

4.	 Warum ist es wichtig, die Dynamik von Übertragungsphänomenen zu kennen?

5.	 Welche Symptome können bei „sekundärer Traumatisierung“ auftreten?

Reflexion zu Lernzielen

Beantworten Sie die folgenden Fragen. Vergleichen Sie anschließend 
Ihre Antworten mit den Inhalten des Lernmoduls. 
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Abkürzungsverzeichnis 

ABGB	 Allgemeines Bürgerliches Gesetzbuch
AHG	 Amtshaftungsgesetz
AKKORD	 Austrian Centre for Country of Origin and 
	 Asylum Research
AsylG	 Asylgesetz
AsylGH	 Asylgerichtshof
Asyl-RL 	 EU-Asylverfahrensrichtlinie zur Regelung 
	 gemeinsamer Mindestnormen für effiziente 
	 Asylverfahren
Aufnahme-RL	 EU-Aufnahmerichtlinie zur Regelung von 
	 allgemeinen und materiellen Aufnahmebedingungen
AVG	 Allgemeines Verwaltungsverfahrensgesetz
AW 	 AsylwerberIn
BA 	 Bachelorabschluss
BAA	 Bundesasylamt
BFA 	 Bundesamt für Fremdenwesen und Asyl
BFA-G	 BFA-Einrichtungsgesetz
BFA-VG	 BFA-Verfahrensgesetz
BVG	 Bundesverfassungsgesetz
BVwG 	 Bundesverwaltungsgericht
DCM	 Dialogical Communication Method
DM 	 DolmetscherIn	
Dublin-III-VO	 Dublin-III-Verordnung zur Festlegung der Kriterien 
	 und Verfahren zur Bestimmung des Mitgliedstaats, 
	 der für die Prüfung eines von einem Drittstaats-
	 angehörigen oder Staatenlosen in einem 
	 Mitgliedstaat gestellten Antrags auf 
	 internationalen Schutz zuständig ist	
EASO	 European Asylum Support Office
EASt 	 Erstaufnahmestelle
ECOI	 European Country of Origin Information
ECRE	 European Council on Refugees and Exiles 
EGMR	 Europäischer Gerichtshof für Menschenrechte
EMRK	 Europäische Menschenrechtskonvention
EU	 Europäische Union
EURODAC	 European Dactyloscopy
FPG 	 Fremdenpolizeigesetz
GebAG	 Gebührenanspruchsgesetz
GFK	 Genfer Flüchtlingskonvention
GRC	 Charta der Grundrechte der Europäischen Union

GVG-B	 Grundversorgungsgesetz-Bund	
IOM 	 International Organization for Migration – 
	 Internationale Organisation für Migration
INTRAWI	 Institut für Translationswissenschaft der 
	 Universität Innsbruck
ITAT	 Institut für Theoretische und Angewandte 
	 Translationswissenschaft der 
	 Karl-Franzens-Universität Graz
KRK	 Kinderrechtskonvention
MA	 Masterabschluss
NAG	 Niederlassungs- und Aufenthaltsgesetz
NGOs	 Non-governmental organization – 
	 Nichtregierungsorganisation
ÖNORM	 Österreichische Norm des 
	 Austrian Standards Institute
ÖVGD	 Österreichischer Verband der allgemein beeideten 
	 und gerichtlich zertifizierten Dolmetscher
QUADA	 Projekt Qualitätsvolles Dolmetschen im 
	 Asylverfahren
Ref	 ReferentIn
Status-RL	 EU-Statusrichtlinie über Normen für die 
	 Anerken-nung von Drittstaatsangehörigen 
	 oder Staatenlosen als Personen mit Anspruch auf 
	 internationalen Schutz
UN 	 United Nations – Vereinte Nationen
UNHCR	 United Nations High Commissioner for Refugees – 
	 Hochkommissar der Vereinten Nationen für 
	 Flüchtlinge
UNRWA 	 United Nations Relief and Works Agency for 
	 Palestine Refugees in the Near East – Hilfswerks 
	 der Vereinten Nationen für Palästina-Flüchtlinge 
	 im Nahen Osten
UNIVERSITAS	 Österreichischer Berufsverband für Dolmetschen 
	 und Übersetzen
VfGH	 Verfassungsgerichtshof
VwGH	 Verwaltungsgerichtshof
ZP	 Zusatzprotokoll zur Europäischen 
	 Menschenrechtskonvention
ZTW	 Zentrum für Translationswissenschaft der 
	 Universität Wien
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WWW.UNHCR.AT

ISBN 978-3-99033-605-2

Die Interviews im Rahmen des Asylverfahrens sind meist das wichtigste Mit-
tel zur Sachverhaltsermittlung und zur Beurteilung der Glaubhaftigkeit der 
vorgebrachten Fluchtgründe. Da AsylwerberInnen die Verfahrenssprache des 
Aufnahmelandes in der Regel nicht beherrschen, kommt DolmetscherInnen in 
dieser Kernphase des Asylverfahrens eine Schlüsselrolle zu. Für einen effizi-
enten und fairen Ablauf von Interviews im Rahmen des Asylverfahrens ist der 
Einsatz von gut ausgebildeten und entsprechend sensibilisierten Dolmetsche-
rInnen daher wesentlich. 

Das in Kooperation mit PraktikerInnen und WissenschaftlerInnen entwickel-
te Trainingshandbuch für DolmetscherInnen im Asylverfahren ist Grundlage 
eines umfassenden und spezifisch auf das Asylverfahren ausgerichteten Trai-
ningsprogramms zur fachspezifischen Qualifizierung von DolmetscherInnen in 
diesem Bereich. Die inhaltliche und didaktische Aufbereitung des Handbuchs 
soll LeserInnen das Thema möglichst anschaulich und in aller Breite nahebrin-
gen. Folglich kann das Handbuch sowohl von DolmetscherInnen genutzt als 
auch von MitarbeiterInnen im Asylbereich als Information zum Ablauf und zu 
den Herausforderungen gedolmetschter Gespräche herangezogen werden.

Trainingshandbuch 
 für DolmetscherInnen im Asylverfahren


